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I.     Untersuchung  des  JVassers  der  Porla-Quelle; 

von  J.  Berzelius. 

(Ans  den  K*  Vetensk»  Acad,  Handting,  f,  1833.) 


JLrie  Porla-Qaelle  liegt  in  Oerebro  Län.  Diä  Grenzen 
der  Kirchspiele  Skagerhult,  Wiby  und  Bodarne  stofsen 
gleichsam  in  der  Quelle  zusammen,  und  die  Scheidelinie 
der  Gerichtsgebiete  Edsberg  und  Grimmsten  ist  durch  die- 
selbe gezogen. 

Die  Quelle  entspringt  am  Bande  eines  grofsen  Moo- 
res, welches  während  der  letzten  zwanzig  Jahre  durch 
Abzugsgräben  theilweis  entwässert  und  urbar  gemacht 
worden  ist  Das  Moor  hat  eine  geringe  Tiefe,  gewöhn- 
lich nicht  über  drei  Ellen,  besteht  aus  Sphagnum  palustre, 
und  ruht  auf  einem  harten  Boden  von  Sand  und  Kies. 
Aus  dem  harten  Grunde  entspringen  die  Adern  der  Quelle. 
Der  Wasserbehälter  ist  ungefähr  anderthalb  Ellen  tief 
und  mit  Geschieben  ausgesetzt.  Vom  Boden  steigen  be- 
ständig Gasblasen  aul^  welche  hauptsächlich  aus  den  Oeff- 
nungen  der  Wasseradern  henrorkommen,  und,  wie  es 
scheint,  davon  herrühren,  dafs  dieses  Gas  in  zunehmen- 
der Menge  aus  dem'  Wasser  entweicht,  )e  näher  es  der 
Oberfläche  kommt,  je  mehr  also  der  Druck  der  über  ihm 
befindlichen  Wassersäule  abnimmt  Diese  Gasentwicke- 
lung  gleicht  nicht  einem  fortwährenden  Kochen,  wie  man 
es  an  verschiedenen  ausländischen,  mit  Kohlensäure  über- 
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Zatritt  der  Luft  entstehenden  Niederschlags,  3)  den  Stoff, 
der  die  Ursache  der  gelben  Farbe  des  Wassers  ist,  und 
4)  die  Natur  des  Gasgemenges,  welches  die  aus  dem 
VTasser  aufsteigenden  Blasen  bildet. 

1.    UntersucJiung  der  im  Wasser  vorkommen- 
den aufgelösten  Stoffe. 

Bevor  ich  das  Detail  der  von  mir  angestellten  Ana- 
lysen  mitfheile,^\,mufs  ich  Einiges  über  zwei  in  diesem 
Qnellwasser  voftotnmende  Körper  sagen,  die  früher 
nicht  untersucht  wurden,  und  von  denen  wenigstens  ei- 
ner bis  jetzt  noch  ganz  unbekannt  war.  Diese  Körper 
sind  nicht  ungewöhnliche  Bestandtheile  der  Wässer  un- 
serer Quellen,  und  finden  sich  muthmafslich  in  den  mei- 
sten von  ihnen.  Man  hat  sie  Extractivstoff  genannt,  und 
sich  bei  Wasseranalysen  bemüht,  dieselben  zu  zerstören, 
weil  ihre  Gegenwart  immer  die  Bestimmung  der  relati- 
ven Menge  der  rein  unorganischen  Bestandtheile  hindert 
nnd  erschwert.         ' 

Ich  kenne  kein  aus  einer  reichen  Quellader  entsprin- 
gendes Wasser,  welches  von  diesem  sogenannten  Ex- 
tractivstoff  so  viel  enthielte  als  das  Porlawasser;  daher 
vnrd  natürlich  eine  genauere  Untersuchung  dieses  Was* 
sers  schneller  als  die  irgend  eines  anderen  zu  bestimmten 
Begriffen  von  diesem  Stoffe  führen. 

Dieser  Extractivstoff  besteht  aus  zwei  elektronegati- 
ven  Körpern,  welche  nicht  nur  nach  dem  Principe  für 
die  organische  Natur  zusammengesetzt  sind,  sondern  da- 
neben auch  Stickstoff  enthalten.  Der  eine  von  diesen, 
welchen  ich  Quellsäure  nenne,  ist  leicht  lö^ch  in  Was- 
ser, und  von  deutlich  saurem,  hinterher  aber  zusammen- 
ziehendem Geschmack.  Der  andere,  welcher  theils  fer- 
tig gebildet  im  Wasser  vorhanden  ist,  theils  durch  ver- 
einte Wirkung  der  Luft  und  der  Wäqme  auf  Kosten  der 
Quellsäure  entsteht,  verhält  sich  zu  dieser  wie  ein  Extract- 
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selbe  im  Wasserbade  zur  Trockne  und  behandelte  das 
ZiUrüGkgebliebene  mit  wasserfreiem  Alkohol ,  fand  aber 
nicht  die  geringste  Spur  von  essigsaurem  Alkali  darin  ge- 
löst. Offenbar  enthielt  also  das  Wasser  ein  Salz  mit  ei- 
ner verbrennlichen  Säure ,  Ton  hinlänglicher  Verwandt- 
schaft zu  den  Basen  ^  dafs  sie  nicht  durch  Essigsäure  in 
Freiheit  gesetzt  werden  konnte. 

Ich  habe  die  Analjse  dieses  Wassers  drei  Mal  um- 
ändern müssen,  weil  ich  nur  durch  Mifsgriffe  zu  einem 
richtigen  Operationsplan  geleitet  werden  konnte.  Behufs 
der  Analyse  hatte  ich  eine  Portion  Wasser  in  Flaschen 
mit  eingeschliffenen  Glasstöpseln  kommen,  lassen;  diese 
wurde  zu  der  ersten  Analyse  verwandt ,  deren  Resultate 
minder  zuverlässig  sind«  Diese  Analyse  will  ich  mit  A 
bezeichnen.  Die  andere  geschah  mit  Wasser,  das  in  Sel- 
terkröge  gethan  worden  \yar;  sie  heifse  B.  Zu  der  drit- 
ten ,  C^  war  endlich  das  Wasser  auf  klare  Weinfla- 
schen abgezogen.  Die  Krüge  und  Flaschen  waren  mit 
Korkstöpseln  vorzüglich  gut  zugepfropft  und  verharzt. 
Sämmtliches  Wasser  wurde  zu  derselben  Zeit,  im  Octo- 
ber  1832,  geschöpft. 

Das  Volum  des  an^lysirten  Wassers  wurde  auf  glei- 
che Weise  wie  bei  meinen  Analysen  des  Carlsbader  und 
Königswarter  Wassers  *)  gemessen,  mittelst  einer  Fla- 
sche, w|ßlche  gefüllt,  und,  nachdem  der  eingeschliffene 
Glasstöpsel  so  aufgesetzt  war,  dafs  keine  Luftblase'  zu- 
rückblieb, 632,66  Grammen  destillirten  Wassers  von 
=  18^  C  fafste.  Das,  was  bei  jedesmaligem  Ausgiefsen 
der  Flasche  auf  deren  Innenseite  zurückblieb,  wurde  mit  de- 
stillirtem  Wasser  abgespült,  und  darauf  die  Flasche  inwen- 
dig vollkommen  getrocknet,  ehe  sie  aufs  Neue  mit  Por- 
lawasser  gefüllt  wurde.  Zu  den  Analysen  A  und  B  wur- 
den 14  solche  Maafse  angewandt,  welche  8,857  Liter 
oder  338,43  schwed.  Decimal-KubikzoU  ausmachten.    Zu 

•)  K^ngL  ^et,  Acad.  HandL  /,  1822,  ^.139.     (Gilbert 's  Ann. 
Bd.  LXXIV  S.  113  und  276.) 


derschlag  in  Tolmninösen^  schwarzen ,  discreten  Flocken 
gesammelt,  zwischen  denen  das  Wasser  vollkommen  klar, 
aber  bedeutend  blasser  gelb  war.    Mit  der  Hineinleitung 
des  Wasserstoffgases  wurde  fortgefahren  bis  der  Appa- 
rat erkaltet  war.      In  dem  abgegossenen  klaren  Wasser 
konnte  nun  durch  rothes  Cjaneisenkalium,  durch  Blut-, 
laugensalz  oder  Galläpfelsäure  nicht  mehr  die  geringste 
Spur  eines  Eisengehalts  entdeckt  werden.     Der  Eisenge- 
halt war  also  während  des  Siedens  gefällt  worden,  ohne 
dafs  diefs  von  der  Oxydation  des  Eisens  herrührte.    Der 
Niederschlag  war  so   dunkel,   dafs   er  schwarz  genannt 
werden  konnte.    Der,  welcher  an  der  Luft  entsteht,  ist 
rothbripn.      Der   schwarze  Niederschlag  kann   künstlich 
nachgebildet  werden,  wenn  ein  Eisenoxjdnlsalz  mit  quell* 
saurem  Ammoniak,   zu   dem   man    etwas   Ammoniak   in 
Ueberschufs  hinzugesetzt  hat,  gefällt  wird.      Diese  Yer- 
sncbe  könnten  zu  dem  Schlüsse  führen,  das  Eisensalz  im 
Wasser  sej  kohlensaures  Eisenqxydul.      Allein  da  das 
Wasser  auch  bestimmt   doppelt -kohlensauren  Kalk  ent- 
hält, und  dieser  beim  Kochen  zersetzt  wird,  so  kann  da- 
bei der  Kalk  die  Stelle  des  Eisenoxjduls  bei  der  Quell- 
säure übernommen  haben,  wodurch  dann  ein  basisch  quell- 
saures Oxydulsalz,  oder,  da  die  Verbindungen  der  Quell- 
satzsäure weniger  löslich  sind,  basisch  quellsatz-saures  Ei- 
senoxydul gebildet  werden  mufs.    Es  ist  folglich  nicht  mög- 
lich, aus  diesen  Versuchen  zu  bestimmen,  in  welcher  Ver- 
bindung das  Eisenbxydul  im  Wasser  vorhanden  sey;  will 
man  aber,  nach  theoretischer  Anleitung,  eine  Vermuthung 
aussprechen,  so   wird  es  wahrscheinlich,    dafs  dasselbe, 
wie  die  Basen  darin  im   Allgemeinen,  sich  gemäfs  dem 
Verwandtschaftsgrad,  getheilt  findet  zwischen  der  Koh- 
lensäure und  den  Quellsäuren,  obgleich  es  bei  der  Ana- 
lyse  immer   nur   als    kohlensaures  angenommen   werden 
mqCs,   weil  man  bei  Aufstellung  des  quantitativen  Resul- 
tats am  besten  die  schwächsten  Basen  mit  den  schwäch- 
sten Säuren  paart. 
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genden  Glühen  erhitzt,  wurde  es  ein  wenig  bräunlich, 
und  wog  nun  0,023;  allein  €S  re^girte  nicht  auf  freies 
Alkali.  Es  war  Chlornatrium ,  welches  eine  Spur  Chlor« 
kaliom  enthielt,  und  mit  Platinchlorid  0^006  Grm.  Chlor- 
platin-Kalium gab« 

b)  Das  vom  Alkohol  nicht  Gelöste  wurde  in  Was- 
ser gelöst.     Durch  Vermischung  dieser  Lösung  mit  einer 
von  essigsaurem  Kupferoxjd,  so  lange  als  noch  ein  Nie- 
derschlag entstände,  hoffte  ich  die  Quellsäure  aus  ihr  fäl- 
len  und  dem  Gewichte  nach  bestimmen  zu  können.   Der 
eihaltene  Niederschlag   war   dunkel  braungelb   und  die 
klar  gewordene  Lösung  gelbgrün.      Die  Farbe  bewiefs, 
dafg  nicht  Alles  gefällt  worden  war.     Der  Niederschlag 
wnrde  bei  100^  C.  in  wasserfreier  Luft  getrocknet,  und 
wog  dann  0,2165  Grm.    Durch  Schwefelwasserstoff  wurde 
er  zerlegt,  wobei  die  Flüssigkeit  das  Schwefelmetall  in 
Fonn  einer  dunkel  gelbbraunen  Lösung  zurückhielt.    Bei 
Abdunstung  im  Wasserbade  wurde  sie  schwarzgrün  und 
lieDs  endlich  das  Schwefelmetall  fallen,  worauf  sie  filtrirt 
wurde.      £s    ging   eine    gelbe  Flüssigkeit  durch,    deren 
Rückstand  nach  dem  Trocknen  0,132  wog,  und  sich  als 
Qaellsäure  verhielt,  eine  erst  durchsichtige,  dann,  nach 
völliger  Austrocknung,  'gelbe,    leicht  vom  Glase  ablas- 
sende Masse  bildend.     Das  auf  dem  Filter  zurückgeblie- , 
bene  Schwefelkupfer  wurde  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
Übergossen,  diefs  zog  einen  dunkelbraunen  Stoff  aus,  wel- 

stört,  und  der  eingekochte  Rückstand  war  alkalisch  nnd  farblos; 
aber  wasserfreies  Alkohol  zo^  daraus  essigsaures  Kali  und  Na- 
tron in  geringer  Spur.  Im  Eisenniederschlag  fand  sich  Quell- 
saure. Der  unterhalb  des  Badehauses  im  Moore  aufgesammelte 
Ocker  enthielt,  wie  sich  fand,  basisch  essigsaures  Eisenoxyd.  Als  ' 
der  Ocker  mit  kohlensaurem  Kali  aufgezogen  wurde,  so  entstand 
im  ersten  Augenblick  ein  gelindes  Aufbrausen  wie  von  einer 
freien  Säure,  und  als  die  alkalische  Lösung  abgedunstet  und  mit 
Alkohol  ausgezogen  wurde,  enthielt  dieser  so  viel  essigsaures 
Kali,  dafs  eine  Portion  concentrirter  Essigsaure  davon  abdestiU 
lirt  werden  konnte. 
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mit  Salzsäure  ansgezogen,  das  Kupferoxyd  mit  Schwefel« 
Wasserstoff  gefällt  uud  die  Lösuug  zu  dem  Folgenden 
gegossen. 

d)  Der  mit  kaltem  Wasser  ausgezogene  Rückstand 
des  eingekochten  Porlawassers  wurde  zu  mehren  Malen 
mit  Wasser  gekocht,  dem  zuletzt,  zur  besseren  Auflö* 
sung  der  gefällten  Quellsatzsäure,  etwas  Ammoniak  zuge- 
setzt worden.  Die  Lösung,  zur  Trockne  verdunstet,  hin- 
terliefs  eine  erdige,  hie  und  da  gelbe  und  extraclähnli- 
che  Masse,  welche  nach  der  Verbrennung  eine  weifsgraue 
Erde  als  Rückstand  gab.  Diese  wurde  in  Salzsäure  ge- 
löst, und  die  Lösung  zu  der  sauren  Flüssigkeit  gesetzt, 
aus  welcher  das  Kupfer  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt 
worden  war.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak  über- 
sättigt, ohne  dafs  ein  Niederschlag  entstand.  Oxalsäure 
schlug  oxalsaurer  Kalk  nieder,  welche,  in  Gyps  ver- 
wandelt, 0,102  Grm.  wog,  entsprechend  0,043  Kalkerde, 
und  kohlensaures  Kali  schied  0,015  Grm.  Talkerde  ab. 

Sowohl  im   kalten  wie  im  kochenden  Wasser  hatte 
sich  Kieselerde  aufgelöst,  welche   die  Masse,  nach    der 
Behandlung  mit  Salzsäure  zurückliefs.     Diese  Kieselerde 
wurde  zu  dem  in  Wasser  unlöslichen  Theil  gelegt,  des«  * 
sen  Untersuchung  ich  nun  beschreiben  werde. 

e)  Die  Quellsäuren,  welche  sich  während  des  Ko- 
chens mit  dem  Eiseuoxjd  niederschlugen,  nöthigten  mich, 
diese  Untersuchung  mit  deren  Verbrennung  anzufangen; 
darauf  behandelte  ich  die  Masse  mit  Salzsäure  in  einem 
Platintiegel,  welcher  mit  einem  neuen  und  reinen  Uhr- 
glase bedeckt  wurde,  während  ich  die  Säure  im  Was- 
serbade allmälig  abrauchen  liefs.    Dabei  wurde  die  Ober- 
fläche des  Glases  nicht  im  Mindesten  angegriffen,  viel- 
mehr war  sie  hernach  eben  so   durchsichtig  und    polirt 
wie  zuvor,  woraus  erbellt,  dafs  diese  Masse  weder  Fluor- 
calcium,  noch  irgend   eine  andere  Fluorverbindung  ent- 
bleit.   Die  trockne  Masse  wurde  mit  Salzsäure  angefeuch- 
tet und  mit  Wasser  ausgezogen,  die  Kieselerde  auf  ein 
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Filtrum  gebraclit  und  gewaschen.  Sre  wog  geglüht  0^42, 
sah  aber  graulich  aus;  deshalb  wurde  sie  mit  kohlensau- 
rem Kali  geglüht,  mit  Salzsäure  behandelt  u.  s.  w.,  und 
dadurch  in  0,327  Gramm.  *  reiner  Kieselerde  und  0,015 
Grm.  Eisenoxyd,  welches  eine  Spur  Manganoxyd  enthielt,' 
'  zerlegt. 

f)  Die  von  der  Kieselerde  abfiltrirte  salzsaure  Lö-  ^ 
sung  wurde  mit  Ammoniak  gesättigt,  bis  das  Eisenoxyd 
sich  ausschied,  ohne  nach  einer  Weile  wieder  aufgelöst 
zu  werden;  darauf  wurde  die  Fällung  mit  bemsteinsait- 
rem  Ammoniak  vollendet  und  die  Flüssigkeit  im  Was* 
serbade  erhitzt,  bis  dafs  das  bemsteinsaure  Eisen  sich  ab- 
schied, und  die  Flüssigkeit  klar  und  farblos  war.  Der 
Miederschlag  wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  gewa- 
schen, zuerst  mit  reinem,  sodann  mit  ammoniakhaltigem 
Wasser,  um  das  Meiste  der  Bersteinsäure  fortzunehmen. 
Das  trockne  und  geglühte  Eisenoxyd  wog  0,278  Grm. 
Es  lö$te  sich  ohne  Rückstand  in  Salzsäure,  enthielt  also 
keine  Kieselerde.  Aus  dieser  Lösung  wurde  es  wieder 
durch  überschüssig  zugesetztes  ätzendes  Kali  gefallt  und 
der  Miederschlag  mit  demselben  digerirt;  die  abfiltrirte 
alkalische  Flüssigkeit  wurde  mit  Salzsäure  übersättigt,  und' 
darauf  mit  kohlensaurem  Ammoniak  versetzt;  diefs  brachte 
einen  geringen  weifsen  Niederschlag  hervor,  welcher,  auf 
ein  Filtrum  gebracht,  beim  Trocknen  etwas  gelb  wurde 
und  geglüht  0,007  Grm.  wog.  Wenn  diese  von  dein,  ' 
Gewicht  des  Eisenoxyds  abgezogen  werden,  bleiben  0,271, 
welche,  den  aus  der  Kieselerde  erhaltenen  zugelegt,  0,286 
Grm.  Eisenoxyd  geben.  Das  mit  ätzendem  Kali  gefälltet 
Eisenoxyd  wurde  mit  wasserstoffschwefligepi  Schwefelam- 
monium behandelt,  welches  aber  daraus  keine  Phosphor« 
säure  auszog. 

Der  weifse,  beim  Trocknen  gelb  gewordene  Nie- 
derschlag zeigte  vor  dem  Löthrohr  einen  Gehalt  an  Phos« 
phorsäure.  Das,  was  nicht  zur  Löthrohrpobe  verwandt 
worden,  konnte  mit  Kali  in  eine  Spur  von  Eisenoxyd  und 
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lionerde  zerlegt  jirerden/  und  letztere  reichte  hin,  am 

ie  gewöhnliche    Löthrohr-Reaction   mit  salpetersanrem 
kohall  zu  erhallen. 

g)  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Eisenoxyd  mit 
»ernsteinsaurem  Ammoniak  gefällt  worden,  wurde  mit 
itzendem  Ammoniak  vermischt;  diefs  brachte  einen  gerin- 
;en  Niederschlag  von  phosphorsaurer  Thonerde  hervor,  der 
;eglüht  0,003  Grm.'wog.  Es  hangt  davon  ab,  wie  weit 
»  gelungen  ist,  die  Eisenlösung,  vor  dem  Zusatz  des 
»ernsteinsauren  Ammoniaks,  mit  Ammoniak  zu  sättigen» 
»b  die  gesammte  Menge  der  phosphorsauren  Thonerde 
oit  dem  bemsteinsauren  Ammoniak  niederfallen,  oder  ob 
in  Theil  davon  in  der  Lösung  bleiben  wird. 

h)  Die  filtrirte  Lösung  wurde  mit  oxalsaurem  Am- 
looiak  gefällt,  und  dadurch,  nach  dem  Glühen  des  Nie- 
lerschlags,  an  dunkelgrauem  kohlensauren  Kalk  0,504 
riin.  erhalten.  Die  mit  oxalsaurem  Ammoniak  ausgefällte 
lOssigkeit  wurde  mit  kohlensaurem  Kali  behandelt  bis 
Oe  Ammoniaksalze  vollständig  zersetzt  waren,  und  dann 
ar  Trockne  verdunstet.  Bei  Wiederauflösung  in  Was- 
er  blieb  die  Talkerde  0,055  zurück;  diese  in  Salzsäure 
elösf,  abgedunstet  und  wieder  in  Salzsäure  gelöst,  hin* 
diefs  0,0175  Kieselerde,  deren  Gesammtmenge  demnach 
3445  Grm.  betrug. 

Die  Kalkerde  wurde  in  Salpetersäure  gelöst,  die  Lö- 
iDg  im  Wasserbade  vollständig  eingetrocknet,  und  der 
fickstand  mit  wasserfreiem  Alkohol  übergössen;  er  löste 
;h  darin  ohne  Rückstand,  und  war  also  frei  von  Stron- 
merde.  Der  Alkohol  wurde  wieder  verdunstet ,  dann 
8  Salz  in  Wasser  aufgelöst,  mit  einer  Lösung  von 
[orsaurem  Kali  in  verdünnter  Salzsäure  vermischt,  und 
rauf,  in  einer  Flasche  mit  eingeechliffenen  Stöpsel,  mit 
ppelt  kohlensaurem  Kali  versetzt.  Nachdem  die  Salz- 
ure  vollkommen  gesättigt  war  und  das  Aufbrausen  nach- 
assen  hatte,  wurde  der  Stöpsel  aufgesetzt  und  die  Fla- 
e  24  Stunden  lang  stehen  gelassen,  wobei  sich  Man- 
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pooxjd  meiendAfi^  das  0,0173  Gfdl  wog.  Dorch  dnc 
äimlkbe  BehaDdlnog  worde  aodi  in  der  Talkö^e  eine 
Spur  davon  gefunden,  die  aber  nidit  gewS^  werden  könnt e 
Der  Gebalt  an  koblensanreni  Kalk  batte  also  0,4865  Gnn. 
betragen* 

S,     Analjsc   des  a«f  Scltcrkrif e  abf ccocracB   'Wastera 

Der  Rückstand  von  8,837  Litern  \^as8er  betrog  diefa 
mal  1,8753  Gnn.  Hiebei  war  indefs  die  Trocknongsweis« 
etwas  abgeändert;  nacbdem  nämlicb  das  Wasser  auf  eil 
so  geringes  Volom  eingedanstet  worden  war,  da(s  es  ii 
einem  Platintiegel  Raum  batte,  worde  das  Aofj^elöste  ii 
denselben  gegossen,  und  darin,  zuerst  im  Wasserbade 
beraacb  in  wasserfreier  100®  warmer  Luft  getrocknet,  dar 
auf  der  Tiegel  mit  aufgesetztem  Deckel  fiber  ooncentrir 
ter  Schwefelsaure  erkalten  gelassen  nnd  sodann  ungeöfl 
net  gewogen.  Die  Platinscbale  mit  dem  darin  gebliebe 
nen  Rückstand  wurde  getrocknet  nnd  wie  in  A  gewo 
gen.  Der  Unterschied  zwischen  dem  gegenwSrtigen  Rtick 
stand  nnd  dem  in  A  liegt  hauptsächlich  darin,  dab  er 
sterer  vollständiger  ausgetrocknet  war.  Der  Gebalt  an  fa- 
sten Stoffen  auf  1000  Th.  Wasser  beträgt  hier  0,212  Tk 

Bei  dieser  Anaijse  wurde  in  den  Krn§^  nachdem  das 
Wasser  ausgegossen  war,  Salzsäure  geschüttet  und  lanf* 
sam  in  demselben  auf  allen  Seiten  herumgeführt,  diese 
Operation  innerhalb  24  Stunden  mehrmals  wiederholt,  dar* 
auf  die  Lösung  ausgegossen  und  der  Krug  mit  destillirtea 
Wasser  ausgespült  Die  dann  noch  an  der  Wandung 
sitzende  Kieselerde  wurde  mit  Wasser  nnd  einer  langen 
Schwanfeder  herausgeschafft,  so  weit  diefs  geschehen  konnte 
und  so  lange  das  eingegossene  Wasser  sich  noch  trübe 
erwies.  Von  dem  geschwärzten  Pfropfen  wurde  dei 
schwarze  Theil  mit  Salzsäure  ausgezogen  und  das  Eisea- 
oxjd  daraus  gefällt.  Alles  diefs  ist  mit  in  das  oben  an- 
gegebene Gewicht  des  Wasser  -  Rückstandes  aufgenom 
men.    Hiebei  entstanden  zwei  Fehler,  die  erst  durch  £< 
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'  Die  mit  Wasser  ausgelaugte  Kohle  wurde  Terbraimty 
Tvobei  sie  eine  weifse  Erde  binterliefs,  die  zugleich  mit 
der  folgenden  Asche  behandelt  wurde. 

Die  Asche  von  dem  im  siedendheifsen  Wasser  Lös^- 
lichen  trat  nichts  an-s  Wasser  ab;  daher  wurde  sie,  nebst 
dem  im  Wasser  unlöslichen  Rückstand  von  dem  /Vorher- 
gehenden, in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  abgedunstet, 
um  die  Kieselerde  unlöslich  zu  machen,  und  die  Masse 
darauf  mit  Wasser,  dem  ein  wenig  Salzsäure  zugesetzt 
war,  Übergossen.  Die  ungelöste  Kieselerde  auf  ein  FU- 
trum  gebracht,  gewaschen  und  geglüht,  wog  0,088. 

b)  pie  Lösung  in  dem  säuerlichen  W'asser  wurde 
mit  ätzendem  Ammoniak  gefällt;  es  schied  sich  ein  gerin- 
ger, weiCser,  auf  dem  Filtrum  gelb  werdender  Nieder- 
schlag ab,  welcher  geglüht  0,002  Grm.  wog.  Dieser  war 
ein  Gemenge  von  Eisenoxyd  und  Thonerde,  worin ^or 
dem  Löthrohr  keine  Spur  von  Phosphorsäure  entdeckt 
werden  konnte,  und  welches  zeigte,  dafs  unter  dem  vom 
Wasser  wieder  Aufgenommenen  eine  geringe,  Portion 
quellsauren  Eisenoxyds  und  quellsaurer  Thonerde  enthal- 
ten war. 

c)  Die  filtrirte  Flüssigkeit  von  b  gab  mit  oxalsaurem 
Ammoniak  Oxalsäuren  Kalk,  welcher,  in  kohlensauren 
-verwandelt,  0,069  Grm.  wog.  Aus  der  zurückgebliebe- 
nen Flüssigkeit  konnte  durch  kohlensaures  Kali,  in  klei» 
nem  Ueberschufs  angewandt,  und  nach  Eintrocknung  der 
Flüssigkeit  im  Wasserbade  nur  0,002  Grm.  Talkerde  er- 
halten werden. 

Wir  wollen  nun  eine  Zusammenstellung  der  Analyse 
von  dem  im  Wasser  wieder  löslichen  Theil  des  Rückstan- 
des vom  Wasser  machen.  0,23  Grm.  Chlorsilber  entspre- 
chen 0,05665  Grm.  Chlor;  0,0986  Grm.  Chlorplatinka- 
lium  entsprechen  0,0301  Grm.  Chlorkalium,  dessen  Chlor- 
gehalt ist  0,0143.  Es  bleiben  folglich  0,04243  Grm.  Chlor 
zurück,  welche  mit  Natrium  zu  0,0703  Grm.  Chlomatriiim 
verbunden  waren;   zusammen  waren  also  0,1004  Grm. 

Chlor- 


18 


Dm  lasammcngelegte  RcnlUt  aackft: 

Eifienoxjd 

Q.3375 

Kohlduaorer  Kalk 

0,4405 

Talkerde 

0.0502 

Kieselerde 

0^635 

Phosphorsanre  Thooerde 

0.0125 

ManganoxTd 

0.0180 

QaellsSuren 

aiS6S 

13090 

In  Wasser  Ldsliches 

0.5ä65 

1^755. 

Cu    Analyse  des  aaf  Wein  f  las  eben  ab^eiogcncn  Wassers. 

Die  Flaschen  waren,  in  Lesender  Stellung,  zehn  Wo- 
chen  lang  in  einem  Keller  verwahrt  worden. 

Sieben  Weinflaschen  voll,  welche  gerade  10  BdaaÜB* 
flaschen  oder  6,3266  Liter  ausmachten,  worden  aof  ein- 
nial  aufgekocht  in  zwei  Schalen  von  achtem  Porcellan,  mit 
aaCgelegten  Deckeln  von  demselben  Material,  um  das  Um- 
h^spritzen  za  vermeiden.  Das  Wasser  wurde  zwei  Stun- 
dien  lang  gekocht ,  dann  erkalten  gelassen  und  durch  ein 
giewogoies  Filtram  filtrirt  Auf  diesem  sammelte  sich  eine 
donkelbrauney  Eisenoxydhydrat -ähnUche  Masse,  welche, 
iiadi  dem  Trocknen  bei  100"^  C  in  wasserfrei^'  Lull^ 
0^439  Grm.  wog. 

Es  war  meine  Absicht,  auf  diese  Wdse  die  kohlen- 
sauren Erdsalze  von  den  quellsauren  zu  trennen;  da  idi 
aber  fürchtete,  es  möchten  sich  durch  das  Kochen  nodi 
nicht  alle  kohlensauren  Erden  abgeschieden  haben,  zumal 
ich  sonst  bei  Analysen  von  Wässern  gefunden,  dafs  die 
kohlensaure  Talkerde  sich  beim  Kochen  erst  spät  nieder- 
schlägt, so  setzte  ich  die  Abdunstung  in  einer  der  Scha- 
len fort,  bis  nur  ein  Sechstel  des  ursprünglichen  Volums 
▼om  Wasser  ökig  blieb;  dann  legte  ich  den  Deckel  aof 
und  erhitzte  das  Wasser  bis  zum  vollen  Siedm,  worin 
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ich  es  noch  eine  Viertelstnnde  lang  erhielt  Während 
dieser  Behandlung  hatte  sich  wirklich  ein  neuer  Nieder- 
schlag gebildet,  welcher  bräunlichgrau  und  feinkörnig  war, 
ond  manganhaltigem  kohlensauren  Kalke  glich.  Dieser 
wog  0,146  GnD. 

Ich  stellte  mir  nun  vor,  dafs  das  Wasser  keine'  be- 

Imerkenswerthe  Menge  von  kohlensauren  Salzen  mehr  ent- 
hielte, und  verdunstete  es  daher  in  einem  PlatingefäCs  über 
dem  Wasserbade  bis  zur  Trockne,  und  verbrannte  die 
getrocknete  Masse  zur  vollständigen  Zerstörung  der  Quell- 
fiäore.  Bei  dem  Abdunsten  wurde  bemerkt,  dafs  die  Flüs- 
sigkeit, wenn  sie  einen  gewissen  Grad  von  Copcentratiob 
erlangt  hatte,  auf  die  Oberfläche  einen  grauweilsen  Schaum 
Yon  Kieselerde  absetzte;  das  Wasser  hatte  also  nun  sei- 
neo  vollständigen  Sättigungspunkt  erreicht  und  die  Kie- 
selerde wurde  unlöslich  in  dem  MaaCse  als  sich  das  Lö- 
semittel verminderte. 

Die  gebrannte  Masse  wurde  mit  Salzsäure  übergös- 
sen, im  Wasserbade  aufs  Neue  zur  Trockne  verdun- 
stet, und  dann  übergössen  erst  mit  etwas  concentrirter 
Salzsäure  und  hernach  mit  Wasser.  Dabei  blieb  Kiesel- 
erde zurück,  welche  von  Kohle  grau  war,  beim  Brennen 
iber  hst  weiCs  wurde  und  dann  0,169  6rm.  wog. 

Die  saure  Flüssigkeit  gab  mit  ätzendem  Ammoniak 
dne  geringe  Spur  von  Eisenoxjd,  worin  sich  keine  Thon- 
*  erde  auffinden  liefs. 

Oxalsaures  Ammoniak  fällte  Kalk,  welcher,  in  Gjps 
verwandelt,  noch  glühend  0^261  Grm.  wog,  entsprechend 
(t»I084  Grm.  Kalkerde.  Weder  Manganoxyd  noch  Stron- 
tian  konnte  darin  entdeckt  werden. 

Aus  der  übriggebliebenen  Flüssigkeit  wurde  die  Talk- 
erde durch  basisch  phosphorsaures  Ammoniak  gefällt.  Die 
geglühte  phosphorsaure  Talkerde  wog  0,0171  Grm.,  ent- 
sprechend 0,0063  Grm.  Talkerde. 

Die  fihrirte  Flüssigkeit  wurde  nun  mit  kohlensaurem 
Natron  versetzt  und  zur  Trockne  verdunstet.     Bei  Aof- 

2* 


ia  der  klonst  mOg^en  S 

kcHi  RQckstand  von  phosphorsa 

Littion  macht  also  keinen  Bestand 

Denk   das  Tcrindeite  Verüahren  bei  der  An 
■  in  Bcnig  aoF  das  in  Wasser  lösliche  1 
ifdk  mkk  berechtigt  hielt  fär  ein  quellsaun 
abvreidiendes  Resultat  erhalten ;  dem 
betrag  hier  fast  drei  Mbl  so  viel  al 
Aaahrse  A    Dagegen  wurde  bei  der  Analyse  ( 
der  alkalischen  Salze  unterlassen,  da  c 
nenlidier  Sicherheit  ans  dem  Vorhergc 


Der  M  Wasser  anlösliche  Tlieil  vom  Rückstand 
r^lawaMera  bestand  ans  drei  Portionen,  nämlich  1] 
Kochen  und  Abdunsten  Niedergefallenen,  2 
sidi  während  der  Aulbewahrung  des  Wasse 
dcB  Fheckea  auf  deren  Innenseite  abgesetzt  hatte, 
3)  MB  den  aaf  die  Pfiropfen  Abgelagerten. 

Auf  diesen  letzteren  fand  sich  0,009  Grm.  Eisenf 
Md  0»0177  Grm.  koUensanrer  Kalk,  auf  der  Innen 
der  Ftasdien  dagegen  0,015  Gim.  Eisenoxjd  und 
Spar  TOD  kohlensaurem  Kalk,   welche   nicht  besoo 
^ewlfit  werden  konnte. 

Alle  diese  NiederschlSge  wurden  den  beiden  1 
Kochen  und  Abdunsten  entstandenen  hinzugefügt,  und 
Qfmenge  auf  die  unter  A  erwähnte  Weise  analysirt, 
der  Abweichung  jedoch,  dafs  die  Talkerde  endlich 
^i^  phosphorsaurem  Ammoniak  abgeschieden  wu 
Auf  diese  Weise  wurden  erhalten: 

Eisenoxjd  0,2080 

Kohlensaurer  Kalk  0,2022 

Talkerde  0,0224 

Phosphorsaare  Thoperde       0,0070 
Kieselerde  0,0840 

0,5236. 
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Die  Menge  der  Qaellsänren  in  dem  ersten,  durch 

'AuftochttDg   des  Wassers  eriialtenea  Niederschlag,   der 

0^439  wog,   YFurde  durch  den  bei  der  Analyse  stattfio- 

denden  Verlust,  welcher  0,105  betrug,  bestimmt.     Sie 

war  darin  vereinigt  mit  0,184  Eisenoxjd. 

In  dem  während  des  Kochens  gebildeten  Absatz  und 
in  dem  auf  die  Pfropfen  und  die  Innenseite  der  Flaschen 
Abgelagerten  konnte  die  Menge  dieser  Säuren  nicht  mit 
Sidierheit  bestimmt  werden. 

Die  Kieselerde ,  welche  bei  der  Analyse  C  in  zwei 
Ahtheilungen  erhalten  worden  war,  wurde  mit  kohlen- 
samvkn  Kali  gebrannt,  und,  nach  den  gewöhnlichen  Yor- 
sdiriften,  mit  Salzsäure  und  Ammoniak  behandeU,  Da- 
ixsrdk  wurden  0^0035  eines  blafsgelben  Niederschlags  er- 
halten, der  Phosphorsäure  und  Eisenoxyd  enthielt,  und 
dessen  blassere  Farbe  auf  den  Gehalt  einer  geringen  Spur 
T(m  phesphorsaurem  Kalk  schliefsen  liefs,  weil  der  Nie- 
derschlag bei  Behandlung  im  feuchten  Zustande  mit  ätzen- 
dem Kali  sich  nicht  verminderte,  waa  doch  geschehen 
eeyn  müfste,  wenn  er  Thonerde  enthalten  hätte.  Der 
gesammte  Kieselerde- Gehalt  wird  also  0,2495. 

Wir  wollen  nun,  um  die  Resultate  dieser  drei  Ana- 
lysen ganz  vergleichbar  zu  machen,  Alles  auf  das  Yolum 
TOB  1000  Gewichtstheilen  reinen  destillirten  Wassers  re- 
dodren»    In  Gewichtstheilen  sind  dann  enthalten: 

Aufgelbste  feste  Stoffe^,  nach  Analyse  .^Q,214>^  nach 
Analyse  B  0,212. 

Eisenoxyd  nach  A  0,03288,  Yiach  C  0,03241,  Mit- 
telzahl 0,03265,  entsprechend  0,04776  kohlensauren  £i- 
senoxyduts  oder  nahe  1  auf  2000.  Manganoxyd  in  A 
0,0002  und  in  J9  0,000203. 

Kieselerde  in  A  0,03892,  in^  B  0,03898  und  in  C 
0,03896;  letzterer  Betrag  kann  als  Mittelzahl  angenom- 
men werden. 

Kalk  in  A  0,03583,  in  C  0,03513,  Mittelzahl  0,03548. 

Talkerde  in  A  0,00598,  in  B  0,00565,  in  C  0,00454. 
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rend  ein  Deckel  anfgclegt  war,  nm  eine  geringe  Sdbli- 
matibn  des  Salmiaks  vom  Boden  ans  zu  verhindern. 

Der  Tiegel  wurde  gewägt  und  darauf  der  Salmiak 
veijagt  Der  Gewichtsverlust  des  Tiegels  gab  die  Menge 
des  Salmiidis.  Ohne  diese  Vorsichtsmafsregel  stellt  sich 
leicht  der  Fehler  ein,  dafs  Theile,  welche,  was  man  bei 
Destillationen  in  Glasretorten  selten  vollständig  verhin- 
iffm  kann,  mechanisch  mit  in  das  Destillat  übergerissen 
werden  y  das  Gewicht  des  Salmiaks  vermehren.  In  dem 
hier  angeführten  Fall  wurden  0,0316  Grm.  Salmiak  und 
(MX)5  Grm.  nicht  flüchtigen  Rückstands  erhalten. 

Darauf  wurden  in  das  Wasser  in  der  Betorte  einige 
Tropfen  kohlensauren  Natrons  geschüttet,  und  die  D^til- 
lation  fortgesetzt,  bis  noch  ein  Drittel  übergegangen  war. 
Dabei  wurden  erhalten  0,0016  Sulmiak  und  0,004  nicht 
flOditigen  Rückstands.  .  Die  letzte  Salmiakportion  ist  eher 
ab  eine,  nach  dem  Ausgiefsen  der  ersten  Portion,  in  der 
Flasche,  der  Röhre  und  der  Vorlage   zurückgebliebene 
aozusehen,  wie  als  eine  durch  Hülfe  des  Alkali's  bei  der 
letzten  Destillation  ausgetriebene,  dient  ahex  doch  als  Be- 
y  weis,  dals  der  Gehalt  des  Wassers  an  kohlensaurem  Kalk 
:    vollkommen  zur  Austreibung  des  Ammoniaks  hinreicht. 
Hier  wurden  also  0,0332  Grm.  Salmiak,  entsprechend 
(M)10634  Ammoniak,  von  der  angewandten  Menge,  oder 
0,0086083  von  1000  Theilen  Wasser  erhalten.    Das  Wal- 
ser enthält  also  mehr  Ammoniak  als  Natron,  beinahe  auf 
1  Atom  Natron  2 4  Atome  Ammoniak,  welcher  Menge 
die  Zahl  0,0088  genau  entsprechen  würde.      Indefs  ist 
diese  Uebereinstimmung  vielleicht  ganz  zufällig. 

Die  Gegenwart  des  Ammoniaks  im  Wasser  wider- 
legt vollkommen  jeden  Gedanken  an  dem  Yorhandenseyu 
von  quellsaurem  Kalk  und  quellsaurem  Eisenoxydul  an- 
ders als  nach  der  theoretischen  Yertheilung  aller  Basen  un- 
ter alle  Säuren  in  einer  Lösung,  von  der  hier  aber  nicht 
die  Rede  seyn  kann.     Es  ist  also  klar,  dafs  der  Kalk, 
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die  alkalische  Reaetion  war  nach'  beendigtem  Kodhen 
schwach,  aber  deutlich.  Das  Wasser  ,hatte  seinen  Kalk- 
gehalt» welcher  mit  Oxalsäure  geföllt  werden  konnte,  be- 
halten. Es  ist  also  klar,  dafs  quellsaures  Natron  und 
qoellsaurer  Kalk  das  Vermögen  besitzen ,  nicht  nur  eine 
gewisse  Menge  kohlensauren  Kalks  aufzulösen,  sondern 
aach  eine  vielleicht  gröCsere  Quantität  desselben  yor  der 
Fdhmg  durch  Fortkochen  der  Kohlensäure  zu  schützen  *). 
Das  Angeführte  beweist,  dafs  der  gesammte  Kalkgehalt 
des  Porlawassers  am  richtigsten  ab  kohlensaurer  berech- 
net wird. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  schwierigsten  Theil  der 
Untersuchung,  dem  Versuch,  die  Menge  der  Quellsäuren 
in  dem  Wasser  zu  bestimmen.  Zwar  scheint  diefs  nicht 
schwierig  zu  seyn,  da  man  die  Gröfse  des  vom  Wasser 
hinterlaräenen  Rückstandes  und  die  Summe  der  unorga- 
nischen Bestandtheile  kennt,  die  Menge  der  Quellsäure 
,  ako  durch  eine  einfache  Subtraction  findet;  allein  aiifscr 
dafs  in  deren  Verbindungen,  wie  sie  nach  der  Einko- 
diung  des  Wassers  gewogen  werden,  chemisch  gebunde- 
nes, durch  Trocknen  bei  100?  C.  nicht  entweichendes 
Wasser  enthalten  seyn  kann,  geschieht  es  auch  noch,  dafs 
in  dem  Rückstand  ein  Theil  des  Kalks  kohlensalirer  und 
ein  anderer  Theil  quellsaurer  ist,  und  sich  nicht  mit  Si- 
dierheit  die  Menge  eines  jedem  bestimmen  läfst«  Ich  habe 
▼ersucht,  das  Atomengewicht  oder  die  Sättigungscapacität 
der  Quellsäure  zu  bestimmen.  Ich-  fand  dabei,  dafs  de- 
'ren  Atomengewicht  etwa  1333,4  beträgt  Wenn  man 
nun  den  bei  der  Analyse  B  als  Quellsäure  angesehenen 
Verlust  mit  der  durch  Wasser  aus  der  eingetrockneten 
Masse  ausgezogenen  gemeinschaftlichen  Menge  von  Kalk 

*)  leb  mafs  Kiebei  erinnern,  dafs,  als  icb  in  der  Analyse  A  («i)  dem 
in  Wasser  unlöslichen  Theil  des  Rückstandes  Ammoniak  binxu- 
setEte,  Qaellsäure  ausgezogen  'vtrurde,  zugleich  aber  auch  eine 
Portion  Talkerdc,  eine  gröfsere  als  ohne  Anwendung  von  Am- 
moniak aufgelöst  gefunden  wurde* 
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Atome  QuellsSure  niederschlage,  und  dal)s  das  Atom  der 
Qoelkäure  1333,4  wiege.  Ich  vernachlässige  in  dieser 
Berechnung  die  Quellsatzsäure,  ungeachtet  deren  Atom 
etwas  schwerer  ist,  weil  die  Menge  dieser  Säure  nur  ei- 
nen geringeren  Theil  ausmacht.  Dann  ist  klar,  dafs  in 
dem  eingekochten  Rückstand  ein  Zwölftel  des  Kalks  als 
qaellsaurer  Kalk,  die  übrigen  elf  Zwölftel  aber  als  kohr 
lepsaurer  vorhanden  sind.  Die  Talkerde  ist  als  Magne- 
sia alba  anzunehmen,  und  deren  Gehalt  an  Wasser  und 
Kohlensäure  also  hinzuzulegen. 

Wir  erhalten  dann  für  1000  TL  Wasser  folgende 
Anbtellnng: 

CUorkalium  0,003398 

Chlomatrium  0,007937 

Natron  0,006413 

Kilk  0,035480 

Kohlensäure  zur  Sättigung  von  ü  des  Kalks  0,025252 


Talkerde 

0,005810 

Kohlensäure  und  Wasser, 

mit  ihr 

vereinigt 

0,007175 

Pkosphorsaure 

Thonerde 

0,000110 

EiseDoxyd 

0,032650 

Hanganoxyd 

0,000203 

Kieselerde 

0,038960 

0,163388 
Qoellsäuren,  nach  obigem  Grundsatz  berechnet   0,054485 


0,217873. 

Da  diefs  nur  0,003943  mehr  ist,  als  was  in  dem 

Rückstand  der  Verdampfung  von  1000  Th.  Wasser  gcr 

fanden  wurde,  so  kann  der  Fehler  in  diesem  Gehalt  nicht 

grofs  sejn.    Man  kann  es  als  ausgemacht  ansehen,  dafs 

der  Gehalt  an  diesen  Säuren  unmöglich  gröCser  als  der 

eben  angef(ihrte  sejn  kann;  dagegen  kann  er  kleiner  seyn 

durch  chemisch  gebundenes  Wasser  in  den  Verbindungen, 

deren  Quellsäuren  bei  der  Analyse  durch  Verbrennung 

zerstört  wurden.    Ich  mu£s  hinzufügen,  dafs  diefs  wenig- 
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Niedersdilag  mit  essigsaurem  Kupferoxyd,  welchen  man  ans 
dem  in  Wasser  löslichen  Theil  yom  Rückstand  des  Porla- 
Wassers  (Anal.  A^  Abschn.  c)  bekommt,  Quellsäure  und 
Qaellsatz-Säure  in  dem  Verhältnifs  13,2:3  enthält,  folglich 
die  erste  in  etwa  i^facher  Menge  als  die  letztere.  Diels 
Verhältnifs  von  Quellsatz-Säure  ist  in  dem  Wasser  selbst, 
wie  oben  gesagt,  noch  geringer,  weil  die  quellsauren 
Salze  sich  beim  Abdampfen  allmälig  theilweise  in  queli- 
sati- saure  verwandeln. 

Ich  werde  nun,  mit  voller  Ueberzeugung  von  d^ 
Da?ollknmmenheit  der  Mengenbestimmung  organischer  oder 
brennbarer  Bestandtheile  des  Wassers,  eine  Aufstellung  der 
im  Wasser  gelösten  Stoffe  zu  machen  versuchen  und  da- 
bei 100,000  Th.  Wasser  zum  Grunde  legen,  um  nicht 
gur  zu  kleine  Decimalbrüche  zu  bekommen.  Diese  100,000 
aod  eigentlich  zu  betrachten  als  das  Volum  von  100,000 
Gewichtstheilen  Wasser  bei  18^  C,  in  welchem  die  auf- 
gestellten Gewichtsmengen  der  aufgelösten  Stoffe  vor- 
kommen. Ich  nehme  bei  dieser  Betrachtung  das  Eisen 
ab  doppelt- kohlensaures  Eisenoxydul  an;  diefs  ist  eine 
Dothwendige  Folge  davon,  dafs  die  Menge  der  Quellsäure 
QDzulänglich  ist  für  die  Sättigung  des  Natrons  und  Am- 
aoniaks.  Femer  habe  ich  die  kohlensauren  Salze  als 
doppelt- kohlensaure  bestimmt,  weil  sie  als  solche  in  dem 
Wasser  vorkommen. 

Chlorkalium  .  0,3398 

Chlomatrium  0,7937 

Natron,  verbunden  mit  Quellsäure  0,6413 
Anmioniak,  verbunden  theils  mit  Quellsäure,  theils 

mit  Kohlensäure  0,8608 

Doppelt-kohlensaurer  Kalk  9,0578 

Doppelt- kohlensaure  Talkerde  1.9103 

Doppelt- kohlensaures  Manganoxydul  0,0307 

Doppelt- kohlensaujl^es  Eisenoxjdul  6,6109 

Ehosphorsaure  Thonerde  0,0110 

Kieselerde  ^  3,8960 

Quelisäuren  5,2535 

29,4058. 
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€)  Die  gebrannte  Masse,  welche  reinem  Eisenoxyde 
^li^  wurde  in  concentrirter  Salzsäure  aufgelöst  und  de- ' 
ren  Ueberschufs  zum  gröfsten  Theil  im  Wasserbade  ab* 
gedunstet.  Dabei  blieben  5,54  Th.  Kieselerde  zurück, 
onter  welcher  sich*  einige  feine  Sandkörner  befanden,  wel- 
die  dem  Ocker  beim  Schlemmen  gefolgt  waren« 

d)  Die  Lösung,  mit  Ammoniak  so  gesättigt,  daCs  ein 
Tbdl  des  Eisenoxyds  anfing  gefällt  zu  bleiben-,  wurde 
mit  iiemsteinsaurem  Ammoniak  vermischt,  und  dann  ganz 
derselbe  ProceCs  befolgt,  welcher  in  dem  Vorhergehen- 
den lor  Ana^se  des .  im  Wasser  unlöslichen  Rückstan« 
des.  Tom  eingekochten  Wasser  ^  abgewandt  ward.  Auf 
£ese  Weise  wurden  erhalten:  Eisenoxyd  42,343,  Kalk 
2,0,  pbosphorsaure  Thonerde,  mit  Inbegriff  einer  Spur 
Talkerde  und  Manganoxydul,  0,387. 

Vergleicht  man  nun  den  Sauerstoffgeh^lt  des  gefun- 
denen Eisenoxyds  mit  dem  des  beim  Trocknen  fortge- 
gangenen Wassers,  so  verhalten  sieb  diese  wie  3 :  % 
denn  42,343  Tb.  Eisenoxyd  enthalten  12,97  Sauerstoff 
und  9,56  Wasser  8,498.  Man  findet  daraus,  dafs  für 
Ein  Atom  Eisenoxyd  zwei  Atome  Wasser  fortgehen.  Un- 
ter dem  beim  Brennen  eingetretenen  Verlust  befanden 
sich  auch  1,54  Tb.  Kohlensäure,  welche  mit  den  erhal- 
tenen 2,0  Th.  Kalk  zq  3,54  Th.  kohlensaurem  Kalk  ver- 
einigt waren.  Ich  mufs  dabei  erinnern,  daCs  die  nach 
dem  Brennen  zurückgebliebene  Masse  mit  der  darauf  ge- 
gossenen Säure  nicht  die  geringste  Spur  von  Aufbrausen 
zeigte,  folglich  den  Kalk  kohlensäurefrei  enthielt.  Es  ist 
ferner  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  bei  100°  C.  getrock- 
nete Eisensalz  Ein  Atom  Wasser  =4,78  enthielt,  zumal 
es  bei  Eisenoxydsalzen  mit  Ueberschufs  an  Basis  gewöhn- 
lich ist,  dafs  sie  bei  100°  C.  nicht  ihren  ganzen  Gehalt 
an  chemisch  gebundenem  Wasser  verlieren.  Nach  Ab- 
zog der  Kohlensäure  und  des  vorausgesetzten  Wassers 
bleiben  33,86  für  die  Quellsäuren.  Enthielte  der  Nie- 
derschlag nhr  Quellsäure  und  zwar  1  Atom  auf  1  Atom 

3* 
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i>fesei*  Niederschlag  wird  unzweifelhaft  dadurch  ges 
bildet,  daüs  bei  der  Oxydation  des  Eisens  die  Verwandt- 
sdiaft,  welche  das'Oxjd  in  dem  basischen  Salze  mit  der 
Qoellsfiare  verbindet,  die  Verwandtschaft  dieser  zum  Am- 
moniak in  ihrem  neutralen  Salze  weit  übersteigt,  und  dafs 
dieÜB  Alki^ü  sich  fiberdiefs  der  Kohlensäure  des  Eisen- 
oxyduls bemächtigt,  und,  wenn  die  Bildung  an  der  Ober- 
fläche geschieht,  zum  Theil  mit  derselben  sich  verfltlch- 
tigt.  Der  Niedersdilag  von  kohlensaurem  Kalk  beruht 
Termuthlich  auf  einer  Verdunstung  von  Kohlensäure,  und 
de  übrige  Fällung  auf  der  allgemeinen  Neigung  schwer- 
löslicher Körper,  sich  in  geringer  Menge  mit  den  in  ihren 
Lösungen  entstehenden  Niederschlägen  abzuscheiden,  wie 
frir  Kieselerde  aus  Flüssigkeiten,  welche  dieselbe  enthal- 
ten,  von  allen  Niederschlägen  mit  fortgerissen  finden. 
Dafs  das  Eisenoxydul,  beim  Kochen  des  Porlawassers  in 
einer  sanerstofffreien  Atmosphäre,  vereinigt  mit  Quellsatz* 
Säure  niederfällt,  ist  deutlich  eine  Folge  davon,  dafs  das 
Ammoniak,  welches  zuvor  mit  dieser  Säure  verbunden 
war,  beim  Kochen  als  kohlensaures  fortging. 

(Schiufa  im  nächsten  Hefte.) 


IL    lieber  die  Zusammensetzung  der  Brenzcitro- 

nensäure; 

pon  Hrn.  J.  Dumas. 

{Ann.  de  chtm,  et  de  phys,  7.  Z///'.295.) 


Vor  einigen  Jahren  lehrte  Hr.  Lassaigne  diese  neue 
Säidre  kennen  und  gab  von  ihr  und  einigen  ihrer  Salze 
eine  Analyse.  Da  diese  Resultate  iudefs  nicht  mit  der 
Proportionslehre  stimmten,  so  war  klar,  dafs  Hr.  L.  in 
Betreff  der  Salze  vergessen  halte,  auf  das  in  einigen  der- 
selben etwa  enthaltene  Krystallwasser  Rücksicht  zu  neh- 
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Dieser  Sah  bildet  sich  leicht  wenn  man  das  tteutrale 
Biebalz  in  einem  grofsen  Ueberschofs  Ton  Brenzcitronea- 
sStire  auflOsty  and  die  hinreichend  eingeengte  Flüssigkeit 
lom  Krystallisiren  hinstellt. 

Bas  doppelt -brenzcitronensaure  Blei  schiefst  in  klei- 
nen schwach  gelblichen  Krjstallen  an.  Es  wurde  auf  die 
▼oriiin  angegebene  Weise  mit  Schwefelsäure  analjsirt. 

0,6  dieses  Salzes  lieferten  0,390  schwefelsaures  Blei- 
oxjd,  oder,  was  dasselbe  ist,  1394  Bleioxjd  waren  mit 
1522  Säure  verbunden;  folglich  ein  Atom  mit  zwei  Ato- 
men Säure  und  einem  Atom  Wasser;  denn  diefs'  gäbe 
1527,  eine  kaum  von  der  vorhergehenden  abweichende 
ZahL    ' 

Bei  der  Elementar -Analyse  gaben  0,852  des  Salzes: 
0,791  Kohlensllure,  0,172  Wasser.  Hienach  ist  die  Zu- 
sammensetzung der  in  diesem  Salze  enthaltenen  Säure,  sehr 
tibereinstimmend  mit  dem  aus  der  früheren  Analyse  her- 
vorgehenden Atomgewicht  der  wasserhaltigen  Säure,  fol- 
gende: 


1 

Beobachtet. 

Bwccbnet 

Atom. 

Kohlenstoff 

49,6 

50,08 

10 

Wasserstoff 

4,3 

4,08 

10 

Sauerstoff 

46,1 

45,84 

7 

100,00  100,00. 

Um  jede  Ungewifsheit  über  den  wirklichen  Wasser- 
gehalt zu  vermeiden,  war  das  Salz  bei  140^  C.  im  trock- 
nen Vacuo  getrocknet  worden. 

Man  sieht  aus  dieser  Analyse,  dafs  das  doppelte  Salz 
anzusehen  ist  als  bestehend  aus  einem  Atom  neutralen 
brenzcitronensauren  Bleioxyds  und  einem  Atome  wasser- 
haltiger Säure  *)•  >  Man  könnte  es  ein  Doppelsalz  von 
^  Bleioxyd  und  Wasser  nennen,  worin  jede  der  Basen  ein 
Drittel  des  Sauerstoffs  der  Säure  enthält. 

*)  Eine  analoge  ZusamraehseUung  bat  bekanntlich  das  saure  schwe- 
felsaare  Kali.     Siehe  Annal.  Bd.  XVIII  S.  1^.  P. 
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mdktB  an  Waner  Terdfinnten  SalpetcnSure  in  einer  Re- 
torte, welche  das  vierfache  Yolam  des  Gemenges  faCst 
und  mit  einer  tubulirten  Vorlage  versehen  ist  Man  erhitze 
das  Ganze  gelinde  bis  das  Gummi  gelöst  ist,  und  hebe  es 
beim  Erscheinen  salpetriger  Dämpfe  vom  Feuer.  Nach 
Aufhören  der  Entwickelung  von  Salpetergas,  die  beträcht« 
lieh  ist,  halte  man  die  Flüssigkeit  eine  Stunde  lang  im 
Sieden,  verdünne  sie  mit  dem  vierfachen  Gewichte  .Was* 
ler,  neotralisire  de  vollkommen  durch  Ammoniak,  und  filUe 
die  Oxalsäure,  die  sich  fast  immer  in  geringer  Menge  gebil* 
det  hat,  durch. salpetersauren  Kalk.  Die  röthlich  gdbe 
Flüssi^eit  filtrire  man  nun,  fälle  sie  durch  essigsaures 
Blei,  bringe  den  Niederschlag  auf  ein  Filtrum,  wasche  ihn 
-80  lange,  bis  das  Abgelaufene  nicht  mehr  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas  geschwärzt  wird,  und  zersetze  ihn  dar- 
auf durch  Schwefelsäure,  die  mit  dem  sechsfachen  Ge- 
wicht an  Wasser  verdünnt  bt. 

Die' so  erhaltene  Säure  ist  gelb;  man  dampfe  sie  bei 
gelinder  Wärme  ein,  neutralisire  sie,  nach  hinreichender 
Concentration,  durch  Ammoniak,  und  fahre  mit  dem  Ab* 
dampfen  bis  zum  beginnenden  Anschiefsen  fort.  Die.  er- 
haltenen, schwarz  aussehenden  Krjrstalle  entfärbe  man 
durch  gereinigte  Thicrkohle,  fälle  die  entfärbte  Flüssig- 
keit durch  essigsaures  Bieioxyd  und  behandele  den  Nie^ 
derschlag  wie  zuvor.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  dampfe 
man  nun  in  der  Wärme  bis  zur.Sjrupsconsistenz,  und 
dann,  unter  der  Luftpumpe,  bis  zur  Trockne.  Die  Ab- 
dampfung darf  nicht  zu  weit  getrieben  werden,  denn  es 
tritt  ein  Punkt  ein,  wo  sie  gelb  und  zersetzt  wird. 

In  diesem  Zustand  enthält  die  Säure  auf  zwei  Atome 
ein  Atom  Wässer.  1000  Th.  Arabin  *)  mit  2000  Th. 
Salpetersäure  bebandelt,  geben  im  Maximo  2,8  Th.  Hy- 
droxalsäure. 1000  Th.  Zucker  mit  dem  gleichen  Gewidite 
Salpetersäure  liefern  im  Maximo  3,5  Th.,  Stärkmehl  da- 
gegen 3,1  Th.  einer  der  Hydroxalsäure  vollkommen  glei- 

*)  Man  sehe  den  folgenden  Aufsatz. 
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bei  lOO^  zu  24,35  Procent,  ist  nnlöslich  im  kalten  und 
iGsIich  im  siedenden  Alkohol,  föngt  an  sich  bei  110®  C* 
za  zersetzen;  seine  Lösung  giebt,  mit  Ammoniak  neutralisirt, 
beim  Verdampfen  an  der  Luft  wieder  Krjstalle  vom  sauren 
Salz.  Es  besteht  nach  Hrn.  6.  aus  89,49  Proc  oder  2 
Atomen  Säure;  5,14  Proc  ofler  1  Atom  Ammoniak  und 
5,37  Proc.  oder  I  Atom  Wasser. 

Mit  dem  Kali  giebt  )8ie  gleichfalls  ein  saures  und  ein 
neutrales  Salz.  Erstes  wird  durch  unvollkommene  Sättigung 
der  Säure  mit  doppelt-kohlensaurem  Kali  erhalten,  und 
schiefst  in  durchsichtigen  nadelfönnigen  Prismen  mit  schie- 
fer Basis  an;  letzteres,  nach  vollkommener  Sättigung  mit 
jenem  Bicarbonat  entstehend,  bildet  durchsichtige  sduefe 
Prismen  mit  rhomboidaler  Basis. 

Von  den  iVo/ro/isalzen  ist  weder  das  neutrale  noch 
das  saure  krystallisirbar. 

^Neutrales  Barytsalz  fällt  in  weifsen  Flocken  nieder, 
wenn  das  neutrale  Ammoniaksalz  .mit  Chlorbarium  in 
concentrirter  Lösung  vermischt  wird;  es  ist  in  vielem 
kalten  Wasser  löslich,  und  schiefst,  beim  Abdampfen, 
nur  in  Plättchen  an.  Ein  saures  Salz,  das  bei  freiwilliger 
Eindunstung  einen  gummiähnlichen  Rückstand  hinterläfst, 
entgeht  durch  Anwendung  der  Säure  in  Ueberschufs. 

Neutrales  Strontiansslz  bereitet  und  verhält  sich  wie 
das  neutrale  Barytsalz;  das  saure  krjstallisirt  dagegen  in 
Prismen.  Das  neutrale  Kalksalz  ist,  selbst  warm,  sehr  we- 
nig löslich  und  unkrjstallisirbar,  das  saure  krjstallisirt  in 
48eitigen  Prismen. 

Das  Zink  giebt  ein  Sesquisalz,  bestehend  aus  68,98 
Proc.  oder  3  At  Säure,  24,64  Proc.  öder  2  At.  Zink- 
oxyd und  6,38  Proc.  oder  2  At.  Wasser.  Es  ist  in  kal- 
tem Wasser  gar  nicht,  in  siedendem  sehr  wenig  löslich, 
löslich  aber  in  seiner  eigenen  Säure.  Seine  Lösung  rö- 
thet  Lackmus.  Es  wird  bereitet  durch  Auflösung  von  ge- 
körntem Zink  in  verdünnter  Hydroxalsäure,  wobei  es  unter 
Wasserstoff entwickelung  als  weifses  Pulver  niederfällt. 
ADDal.d.Ph7sik.Bd.l05.St.LJ.1833.St.9.  4 


so 

Das  Bleisalz  besteht  aus  40^  Proc  od^  1  Atom 
Säure  und  59^  Proc.  oder  1  At  Oxyd,  enthSlt  kein 
Kiystallwasser,  löst  sich  in  kaltem  Wasser  gar  nieht,  in 
aiedendem  sehr  wenig  und  ällt  daraus  beim  Erkalten  int 
Blättchen  wieder  heraos,  ist  unlöslich  in  überschüssiger 
Säore  und  in  Alkohol,  fangt  bei  120®  C.  an  gelb  zn  wer- 
den ,  schmilzt  bei  135®  za  gelben  Tropfen,  die  bei  140® 
roth  und  bei  150®  zersetzt  werden,  giebt,  in  einer  Röhre 
verkohlt,  dnen  Rückstand,  der,  noch  heiCs  in  die  Luft 
geschüttet,  glühende  Funken  mit  nachziehendem  weilsen 
Rauche  bildet,  entflammt  dch  bei  Erhitzung  mit  Salpe- 
tersäure wie  Pulver,  entwiclelt  mit  concenlrirter  Sdiwe- 
feisäure  anfangs  einen  dem  Weinöl  ähnlichen  Geruch  und 
qiäter  schweflige  Säure. 

Eisen  wird  unter  Wasserstoff- Entwickelong  von  der 
Hjrdroxalsäure  gelöst,  und  die  Lösung  hinterläCst  einge- 
dampft einen  gummigen  Ruckstand. 

Kupfer,  und  noch  besser  Kupferoxyd  lösen  sich  in 
ihr,  aber  das  bläuliche  Salz  krystallisirt  nicht. 

Quecksäberoxyd  giebt  ein  weiCses,  fast  unlösliches 
Salz,  das  Lackmus  rötheL 

Chromoxydul  liefert  ein  sauer  reagirendes  Salz  ili 
durchsichtigen,  farblosen,  schiefbasigen  Prismen. 


IV.     Ueber  die  Gummiarten; 
(^on  Hrn.  R,  T.  Gu^rin. 

(Aotzng  au«  den  Ann,  de  chim.  et  de  phys,  T,  XLIX  p,  249.) 


Unter  dem  Namen  Gummi  versteht  der  Verfasser  all« 
die  PflanzenstofTe,  welche  sich  durch  Salpetersäure  in 
Schleimsäure  umwandeln  lassen,  ohne  dabei  krjstalli^ 
bar  zu  sejn,  wie  der  Milchzucker,  dem  sonst  ßuch  die 
nämlidie  Eigenschaft  zukommt  *)•    Hauptsächlich  sind  e^ 

*)  Um  dai  Schwankende  \n  der  bisherigen  BegrinJsbestimmung  vom 
Gummi  fühlbar  zn  machen,  bemerket  der  Verfasser,  dafs  Hr.  Ro- 
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drei  Punkte,  die  er  zu  ermitteln  beabsichtigt  hat,  näm- 
lidi:  1)  Ob  die  ganz  im  Wasser  löslichen  Gummifiorten 
einfache  Pflanzenstoffe  und  unter  einander  identisch  sejen. 
2)  Ob  das  in  kaltem  Wasser  Lösliche  der  nur  theilweis 
lösbaren  Gummisorten  auch  Schleimsäure  gebe  und  einerid 
mit  dem  ganz  löslichen  Gummi  sey.  3)  Ob  der  unlös- 
liche Theil  der  nur  schwierig  in  Wasser  löslichen  Gum- 
misorten ebenfalls  Schleimsäure  liefere  und  mit  dem  Bas- 
sorin  zusau^menfalle.  Das  Resultat  dieser  Untersuchun- 
gen ist  nun,  dafs  die  in  der  Natur  vorkommenden  Gum- 
misorten drei  verschiedene  Gummistoffe  enthalten,  näm- 
lich Arabin,  Bassorin  und  Cerasin. 

Das  Arabin  (den  Namen  hat  Hr.  Chevreul  gebil- 
det) macht  den  löslichen  und  bei  weitem  gröfsten  Theil 
des  arabischen  Gummi's  auS)  iiodet  sich  aufserdem  im 
Senegalgummi  und  im  Leinsaamenschleim.  —  Das  Basso- 
rin bildet  die  Hauptmasse  des  unlöslichen  Theils  vom 
Bassora-  und  vom  TraganthgummL  -—  Das  Cerctsin  end- 
lich ist,  neben  Arabin,  im  Kirsch-,  Aprikosen-,  Pfirsich- 
und  Mandelgummi  enthalten. 

Eigenschaften  des  Arahins,  Es  ist  durchscheinend, 
ohne  Farbe,  Geruch  und  Geschmack,  im  trocknen  Zu- 
stande zerreiblich  und  mit  Glasbruch  versehen,  zwischen 
150^  und  200^  C.  weich  und  in  Fäden  zu  ziehen,  voll- 
kommen löslich  in  Wasser,  (Haben  100  Theile  Wasser 
17,75  Arabin -Th.  bei  20«  C,  und  23,54  Th.  bei  100«  C. 
aufgenommen,  so  ist  die  Lösung  nicht  mehr  filtrirbar) 
unkrystallisirbar,  nicht  der  Weingährung  fähig,  aber  in 
Wasser  gelöst  an  der  Luft,  nicht  im  Vacuo,  sauer  wer- 
dend, in  wäfsriger  Lösung  durch  Bleiessig  fällbar,  nicht 
durch  kieselsaures  Kali  (gegen  Thomson 's  Angabe). 

biqaet  gerade  das  Gurarai,  welches  Hr.  CoQverchel  durch 
SiDwirkung  von  Weinsäure  aus  Satzmehl  bereitete,  als  Norroal- 
gummi  betrachtet}  weil  es  mit  Salpetersäure  keine  Schleirasäure, 
sondern  nur  Kleesäure  giebt.      (Vergl.  diese  Annalen,  Bd.  XXII 

S.426.)* 
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dem  Waschen  mit  kaltem  Wasser,  das  Lacksius,  schmekt 
stechend  und  hinterher  bitter,  riecht  nach  Chlor,  und 
enthält,  aufser  diesem,  Arabin  und  Stickstoff. 

Mit  Schwefelsäure  behandelt,  ganz  auf  die  von  Bra- 
connot  zur  Yerwandelung  der  Lumpen  in  Zucker  an- 
gewandtes Art,  bekommt  man,  nach  Hrn.  6.,  eine  alko- 
holische, sjrupsartige,  et  was,  saure  Flüssigkeit,  aus  der 


folgende  Eigenschaften  besafs.  Sie  war  nnkrystallisirbar,  wenig 
löslich  in  AUcohol,  zog  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  fallie  essig- 
sanres  Bleioxjd,  Kalkwasser,  dieses  in  Ueberschufs  genommen, 
nnd  Barytwasser,  brachte  aber  im|  Salpetersäuren  Silber  keine 
merkliche  Veränderung  hervor.  Mit  kohlensaurem  Kalk  gesattigt, 
gab  sie  ein  sehr  lösliches  Salz,  welches ^,  getrocknet,  guromiähn- 
lieh  war,  keine  Feuchtigkeit  anzog,  und,  in  Wasser  gelöst,,  von 
Schwefebaure  gefallt  und  zersetzt  w^urde. 

Dieselbe  Saure  erhielt  Hr.  Simon  in  bei  Behandhing  8es 
Znckers  mit  Chlor,  nnd  er  glaubt  sie  sey  identisch  mit  der,  wfl* 
che  man.  dnrch  Salpetersäure  aus  dem  Gummi  erzengen  kann, 
(^iin.  de  chim..  et  de  ^hys,   T,  L,>  p,  319.) 

Gegen  diese  Notiz*  hat  Hr.  Gu6rin  spater  einige  Einwen- 
dungen gemacht  (Ann,  de  chim.  et  de  phys,  T.  hl  p*  222).  Bei 
Wiederholung  der  Simonin'schen  Versuche  erhielt  er  nämrich 
nicht  ganz  die  angegebenen  Resultate.  Als  er  die  mit  Chlor  be-. 
handelte  Gummilösung  durch  überschüssigen  Kalk  sättigte,  bekam 
CF,.  unter  Entwickelung  eines  starken  Geruchs  nach  Reinette- 
Aepfeln,  einen.  Niederschlag,  und  nachdem  er  diesen  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zersetzt,  die  erhaltene  Flüssigkeit  zur  Ab- 
scheidung di^s  Gypses  mit  Alkohol  vermischt,  filtrirt  und  abge- 
dampft hatte,  einen  Bückstand,  welcher  gelb  und  unkrystaUi- 
sirbar  war«^^  auf  Lackmus  sauer  reagirte ,  kaum  Feuchtigkeit  an- 
zog, die  Consistenz  von  weichem  Wachse  hatte,  in  starkem  Al- 
kohol vrenig  löslich  w^ar,  nach  Einäscherung  Kalk  hinterliefs, 
essigsaures  Blei,  salpetersaures  Silber,  Kalk-  und  Barytwasser 
iallte.  Hieraus  schliefst  er,  die  von  Siraonin  erhaltene  Saure 
sey  noch  kalkhaltig  gewesen,  auch  nicht  identisch  mit  der  durch 
Salpetersäure  aus  Gummi  erzeugten;  auch  bemerkt  er,  ^es  werde 
lange  nicht  alles  Gummi  durch  das  Chlor  zersetzt,  und  der  an- 
fängliche Niederschlag  rühre  von  einem  Schwefelsäuregehalt  des 
angewandten  Chlors  her.  —  Von  einem  stickstoffhaltigen  weifsen 
Niederschlag  ist  nicht  weiter  die  Bede.  P* 
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in  Arabin;  denn,  wenn  man  die  Lösnng  zur  Trockne  ab- 
dampft, findet  man,  dafs  der  Bücketand  sich  nun  in  kal- 
tem Wasser  löst  100  Tb.  Wasser  lösen  bei  20<>  C. 
13,15  Tb^  und  bei  100""  C-  19,03  Tb.  *).  Das  Bassorin 
erleidet  diese  Umänderung  durch  das  Sieden  nicht.  Da 
Bon  das  Cerasin,  wie  Hr.  G.  gefunden,  auch  gleiche  Ele- 
mentarzusammensetzung wie  das  Arabin  hat,  so  betraclitet 
er  dasselbe  als  eine  isomerische  Modification  des  letzteren. 

Dargestellt  wird  das  Cerasin  aus  dem  Kirschgummi, 
wie  das  Bassorin  aus  dem  Bassoragummi ,  nämlich  durch 
Waschen  des  Kirschgummi's  mit  kaltem  Wasser  '§o  lange 
diefs  noch  etwas  auszieht.  Der  Bückstand  ist  das  Cera- 
sin. Thomson  belegt  mit  diesem  Namen  zwar  auch  den 
unlöslichen  Theil  des  Traganthgummi ;  dieCs  ist  aber  Bas- 
sorin, und  nicht  das  Cerasin  des  Hrn.  Guerin. 

Elementar-  Zusammensetzung  der  drei  Gummistoffe. 
Nach  Hm.  Guerin 's  Analysen  ist  dieselbe  folgende: 

Arabin  und  Cerasin  ^'^)      Bassorin. 


Gewicht. 

Atome. 

Gewicht. 

Atome. 

Kohlenstoff 

43,81 

6 

37,28 

10 

Sauerstoff 

49,85 

5 

65,87 

11 

Wasserstoff 

6,20 

10 

6,85 

22 

Stickstoff 

0,14 

k 

» 

100,00 


100,00. 


*)  Guibort  bemerkt  hiegegen  (Journ,  de  chim  mid.  1832,  p,  432), 
dafs  sich  1  Th.  Miroosengummi  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
schon  in  2  Th.  Wasser  löse;  vielleicht  sind  hier  wie  vorhin  fil- 
trirbare  Lösungen  gemeint.  P, 

**)  Hr.  Guerin  giebt  nicht  die  Resultate  seiner  Analyse  des  Gera- 
sins  an;  da  er  aber  sagt,  es  habe  gleiche  Zusammensetzung  mit 
dem  Arabin,  so  ist  es  hier  sogleich  neben  letzteres  gestellt.*  Da- 
gegen  führt  der  Verfasser  »Is  nähere  Bestandtheile  des  Cerasins 
an,  vor  dem  Kochen  mit  Wasser:  90,6  Cerasin  und  8,4  yVisser 
aufser  1,0  Asche»  nach  dem  Kochen:  90,587 >^ra^/n  und  8,402  Was- 
ser aufser  1,011  Asche.  Die  nahe  Gleichheit  der  Menge  des  Ce- 
rasins und  Arabins  in  diesen  beiden  Fallen  gebraucht  er  mit  als 
Beweis   der  isomeren   Umwandelung   des   ersten   in  das  letztere. 
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phospbörsaoren  Kalk,  Alannerde,  Kieselerde^  Eisenoxyd 
und  Magnesia. 

Der  lösliche  Theil  dagegen  ist  zusammengesetzt*  aus 
81,2  Arabin  und  12,3  Wasser  aufser  6,5  Asche.  100  Th. 
Wasser  lösen  17,28  Th,  bei  20%  und  22,98  Th.  bei 
lOO"".  —  100  Th.  mit  400  Th.  Salpetersäure  erhitzt, 
geben  15,42  Th.  Schleimsäure  aufser  Kleesäure. 

Traganihgummi  hat  eine  Dichte  von  1,384 ;  bis  40® 
oder  50®  erhitzt  läfst  es  sich  leichter  pulvern  als  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur;  in  Wasser  schwillt  es  aufseror- 
dentlicb  auf,  und  wenn  man  den  Schleim  einige  Wochen 
lang  an  der  Luft  stehen  läfst,  verbreitet  es,  besonders 
wenn  die  Temperatur  etwas  erhöht  ist,  einen  ähnlichen 
Geruch  wie  Stärkmehlkleister  unter  gleichen  Umständen 
oder  wie  Buttersäure.      Der  durch  Sieden  aus  dem  Tra- 

t 

ganthgummi  erhaltene  Kleister  wird  von  alkoholischer  Jod- 
lösung blau,  herrührend  von  unlöslichem  Stärkmehl  (was 
übrigens  bekannt  ist),  das  nach  Guerin's  mikroskopi- 
schen Untersuchungen  in  kleinen  Körnern  die  Tragauth- 
stücke  bekleidet  *),  Kocht  man  Traganth  mit  dem  40fa- 
chen  Gewicht  Wassers  und  filtrirt  die  Flüssigkeit  durch 
dreifaches  Papier,  so  bläut  das  Durchgegangene  Jodlösung 
nicht,  während  das  auf  dem  Filter  zurückbleibende  es 
thnt- 

Das  Traganth  besteht,  nach  Hm.  G.,  in  100  aus  53,3 
Arabin,  33,1  Bas^orin  nebst  unlöslichem  Amylum  und 
11,1  Wasser  aufser  2,5  Asche.  Digerirt  man  1  Th.  Tra-» 
ganth  längere  Zeit  kalt  mit  100  Th.  Wasser,  filtrirt  die 
Lösung,  wäscht  den  Rückstand  gehörig  und  dampft  das 
Gelöste  im  Wasserbade  in  einer  Silberschale  ein,  so  hat 
man  dasselbe  in  zwei  Theile  zerlegt. 

Das  Lösliche  hat  die  Eigenschaften  des  Arabins  und 

*)  Diese  AiDylomkörocIieo  sind,  nach  Hrn.  G.,  theils  rund,  theils 
länglich.  Die  runden  weichen  nur  darin  von  den  Amjlnroköm- 
chen  der  Kartoffeln  ab,  dafs  ihr  innerer  Theil  aus  Arabin  be- 
steht, der  der  let£tereo .  dagegen  lösliches  Amylum  enthalt. 
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dem  Oxalsäure;  besteht  aus  89,85  Arabin  nebst  Cerasin 

und  6,82  Wasser  aufser  3,33  Asche. 

Pflaumengummi y  von  1,491  Dichte,  sonst  ganz  dem 

vorhergehenden  ähnlich,  und   unter  gleichen  Umständen 

wie   jenes    15,78  Proc.  Schleimsäure^  aufser  Oxalsäure, 

gebend;  besteht  aus  82,23  Arabin  nebst  Cerasin  und  15,15 

Wasser  aufser  2,62  Asche. 

Pfirsichgümmh  Dichte  1,421,  Eigenschaften  wie  beim 

vorhergehenden,  neben  Oxalsäure  14,99  Proc.  Schleim- 
säure Uefemd,  und  bestehend  aus:  82,6  Arabin  nebst  Ce- 
rasin und  14,21  Wasser  aufser  3,19  Asche. 

Mandelgummi,  Dichte:  1,453,  Eigenschaften  ganz 
wie  alle  vorhergehenden,  und  wie  diese  mit  Salpeter- 
säure behandelt,  aufser  Oxalsäure  15,03  Proc.  Schleim- 
säure gebend.  Zusammensetzung:  83,24  Arabin  nebst  Ce- 
rasin und  13,79  Wasser  aufser  2,97  Asche.. 

Zuletzt  hat  Hr.  Guerin  noch  den  Milchzucker  un- 
tersucht, weil  derselbe,  seiner  Meinung  nach,  aufser  den 
Gnmmiarten  der  einzige  Körper  ist,  welcher,  mit  Salpe- 
tersäure behandelt,  Schleimsäure  bildet  *).  Das  Maxi- 
mum von  Schleimsäure,  nämlich  28,62  Th.,  aufser  Oxal- 
säure, erhält  mau,  nach  ihm,  wenn  100  Th.  Milchzucker 
nut  600  Th.  Salpetersäure  behandelt  werden,  und  man 
bekommt  sie  dabei  in  kleinen  durch  einander  liegenden 
Kiystallen,  anscheinend  rectangulären  Prismen.  100  Th. 
Wasser  lösen  10,91  Milchzucker  bei  20'>  C.  und  96,7 
Theile  bei  lOO^'.  Der  Milchzucker  enthält  0,8  Procent 
Wasser  und  hinterläfst  0,02  Proc.  Asche  ^^)« 

*)  Auch  das  Plcromel  giebt  auf  gleiche  Art  eine  bedeutende  Menge 
Schleimsäure.  P. 

**)  Die  nun  folgende  Untersuchung  über  die  Frage:  Ob  die  durch 
Salpetersäure  aus  den  Gummiarten  gebildete  Aepfejsaure  iden- 
tisch sey  mit  der  natürlichen,  ist  durch  den  vorhergehenden  Auf- 
satz überflüssig  gemacht.  P» 
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mit  dem  Kosten  desselben  sehr  vorsichtig  zu  Werke  ging« 
Die  Substanz 9  welcher  diese  Wirkungen  zukommen,  ist 
im  unreinen  Kreosot  vorhanden,  und  mufs  nolhwendig 
absolut  daraus  abgeschieden  werden,  wenn  man  damit 
sicher  zu  Werke  gehen  können  will.  Ich  vermag  nicht 
zu  beurtheilen,  welche  Wirkung  sie  beim  Genüsse  oder 
beim  äutserlichen  Gebrauche  haben  mag;  im  ersten  Falle 
gewiCs  eine  äuCserst  gefährliche,  da  die  geringe  Menge 
▼oo  etwa  einem  halben  Tropfen,  der  an  einem  Glasstäb- 
chen hängen  bleibt,  blofs  im  Contacte  mit  der  Mund- 
höhle schon  so  heftige  Erscheinungen  hervorbringt;  im 
zweiten  Falle  aber  weifs  ich  vorläufig  nur  so  viel,  dafs 
sie  die  Wirkung  des  Kreosots  auf  die  Haut  ungemein 
schwächt,  indem  diese,  so  lange  es  davon  nicht  gerei- 
nigt ist,  ungleich  träger  sich  zeigt  —  Jenes  Kreosot  nun, 
welches  das  Erbrechen  erregte,  war  auf  jenem  abgekürz- 
ten Wege  dargestellt  worden,  und  als  ich  es  näher  pijifte, 
ergab  sidi,  dafs  es  in  der  That  von  dem  Brechenerre- 
genden Stoffe  nicht  völlig  rein,  und  ich  daher  genöthigt 
war,  zu  meiner  früheren  langwierigen  Reinigungsmethode 
zurückzukehren,  die  ein  Kreosot  lieferte,  welches  nicht 
nur  durchaus  keine  Uebelkeit  bei  innerem  Genüsse  er- 
zeugte, sondern  wovon  wir  sogar,  bei  dem  guten  Appe- 
tite,  den  unsere  auf  Lungensucht  behandelten  Patienten 
zeigten,  auf  die  Vermuthung  geleitet  wurden,  dafs  es  eher 
Appetit  erweckend  sey.  Ich  mufs  daher  dringend  war- 
nen, in  dieser  Hinsicht  behutsam  zu  seyn,  und  von  mei- 
nen Vorsichtsmafsregeln  in  Bereitung  desselben,  wie  ich 
es  in  den  öffentlichen  Zeitschriften,  namentlich  im  S  chw  ei  g- 
ger'schen  Jahrbuch  und  in  diesen  Annalen,  Bd.  XXVIII. 
S.  125,  angab,  vor  der  Hand  ja  nicht  abzuweichen.  Oime 
Gewissenhaftigkeit  in  diesem  Betrachte,  könnte  man  leicht 
entweder  das  Kreosot  ganz  discreditiren,  oder  selbst  un- 
verantwortliches Unheil  an  Menschenleben  anrichten.  Die 
Eigenschaften  des  unbekannten  Stoffes  selbst,  der  ein  farb- 
loser,  {adenspinnender,   klebriger  Körper  von  bitterem 
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einer  Trockenkammer,  oder,  an  freier  warmer  Lnft,  Ins 
Trockne  ab.    Anwendung  von  Alkohol  ist  zu  vermei- 
en,  weil  die  Chinasäure  mit  demselben  eine  Verbindung 
iDgeht,  in  der  sie  fast  unkrystallisirbar  ist;  es  ist  daher 
^l^esser  sie  durch  wiederholtfi  Umkrystallisirungen  zu  rdi* 
nigen,  doch  mufs  man  dabei,  wenn  man  regelmäCsige  et- 
^was  grofse  Krjstalle  erhalten  will,  Erschütterungen  ver- 
meiden, weil  oft  ein  einziger  Stofs  an  eine  concentrirte 
Lösung  dieser  Säure  einen  körnigen  pulverförmigen  Ab* 
satz  veranlafst. 

Analysen,  welche  der  Verfasser  mit  isolirter  China- 
slure,  mit  wasserhaltigem  chinasauren  Kalk  und  basischem 
diinasauren  Kupferoxyd  anstellte,  stimmten  vollkommen 
ait  dem  folgenden  berechneten  Resultat 

Wasserfreie  Chinasäure: 

Kohlenstoff        50,000        15  Atome 
Wasserstoff         5,556        20      -     7   ,^  *.  ,«. 
Sauerstoff  44,444        10     -     j"  W  At  Wasser 

Hienacb  wäre  die  trockne  Chinasäure  isoMr  mit  der  Holz- 
faser, die,  nach  Trocknung  bei  150^ ^is  165^  C,  zu- 
folge der  Prout'schen  Analyse  *),  dieselbe  Zusammen- 
setzung hat« 

Die  krystallisirte  Chinasäure  entwickelt,  zu  1  Grm. 
genommen,  aus  einem  unlöslichen  Carbonat  56,4  bis 
58,8  C.  C.  Kohlensäure,  auf  0»  und  O'^^Tö  reducirt,  be- 
steht also  aus: 

Wasserfreier  Säure        95,238        1  Atom 
Wasser  5,762        1      - 

Das  Atomgewicht  der  wasserfreien  Säure  wäre  hie- 
nach,  In  Berzelius's  Zahlen  ausgedrückt,  2271,370. 

In  den  neutralen  chinasauren  Salzen  verhält  sich  der 
Saaerstoff  der  Säure  zu  dem  der  Base  wie  10:1,  und 

*)  Siebe  Annal.   Bd.  XII  6.  268.  — -  Nach  Liebig's  früherer  Ana- 
lyse (Ann.  Bd.  XXI  S.  39)  besteht  die  Chinasäure  aus  C'*H^O" 

oder  15G  +  12H. 
Annal.  d.  Physik.  Bd.  105.  St.  1.  J.  1833.  St.  9.  5 
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Um  cbinasanren  Kalk  im  Grofsen  als  Nebenproduct 
bei  der  Fabrikation  des  schwefelsauren  Chinins  zu  ge- 
winnen,  giebt  Hr.  Baup  folgende  Vorschrift.  Man  ma- 
cerire  gelbe  China  zwei  bis  drei  Tage  lang  mit'eincr  hin- 
rächenden  Menge  kalten  Wassers,  giefse  dann  die  Flüs- 
sigkeit an,  schlage  durch  Kalkmilch  das  rohe  Chinin  nie* 
der,  sondere  dieses  ab,  setze  eine  neue  Quantität  Kalk- 
milch in  Ueberschufs  hinzu,  sondere  auch  den  zweiten 
Niederschlag,  der  als  unnütz  fortzuschütten  ist,  ab,  und 
dampfe  ein.  Vor  der  Eindampfung  kann  man  auch  die 
Flüssigkeit  durch  Schwefelsäure  sättigen,  mufs  sie  aber 
dann,  wenn  es  nöthig  wird,  durch  Abgiefsen  vom  schwe- 
felsauren Kalk  befreien.  Die  bis  zur  Consistenz  eines 
dicken  Syrups  eingedampfte  Flüssigkeit  gesteht  in  der 
Eältb  nach  einigen  Tagen  zu  einer  krystallinischcn  Masse, 
die  dann  nur  noch  mit  wenig  kaltem  Wasser  anzurühren, 
aaszupressen  und  mit  Kohle  oder  durch  wiederholtes  Um- 
kirystallisiren  zu  reinigen  ist.  Nach  der  ersten,  zum  beab- 
sichtigten Zweck  genügenden  Maceration  kann  die  China 
weiter  auf  die  Gewinnung  des  Chinins  benutzt  werden. 
Chinasaurer  Strontian  löst  sich  bei  12"  C.  schon 
in  2  Th.  und  bei  höherer  Temperatur  in  noch  weit  we- 
niger Wasser,  verwittert  schnell  und  bekommt  ein  perl- 
motterartiges  Ansehen.  Durch  Alles  diefs  unterscheidet 
er  sich  von  dem  Kalksalz,  mit  dem  er  übrigens  isomorph 
zu  seyn  scheint.  Er  enthält  10  Atome  Wasser,  von  de- 
nen 3  beim  Verwittern  fortgehen,  und  besteht  in  100  aus: 
Säure  65,901       77,586      100 

Strontian        16,149      22,414        28,888 
Wasser  27,950. 

Chinasaurer  Baryt  mufs,  soll  er  ganz  neutral  seyn, 
durch  Sättigen  von  Chinasäure  mit  kohlensaurem  Baryt 
bereitet  werden,  krystallisirt  in  Dihexaedern,  nicht  in 
scharfen  OctaSdem,  wie  Henry  und  Plisson  angeben, 
verwittert  nicht  an  der  Luft,  enthält  6  Atome'  Wasser 
uod  besteht  aus: 

5* 


e9 

4 

8chte£st  daraus  beim  Erkalten  an.     Es  hat  die  ziemlidi 
unregelmäfsige  ZusammensetzuDg:  ' 

Säure  57,931        Sauerstoff    14 

Kupferoxyd       27,586  •       ,     3 

Wasser  14,483  -  7 

Chinasaures  Bleisalz.    Das  neutrale  krystallisirt  nur 

bei  Syrupsconsistenz  der  Lösung  und  ist  dann  schwer  von 

dieser  abzusondern.     Ein  Theil  dieser  Masse  getrocknet, 

pulvert  und  so  lange  als  er  noch  an  Gewicht  verlor 

in  einem  geheitzten  Zimmer  aufbewahrt,  enthielt  dann  2 

Atome  Wasser  und  bestand  aus: 

Säure  58,065        Sauerstoff    10 

Bleioxyd  31,128  -  1 

Wasser  5,807  -  1 

Das  basische  Salz  erhält  man  zwar  leicht  durch  Zer- 
s^ung  von  chinasaurem  Natron  oder  besser  Ammoniak. 
Bit  basisdi  essigsaurem  Blei;  allein  ^s  ist  in  letzterem  auf- 
kteUch,  und  daher  darf  von  diesem  kein  Ueberschufs,  oder 
besser  nicht  ganz  die  zur  Fällung  nöthige  Menge  hinzu- 
gefugt werden.  Das  basisch  chinasaure  Blei  wird  auch 
leicht  durch ,  die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt ,  und 
mufs  daher,  nachdem  es  gewaschen  und  zwischen  Fliefs^ 
papier  ausgepreist  ist,  unter  der  Luftpumpe  oder  einer 
Glasglocke  über  gebräuntem  Kalk  oder  concentrirter 
Schwefebäure  und  dann  erst  in  der  Wärme  getrocknet 
werden.  Im  wasserfreien  Zustande  besteht  es  aus: 
Säure  27,273        Sauerstoff    10 

Bleioxyd        72,727  -  4,3 

Der  Wassergehalt  war  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen; wie  es  schien  verhielt  sich  der  Sauerstoff  der 
Base  zu  dem  der  Säure  und  des  Wassers  zusammenge- 
nommen wie  ]  :  6. 

Chinasaures  Silberoxyd  wird  aus  seiner  Lösung  durch 
Abdampfen  im  Finstem  oder  unter  der  Luftpumpe  als  ein 
wasserfreies,  sehr  weifses  Salz  in  kugel-  oder  warzenför- 
miger Gestalt  erhalten.     Beim  Erhitzen  schmilzt  es  bald. 
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■  •  1 

bläbt  rieh  auf  und  hinterläßt  nach  Ansstobung  vider   : 
Dampfe  metallisches  Silber. 

saure  60,811        100 

Silberoxjd        39,189  64,4^  [ 

Chinasaures  Cinchonin  ist  bei  15^  C.  in  der  HSiße   i 
seines  Gewichts  Wasser  löslich    und   enthält   4  Atome    i 
Wasser*    Vom  Alkohol  erleidet  es  eine  Zersetzung;  ans    ' 
eiiier  warmen  Auflösung  in  demselben  setzen  sich  näm- 
lich kurze  9  platte,  4-  oder  6seitige,  schief  abgeschnittene 
Prismen  ab,  die  farblos  und  glänzend  sind,  an  gewöhn« 
lieber  wie  an  trockner  Luft,  und  in  geringer  Wärme  un- 
veränderlich scheinen,  nach  langer  Zeit  aber  (aus  einem 
von  Hrn.  B.  nicht  ermitteltem  Grunde)  völlig  opak  wer- 
den, an  feuchter  Luft  .zerfliefsen ,  sehr  löslich  sind^  in 
beiden  Fällen  etwas  Cinchonin  absetzen  (bei  Auflösung 
in  dem  mehrfachen  Volum  Wasser  aber  erst  nadi  eini- 
ger Zeit  und  in  Krystalien)  und  eine  alkalisch  reagirende 
Flüssigkeit  geben,  während  die  alkoholische  Flüssigkeit, 
aus  der  sie  sich  absetzten,  Lackmus  röthet. 

Chinasaures  Chinin  enthält  4  Atome  Krjstallwasser 
und  löst  sich  bei  11^  C.  in  3,5  Th.  Wasser  und  in 
8,88  Th.  Alkohol. 


VII«:      Ueber  die  Zusammensetzung  der   China- 

säure; 

von  Just  US  Liebig. 


J3ei  vorstehender  Arbeit  von  Baup  ist,  wie  bei  den 
ineisten  Untersuchungen  der  französischen  Chemiker,  das 
Detail  der  Analysen  gänzlich  übergangen,  so  dafs  man 
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zur  Beurtheilnng  derselben  keinen  Anhaltpunkt  hat  Der 
Zweck  einer  Untersuchung  ist  keinesweges,  an  die  Stelle 
einer  Meinung  eine  andere  zu  setzen,  sondern  er  umfafst 
das  Wesen  und  Verholten  einer  Verbindung,  oder  einer 
Erscheinung  in  ein  klares  unzweideutiges  Licht  zu  stel- 
len, die  Beweise,  dafs  es  aus  keinem  anderen  Gesichts- 
punkte betrachtet  werden  kann,  liefern  die  begleitenden 
Versuche.  Die  Angabe  der  theoretischen  Besidtate  allein 
drückt  nichts  weiter  als  die  Ansicht  des  Experimentators 
aus,  sie  ist  immer  nur  ein  einseitiges  Urtheil,  welches 
noch  bestritten  werden  kann.  Diese  Betradhtungen  müs- 
sen sich  einem  Jeden  beim  Durchlesen  der  Abhandlung 
▼on  Banp  aufdringen;  weder  die  Methoden  der  Analy- 
sen der  Salze,  noch  die  Art,  wie  er  das  Krystallwasser 
bei  den  meisten  zu  bestimmen  im  Stande  war,  sind  an- 
gegeben. Wenn  der  chinasaure  Kalk  nicht  ohne  Zer- 
setzung Ton  allem  Wasser  befreit  werden  kann,  wie  yer« 
hält  sich  in  dieser  Hinsicht  der  chinasaure  Baryt  u.  s.  w., 
und  hat  Baup  diesen  Wassergebalt  bei  allen,  so  wie 
bei  dem  Kalksalz,  bloCs  durch  Induction  bestimmt. 

Bei  einem  so  gewissenhaften  Experimentator,  wie 
Baup,  vermifst  man  in  einer  so  umfassenden  Arbeit  die 
Beantwortung  dieser  und  ähnlicher  Fragen  mit  um  so 
gröfserem  Bedauern. 

Ich  habe  die  Zusammensetzung  der  Chinasäure,  so 
wie  sie  in  dem  bei  100^  bis  120^  getrockneten  Kalksalze 
enthalten  ist^  bestimmt,  ohne  daraus  einen  Schlufs  weder 
für  die  der  krystallisirten,  noch  für  die  Constitution  der 
wasserfreien  Säure  zu  ziehen.  Man* wird  diese  Zurück- 
haltung leicht  erklärlich  finden,  wenn  man  sich  an  das 
Verhalten  der  Verbindungen  des  Kalks  mit  anderen, or- 
ganischen Säuren  eriimert,  welche  der  Chinasäure  ziem- 
lich ähnlich  sind.  Citronensaurer  und*  weinsteinsaurer 
Kalk  enthalten  beide  eine  gewisse  Menge  Wasser,  wei- 
che durch  Hitze  nicht  ausgetrieben  werden  kann. 

Nach  meiner  Analyse,  mit  Zugrundlegung  des  Atom- 
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i7?5bDlichen  Gesetzen  an,  sa  wie  man  sie  bei  anderen 
Salzen  ^d^t. 

Die  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Säure  ist  15 
At.  Kohlenstoff,  18  At.  Wasserst,  und  9  At.  Sauerstoff. 
Die  Analyse  der  Salze  erfordert  uogewöhnliche  Sorgfalt; 
wenn  man  die  Zahlen -Resultate  vergleicht,  so  sieht  man 
daCs  die  Differenzen  in  einzelnen  Milligrammen  liegen. 

Die  Darstellung  des  basisch  chinasauren  Kupferoxjds 
ist  mit  Schwierigkeiten  verbunden.  Wenn  man  essigsau- 
res Kupferoxyd  und  Chinasäuren  Kalk  zusammen  abdampft, 
80  erhält  man,  indem  Essigsäure  weggeht,  dieses  Salz  in 
krystallinisphen  Rinden,  aber  nur  in  geringer  Menge;  di- 
rect,  durch  Sättigung  von  Chinasäure  mit  kohlensaurem 
Kupferoxyd,  wird  es  leicht  gebildet,  seiner  Schwerlös« 
lichkeit  wegen  läfst  es  sich  aber  kaum  von  dem  über- 
schüssigen kohlensauren  Kupferoxyd  trennen;  am  leichte- 
sten und  in  kleinen,  aber  regelmäfsigen  Krystallen  erhält 
inan  dieses  Salz,  wenn  man  chinasauren  Baryt  mit  schwe- 
felsaurem Kupferöxyd  zerlegt,  mit  der  Vorsicht,  dafs  et- 
was Barytsalz  im  Ueberschufs  bleibt.  Die  klare  Auflt)- 
song  von  neutralem  chinasauren  Kupferoxyd  wird  sodann 
mit  etwas  Barytwasser  versetzt  und  abgedampft;  das  ba- 
sische Salz  krystallisirt  beim  Abdampfen. 

Man  mufs  sich  hüten,  einen  Ueberschufs  von  Baryt- 
wasser zuzusetzen,  denn  diese  Base  so  wie  die  Alkalien 
verbalten  sich  gegen  die  Salze  der  Chinasäure,,  die  durch 
schwere  Metalloxyde  gebildet  worden,  wie  gegen  die  ent- 
sprechenden weiosteinsauren  Salze;  ein  Ueberschufs  des 
Alkali's  löst  nämlich  das  anfänglich  niederfallende  Metall- 
oxyd  vollkommen  wieder  auf. 

Das  basisch  chinasaure  Kupferoxyd  besitzt  eine  aus- 
gezeichnet schöne  grüne  Farbe,  an  der  Luft  verliert  es 
nichts  von  seinem  Glänze,  bei  100^  bis  120^  verliert  es 
hingegen  sein  Krystallwasser. 

•    ,  1,.525  verloren  0,190  Wasser 
0,487        .        0,063 
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Die  ZusaminensetzoDg  des  basischen  Bleisalzes  ist  der 

vorhergehenden  ähnlich,  nur  enthält  es  doppelt  so  viel 

'  Oxyd.      Ich  habe  in  einer  früheren  Analyse  von  0,862 

basisch  chinasaurem  Bleioxyd  0,848  schwefelsaures  erhal* 

ten,  wonach  das  erstere  in  100  Theilen  aus 

gefiinden 

1  At.  Chinasäure       2158,9        27,91        27,48 
4    -   Bleioxyd         .6578,0        72,09        72,52 

7736,9 

zusammengesetzt  ist 

Der  chinasaure  Kalk,  den  ich  zu  den  folgenden  Ana- 
lysen benutzte,  habe  ich  durch  Hrn.  Felo  uze  erhahen, 
er  war  von  ausgezeichneter  Schönheit  und  Weifse,  und 
eine  Untersuchung  liefs  keine  Spur  einer  fremden  Bei- 
mischun'g  entdecken.  Das  Salz  besafs  aber  einen  etwas 
schimmlichen  Geruch,  wahrscheinlich  weil  es  noch  etwas 
feucht  in  einem  luftdicht  verschlossenen  Gefälse  vji^andt 
worden  war. 

2,900  Grm.  verloren  bei  120<>  0,858  Wasser  =29,59  Proc 
4,008     -         ^         .      -     1,228      -       =30,03     - 

0,855  getrocknet  Kalksalz  hinterlieÜBcn  0,199  kohlens.  Kalk 
0,872         -  .  .  0,204 

0,983        .  .  .  0,233        - 

2,710        .  .  .  0,636  =23,46  Proc 

Der  Wassergehalt,  welchen  B  a  u  p  erhielt,  stiünnt 
mit  dem  obigen  sehr  nahe  tiberein;  allein  das  Atomge* 
wicht  der  Menge  des  nach  der  Calcination  rückbleiben- 
den kohlensauren  Kalks  berechnet,  ist  nach  diesen  Ana- 
lysen gröfser  als  das  von  Baup  gefundene,  und  etwas 
kleiner  als  das  Atomgewicht,  so  wie  ich  es  bei  früheren 
Analysen  fand. 

Um  dieser  Resultate  völlig  gewifs  zu  seyn,  habe  ich 
mir  chinasauren  Kalk  aus  einer  anderen  Quelle,  nämlich 
von  Hrn.  Jobst  in  Stuttgart ,  verschafft,  welcher  dieses 
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mehrte.  Hr^  Baup  erwähnt  in  seiner  Abhandlung,  dafs 
er  von  100  Th.  krjstallisirtem  Chinasäuren  Kalk  stets 
9,370  bis  9,39  Proc.  kaustischem  Kalk  erhalten  hat,  eine 
Quantität,  welche  mit  dem  berechneten  Gehalt  9,396  Proc. 
zusammenfällt.  Ich  gestehe,  dafs  ich  es  unmöglich  fand, 
den  Kalk  im  Ktickstande  frei  von  «Kohlensäure  zu  erhal« 
ten,  eine  Erfahrung,  die  allgemein  anerkannt  und  die  Ur- 
sache ist,  dafs  man  diese  Art  der  Bestimmung  des  Kalks 
aus  der  Analyse  verbannt  hat. 

Die  Bestimmung  des  Krystallwassers  im  Kalksalze 
ist  manchen  Unriditigkeiten  dadurch  ausgesetzt,  dafs  die- 
ses Salz  an  trockner  Luft  in  wenigen  Tagen  10  bis  12 
Procente  verliert. 


VIII.     Veber  die  Verbindungen  des   Chlors  mit 

dem  Naphthalin; 

pon  Hrn.  Laurent. 

{jimh  de  ehim,  et  de  phys»  T,  LH  p,  275.) 


jueitet  man  in  gewöhnlicher  Temperatur  einen  Strom  von 
trocknem  Chlor  auf  Naphthalin,  so  findet  sogleich  eine 
sehr  lebhafte  Einwirkung  statt.  Das  Naphthalin  schmilzt, 
und,  wenn  das  Gas  rasch  einströmt,  verflüchtigt  sich  in 
Gestalt  eines  neuen  Products,  das  sich  an  benachbarte 
Körper  ansetzt;  zugleich  entweichen  Dämpfe  von  Chlor- 
wasserstoffsäure. Wenn  der  gröfste  Theil  des  Naphtha- 
lins angegriffen  ist,  wird  die  anfangs  flüssige  Masse  all- 
mälig  dick;  es  setzt  sich  eine  weifse  körnige  Substanz  ab, 
und  einige  Zeit  hernach  gesteht  das  Ganze  zu  einer  Masse 
von  der  Consistekiz  eines  verdickten  Olivenöls.  Ist  noch 
nicht  alles  Naphthalin  angegriffen,  so  mufs  man  die  Masse 
durch  Erwärmen  des  Gefäfses  wieder  flüssig  machen  und 
mit  der  Hineinleitung  von  Chlor  fortfahren. 
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Idi  habe  dieses  Prodact  aufs  Neue  ahalysirt,  weil 
Hr.  Dumas  wegen  der  bei  Einwirkung  des  Chlors  auf 
das  Naphthalin  stattfindenden  Chlorwasserstoff-Entwik- 
kelung  einige  Zweifel  in  seine  Formel  setzte ,  und  habe, 
da  es  nur  sehr  wenig  Wasserstoff  enthält,  auf  die  Be- 
stimmung des  Wassers  alle  meine  Sorgfalt  gerichtet. 

Ich  bediente  mich  des  Apparats  von  Hm.  Liebig, 
eihitzte  zuvörderst  das  Rohr,  liefs  durch  Saugen,  mittelst 
eines  zweckmäüsigen  Apparats,  einen  tiocknen  Luftstrom 
durchstreichen,  glühte  gleichzeitig  in  einem  bedeckten  Tie- 
gel Kupferoxjd,  gemengt  mit  Kupfer,  sted^te,  während 
es  noch  heifs  war,  das  offene  Ende  des  noch  nicht  er- 
kalteten Rohrs  in  dasselbe,  neigte  darauf  den  Tiegel,  so 
dals  eine  zwei  Zoll  hohe  Säule  Kupferoxyd  in  das  Rohr 
kam,  und  legte  auf  dieses  Oxyd  ein  Stückchen  von  ei- 
nem Glasstab.  -Andererseits  wägte  ich  festes  Chlorid  ab, 
brachte  es  in  ein  Kölbchen  von  dünnem  Glase  und  liefa 
dieses  in  das  Rohr  und  senkrecht  auf  das  Glasstückchen 
fallep,  wodurch  es  zerbrach  und  das  Chlorid  auf  das  Ku- 
pferoxyd ausgeschüttet  wurde.  Ich  bediente  mich  dieses 
Kdlbcfaens,  damit  das  Chlorid  an  den  oberen  und  noch 
hdCs^n  Theilen  des  Rohrs  nicht  schmelze  und  haften 
bleibe.  Ich  bedeckte  dann  das  Chlorid  mit  heifsem  Ku- 
pferoxyd,  indem  ich,  wie  zuvor,  die  Mündung  des  Rohrs 
in  den  schief  gehaltenen  Tiegel  steckte.  Ich  brachte  dann 
das  Uebrige  des  Apparats  in  Ordnung,  erhitzte  die  Röhre, 
die  von  dickem  Glase  seyn  und  mit  einem  Blatte  Rausch- 
gold bekleidet  werden  mufs,  nach  dem  Verfahren  des 
Hrn.  Dumas  bis  zum  Erweichen. 

Die  Resultate  der  Analyse  von  0,5  Grm.  Chlorids 
waren  0,816  Grm.  Kohlensäure  und  0,112  Grm.  Wasser. 
Ihnen  entspricht  die  Zusammensetzung: 


Annal.  d.  Physik.  Bd.  105.  St.  1.  J.  1833.  St  9. 
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vom  beigemengten  festen  Chlorid  her.  Auch  Kali  sebeint 
ohne  Wirkung  zu  seyn,  denn  die  Krystalle,  die  man 
nach  einigen  Tagen  entstehen  sieht,  können  sich  auch 
vom  festen  Chlorid  herschreiben. 

Ich  habe  diese  Verbindung  mit  derselben  Vorsicht 
wie  die  vorherige  untersucht,  und  um  die  Fehler  zu  ver- 
meiden,  die  man  der  Gegenwart  von  Wasser  und  Aether 
zoschreiben  könnte,  habe  ich  das  Chlorür  ohne  Dazwi- 
sdienkunft  dieser  fremden  Körper  bereitet,  nämlich,  nach- 
dem Chlor  auf  das  Naphthalin  geleitet  worden  war,  das 
öUge  Chlorür  mit  einem  Stechheber  abgenommen  und 
dasselbe  analysirt,  ohne  es  zuvor  von  seinem  ziemlich 
beträchtlichen  Gehalt  an  festem  Chlorid  zu  trennen. 

Die  Zerlegung  von  0,623  Grm.  Chlorür  gab:  1,254 
Giin.  Kohlensäure  und  0,185  Grm.  Wasser.  Diesem 
Resultat  entspricht  die  Zusammensetzung: 

Atome. 

Kohle  0,34673=453  oder  45=7C*+2C» 

Wasserstoff    0,02053=328     -     34=7H*+2H» 
Sauerstoff       0,25574=116     -     11=7C1+2CP 

0,62300 

nadi  welcher  also  das  ölige  Chlorür  ein  Gemenge  wäre 

Ton: 

7  Atomen  (C«H^  +  Cl)+2  Atomen  (C*H«  +  C1) 
and  C^H^  +  Cl  wäre  also  die  Formel  für  das  reine  ölige 
Chlorür,  für  das  wirkliche  Naphthalinchlorür,  das  dem- 
nach, analog  der  holländischen  Flüssigkeit,  zu  gleichen 
Volumen  aus  Chlor  und  Naphthalin  bestände. 

Nach  dieser  Formel  berechnet,  enthielte  es  in  100 
Theilen: 

Kohle  60,9 

Wasserstoff         3,9 

Sauerstoff  35,2. 

Nach  diesen  Analysen  scheint  es,  als  verbände  sich 

das  Chlor  einerseits  mit  einem  Theile  unzersetzten  Naph- 

6* 
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den.      Dieses,  mit  2  Vol.  Chlor  behandelt ,  wflrde  sich 
zersetzen  und  folgende  Resultate  geben: 

CP  +  C1C*H*=CPC*H«+CIH 
d.  b.  es  würde  sich  ein  starres  Chlorid  von  einem  eigen* 
äiQmlichen   Kohlenwasserstoff  bilden  nnd   Chlorwasser- 
stof&ftare  entweichen. 

Hr.  Duraas  hat  beim  Kohlenwasserstoff  des  künst- 
lichen Kamphers  ähnliche  Resultate  erhalten*).  Beide 
FsUe  schlieCsen  sich  dem  Verhalten  der  holländischen 
Flüssigkeit  an,  welche,  anfiinglich  aus  gleichen  Volumen 
Chlor  und  Kohlenwasserstoff  gebildet,  sich  darauf  unter 
dem  Einflufs  von  überschüssigem  Chlor  modificirt 

Ich  schmeichle  mir  nicht,  diesen  schwierigen  Gegend 
stand  ganz  aufgeklärt  zu  haben;  glaube  aber  doch  das 
Baseyn  der  von  der  Analogie  angedeuteten  Verbindung  von 
Chlor  und  Naphthalin,  zu  gleichen  Theilen,  wahrschein- 
lich gemacht  zu  haben.  Ein  *  glücklicherer  Chemiker  als 
ich  wird  vielleicht  dahin  gelangen,  sie  rein  zu  erhalten. 


IX.     Untersuchungen  im  Gebiete  der  organischen 

Chemie; 

i^on  Hm.  J.  Dumas. 

iVhistitut,  No.  14  p.  117.) 


iUeine  Untersuchungen  über  den  Kampher  imd  die  leich- 
ten ätherischen  Oele  habe  ich  der  Academie  vorgelegt 
und  neuerlich  vervollständigt**).  Ich  betrachtete  einige 
dieser  Substanzen  als  reine  Kohlenwassersloffe,  die  in 
gewissen  Fällen  als- Basen,  in  andern  als  Säuren  auftre- 

*)  Vergl.  Annal.  Bd.  XXYI  S.  530. 
**)  Ebendaselbst. 
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XJiAtat  den  ätherischen  Oelen  giebt  es  eins,  welches 
schon  die  Versuche  des  Hrn.  Bonastre*)  als- ohne  Zu- 
tritt der  Luft  und  anderer  Agentien  direct  vereinbarlich 
mit  Basen  bezeichnet  haben,  nämlich  das  Gewürznelkenöl» 
dessen  Ejgenthümlichkeiten  ich  hier  näher  beschreiben 
will,  mit  der  Bemerkung,  dafs  alle  schweren  Oele,  die 
kh  itfntersnchte,  mir  analoge  dargeboten  haben. 

Die  Analyse  dieses  Oels  und  die  einiger  Prdducte, 
wdiche  aus  der  Einwirkung  verschiedener  Körper  auf  die 
Gewürznelke  entspringen,  machen  den  Hauptgegenstand 
dieser  Untersuchung  aus.  Die  Producte,  die  zum  Ausgangs- 
punkt dieser  Analysen  dienten,  waren  sehr  rein;  ich  ver- 
danke sie  der  Gefälligkeit  des  Hm.  Bonastre,  und  ich 
labt  sie  verschiedenen  Proben  unterworfen,  um  sie  von 
aller  etwaigen  Feuchtigkeit  zu  befreien  ^^). 

Das  Nelkenöl  kann  nämlich,  obgleich  vollkommen 
klar,  noch  viel  Wasser  enthalten^,  von  dem  mancsje^ 
doch  durch  eine  blofse  Digestion  mit  Chlorcaldum  bei  &P 
bis  80^  C.  befreien  kann.  Die  Chlorcalcium-Lösung  setzt 
sidi  zu  Boden,  das  reine  Oel  schwimmt  darüber. 

Um  das  Atomgewicht  des  Oels  zu  bestimmen,  habe 
idi  versucht,  es  mit  Natron  oder  mit  fixen  Alkalien  zu 
verbinden;  allein  ich  konnte  mir  auf  keine  Weise  Ver- 
bindungen von  fester  Zusammensetzung  verschaffen.  Man 
erhält  zwar  alle  von  Hm.  Bonastre  beschriebenen  Er- 
scheinungen, allein  wenn  man  das  Oel  mit  ätzendem  Na« 
tron  erhitzt,  so  gesteht  die  Substanz  beim  Erkalten  zu 
einer  perlmutterartigen  Masse  und  die  Krystalle  enthal- 
ten eine  aufserordentliche  Quantität  von  freiem  ätzen- 
den Natron,  welche  man  ihnen  nicht  nehmen  kann. 

Ich  habe  daher  ein  anderes  Verfahren  gesucht,  und 
es  in  der  Wirkung  des  reinen  trocknen  Ammoniaks  ge- 

*)  Annal.  Bd.  X  S.  611.  —  Karls  ebendaselbst,  S.  609.       P. 

**)  Dasselbe  hat  Hr.  Apotheker  SimoD  hieselbst  vor  längerer  Zeit 
beim  Zinmitöl  gefunden.  P. 
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würznelkeifdl  enthSit.  Nach  meinen  Analysen  ist  drcfs 
ein  Kennzeichen  aller  Oele,  die  schwerer  als  Wasser 
sind.  Ein  anderes  Kennzeichen,  welches  gleichfalls  scheint 
den  Oelen  dies.er  Familie  eigen  za  seyn,  ist  ihr  grofser 
Widerstand  gegen  die  Zersetzung.  Das  Gewürznelkenöl 
labt  sich  nicht  anders  analysiren  als  wenn  man  die  Yor^ 
sieht  trifft,  den  Dampf  desselben  durch  eine  6  bis  8 
Zoll  lange  Säule  von  glühendem  Kupferoxyd  streichen  zu  " 
lassen  und  zwar  sehr  langsam. 

Hr.  Bonastre  hatte  die  Güte,  mir  eine  in  perlmuti 
terartig  glänzenden  Blättchen  krystallisirte  Substanz  zu 
überlassen,  die  sidi  aus  dem  über  Gewürznelken  destil- 
lirten  Wasser  ^abgesetzt  hatte.  Diese  sehr  wohl  charak- 
terisirte  Substanz  verdiente  eine  aufmerksame  Untersu- 
chung.  Unglücklicherweise  hatte  ich  für  ein  vollständi- 
ges Studium  eine  zu  geringe  Menge;  allein  ich  konnte 
doch  eine  Analyse  mit  derselben  vornehmen,  und  so  viele 
ihrer  Eigenschaften  ausmitteln,  dafs  man  nicht  mehr  zö- 
gern darf,  diese  Substanz  als  ein  neues  und  eigenthümli- 
ches  Product  anzusehen. 

0,337  der  perhnuttrigen  Substanz,  unter  Beachtung 
der  gewöhnliehen  Vorsichtsmafsregeln  analysirt,  gaben 
038O  Kohlensäure  und  0,232  Wasser  (und  keinen  Stick- 
stoff).   Diefs  giebt: 

Gefunden.    Berechnet.    Atome. 

Kohlenstoff       72,25     .  73,55        20        1530 
Wasserstoff         7,64  7,21        24  150 

Sauerstoff  20,11        19,24  4  400 


100,00      100,00  1080. 

Diese  Ziisammensetzung  scheint  anzudeuten,  daCs  die 
perlmuttrige  Substanz  nur  durch  den  Verlust  von  einem 
Atom  Wasser  vom  Gewürznelkenöl  abweicht.  Es  würde 
schwierig  seyn  aus  dieser  isolirteu  Thatsache  eine  Folge- 
rung zu  ziehen,  die  nicht  durch  gleichartige  Beobachtun- 
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lin  gerade  6  Atome  Wassersfoff  mehr  nüd  3  Atoine  Sauer- 
stofT  weniger  enthält  als  das  Gewürznelkenöl,  gleich  wie 
wenn  Wasser,  durch  irgend  eine  Kraft  zersetzt,  seinen 
Sauerstoff  dem  einen,  und  seinen  Wasserstoff  dem  an- 
dern dieser  Produkte  überlassen  hätte. 

So  sehen  wir  in  den  drei  Sublstanzen,  welche  die 
Gewürznelke  liefert,  ein  einziges  Radical  sich  blofs  durch 
die  Mitwirkung  von  Wasser  so  modificiren,  dafs  daraus 
drei  dergestalt  unähnliche  Substanzen  entspringen,  dafs 
nur  allein  ihre  gemeinschaftliche  Abkuiift  darauf  führen 
konnte  sie  mit  einander  zu  vergleichen.  Ein  aufinerksa- 
mes  und  vergleichendes  Studium  der  im  Ansehen  so  ver- 
schiedenartigen Producte,  welche  uns  ein  und  dieselbe 
Pflanze  liefert,  erscheint  mir  gegenwärtig  als  das  sicherste 
Mittel  zum  Weiterbringen  der  organischen  Chemie.  Be- 
reits habe  ich  das  Zimmtöl  und  einige  andere  sowohl 
leichte  als  schwere  Oele  zerlegt;  allein  ich  habe  mir  vor- 
gesetzt, nichts  eher  bekannt  zu  machen,  als  bis  ich  die 
Resultate  mit  denen  der  Analysen  von  unter  meinen 
Aug^i  dargestellten  Oelen,  oder. mit  denen  der  Analyse 
mehrer  Oele  aus  verschiedenen  Quellen  werde  verglei- 
chen können. 

Die  Gesammtheit  dieser  Resultate  werde  ich  später 
in  einer  Abhandlung  zusammenfassen,  die  besonders  den 
Zweck  hat  zu  zeigen,  welche  sonderbaren  Beziehungen 
in  dieser  Klasse  von  Körpern  zwischen  der  Zusammen- 
setzung und  den  physikalischen  Eigenschaften  an's  Licht 
treten.  Ich  will  nur  hinzusetzen,  dafs  die  schweren  äthe- 
rischen Oele  sich  den  Harzen  in  so  hohem  Grade  nähern, 
dafs  man  vielleicht  dereinst  gezvrungen  seyn  wird,  beide 
Klassen  von  Körpern  zusammenzuwerfen. 

Ehe  ich  die  Resultate  meiner  Analysen  des  blauen 
Indigs  und  seiner  zahlreichen  Producte  aus  einander  setze, 
muCs  ich  ein  Verfahren  kennen  lehren,  mittelst  dessen 
man  im  Stande  ist,  den  in  irgend  einer  organischen  Sub- 
stanz enthaltenen  Stickstoff  mit  einer  mindestens  eben  so 
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Versncbe,  welche  ich  fiber  diesen  Gegenstand  unfernom- 
men,  haben  mich  immer  mehr  und  mehr  davon  überzeugt. 

Die  Analyse  des  Indig's  und  der  Säuren,  zu  wel- 
chem er  unter  dem  EinfluCs  der  Salpetersäure  Entstehung 
giebty  sind  schon  Gegenstand  der  sorgsamsten  Versuche 
gewesen.  Ich  würde  sogar  diese  Aufgabe  als  ganz  ab- 
geschlossen betrachtet  haben,  wenn  nicht  die  deutschen 
Chemiker,  welche  die  Säuren  des  Indigs  analysirten, 
zu  der  Annahme  geführt  worden  wären,  der  Indig  ent- 
halte keinen  Wasserstoff.  Wiewohl  die  Analyse  des  In- 
dig's, welche  ich  vor  zehn  Jahren  veröffentlichte,  mit 
einem  'unreineren  Producte  als  man  gegenwärtig  zu  be- 
reiten versteht,  gemacht  wurde,  so  war  ich  doch  des  Da- 
seyns  vom  Wasserstoff  im  Indigo  gewifs,  und  ich  konnte 
selbst  die  damals  beobachtete  Wasserstoffmenge  als  ein 
Minimum  ansehen. 

Diese  Ueberzeugung  mufste  mich  zu  der  Betrachtung 
führen,  dafs  die  Analysen,  welche  die  HH.  Buff  und 
Lieb  ig  bekannt  machten,  einiger  nützlichen  Berichtigun- 
gen fähig  seyen,  weil  diese  beiden  Chemiker  den  Was- 
serstoff, ungeachtet  sie  ihn  beständig  und  selbst  in  ziem- 
lich beträchtlicher  Menge  antrafen,  für  zufällig  hielten. 
Ich  habe  daher  den  Gegenstand  in  seiner  Gesammtheit 
wieder  aufgenommen,  und  wenn,  trotz  meiner  Yorsichts- 
mafsregeln,  sich  dennoch  irgendwo  ein  Fehler  in  meine 
neuen  Resultate  eingeschlichen  haben  sollte,  so  werden 
mir  ihn  die  Chemiker  wohl  verzeihen,  da  der  Gegenstand 
ungemeine  Schwierigkeiten  darbietet. 

Indigblau.  -^  Das  Indigblau  kann  man,  nach  der 
Analyse  und  den  Untersuchungen  des  Hrn.  Berzelius 
üher  diese  wichtige  Substanz  auf  zweierlei  Weisen  rein 
erhalten. 

Die  erste  besteht  darin,  dafs  man  sich  Indig  durch 
Fällung  mittelst  der  kalten  Küpe  verschafft,  und  diesen 
Indig  durch  Waschen  mit  siedendem  Alkohol  von  aller 
ihm  anhängenden  rothen  Substanz  befreit  —  Die  zweite 
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IV.  0,400  desselbra  Indigs  gaben  34,1  C.  C.  Stick- 
gas bei  0^  und  0»,76. 

y.  0,317  desselben,  aber  nochmals  mit  siedender 
Kalilauge  und  dann  mit  siedendem  Alkohol  gewaschenen 
Indigs  gaben  0,836  Kohlensäure  und  0,117  Wasser. 

Diese  Resultate  auf  Hundertel  reducirt  geben: 

I.  II.  III.  IV.         V. 

Kohlenstoff      72,90  72,49  72,84  72,97 

Wasserstoff       4,00  4,01  4,07  4,09 

Stickstoff  10,80 

Das  Mittel  hieraus  stimmt  sehr  wohl  mit  der  Fori* 
mel  C**H**N«OS  wie  folgender  Vergleich  zdigt»): 

Beobacht. Mittel.  Berechnet.      Atome. 


Kohlenstoff 

72,80 

72,34 

45 

1721.7 

Wasserstoff 

4,04 

3,93 

15 

93,7 

Stickstoff 

10,80 

11,13 

3 

265,0. 

Sauerstoff 

12,36 

12,60 

3 

,  300,0 

Reiner  Indig      100,00        100,00  2380,4. 

Weifser  Indig.  Jeder  Chemiker  wird,  hoffe  ich, 
begreifen,  wie  ich,  ungeachtet  der  erdenklichsten  Sorgfalt, 
nicht  dahin  gelangt  bin,  mir  eine  zur  Analyse  hinreichende 
Menge  weifsen  Indigs  zu  verschaffen.  Ich  mufste  daher 
der  directen  Methode  entsagen  und  zu  einer  solchen  zu- 
rück kehren,  wie  sie  neuerlich  von  Hm.  Berzelius*  an- 
gewandt ist. 

Per  berühmte  schwedische  Chemiker  lehrt  uns,  dafs 
schwefelsaures  Kupferoxyd,  wenn  es  mit  einer  Lösung 
von  weifsem  Indig  in  Berührung  gesetzt  wird,  demselben 
so  viel  Sauerstoff  abtritt,  dafs  man  sagen  kann,  100  Th. 
weifsen  Indigs  nehmen,  zur  Umwandelung  in  blauen  In- 
dig, 4,6  Th.  Sauerstoff  auf. 

Aus  der  vorhergehenden  Analyse  ersieht  man,  dafs 

*)  Es  ist  dabei  zn  bemerken,  dafs  hier  und  in  den  beiden  folgen- 
den Resultaten  immer  G^38|218  genommen  ist.  P. 


iks   £ff»i«mr,q.  Saaesen&.  v 


ick.  «bis 


s<lir  bedeolcod 
ToULoaBDcn 


*)  ^ack  Bmff,  ikrcB  Emicdcr,  wirJ  die  ladifsiu«  lolccadcnM- 
fftCB  herthet.     Ib  TcrdaBtc  üc^ca^  Salpctcrti«re  trigt  bumi  |e- 
pulvertca   kcstca  ladif  portMBcawcisc  ••  lanfc  cw  alt  dendbe 
aocb  icnetzt  wird.      Die  Zendzaaf  gckt  rascli  vor  n^,  «nter 
EotwickeloBf  tob  KokleBsäare  Bad  SückstoflBxjdlcBS  n  gfeidbeB 
TolamtkeilcB ;   dasB  ^rd  die  siedeadbeifse  Flfissifkcit  vob  diril 
BBgelöstcB  braoaea  PdItct  abfiltrirt  Bad  stekea  gelatsea. 
£rkaltca   schiefst    die  ladigsäare  aa«      Sie  ist  iadcfs  nock  daidi 
eine   geringe  Menge   der  branacB  Sabstans  (ladigluiB)  fefiibu 
Um   sie   davon   zu  bcfrcieB«  "wird  sie  aabaltead  aiit  feiafeiidb^ 
Der  Bleiglatte  digerirt,  nad  die  so  digerirte  Flüssigkeit  aock'keA 
mit  Schwcfclsänre  vermiscbt  nad  filtnrt     Beim  £rkalteB  sekis&t 
dann  die  Indigsäare  farblos  an;  wäre  sie  es  nock  nickti  so  wild 
sie    es    dnrcb   abermalige  Bebandlnng  mit  Bleioxjd.    -^-    Ihr  Qt- 
wicht  betragt  ein  Fünftel  dei  angewandten  Indigs.     Sie  ist  snUi* 
mirbar  and  an  der  Lnft  Mitzündlich.     Tom  kalten  Wasser  erfer^ 
dert  sie  mehr  als  1000  Tb.  snr  Lösung,  Tom  iranneB-viel  wod- 
ger.     Durch  Salpetersaure  wird  sie  in  Kohlenstickstollsanre  vth 
gewandelt;    von  Schwefelsaure,  Salssaure  nnd  Chlor  eileidet  lic- 
keine  Verandemng.     Nach  B  n  f  f  sättigt  die  In'digsänre  eine  Quib- 
titSt   Base,    deren   Sauerstoff  ^    von  dem  der  Säure  ansmackt 
Dumas  spricht  nicht  von  der  Sättigungscapacität  dieser  Sfioref 
aus  dem  für  sie  aufgestellten  Atomgewicht  au  scklielseO|  tckeiBt 
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I.  0,323  einer  im  trocknen  Vacuo  bis  180°  erhitzten 
Indigsäure  gaben  0^63  Kohlensäure  und  0,090  Wasser. 

IL  0,583  eiher  bis  170<>  im  Vacuo  erhitzten  Indig- 
■Iure  gaben  0,147  Wassel*.  Die  zur  Analyse  fertige  Ver- 
Srennungsröhre  selbst  war  im  Vacuo  bei  100°  G.  ge- 
trodmet 

IIL  0,508  Indigsäure  gaben  31  C.CL  Stickgas  bei 
«0  und  0",7& 

IV.  0,837  Indigsäure  gaben  Q,201  Wasser. 

V.  0,793  Indigsäure  gaben  0,202  Wasser. 

Auf  Hundertel  reducirt  und  die  verschiedenen  fi^e- 
aoltate  combinirt^  hat  man  für  die  Zusammensetzung  der 
Indigsäure: 

• 

I.  II.       IH.      .  IV.        V.  MiticL 

Kohlenstoff  48,23                                            48,^3 

Wasserstoff  3»09    2,8              %66    %82        2,76 

Stickstoff  7,73                           .7,73 

Sauerstoff  41,28 

Da'  die  bei  der  Verbrennung  der  Indigsäure  erzeiugte 
Wassermenge  etwas  gering  ist,  so  suchte  ich  sie  mit  Sorg- 
falt zu  bestimmen,  indem  ich  die  Versuche  mit  Säuren 
von  verschiedenen  Bereitungen  wiederholte  und  abänderte« 
Allein  dennoch  erwiefs  sie  sich  constant.  Die  Indigsäure 
ist  also  ein  wasserstoffhaltiger  Körper,  wie  es  übrigens 
auch  die  von  Buff  angestellten  Analysen  beweisen,  ob- 
gleich derselbe  aus  ihnen  eine  der  meinigen  ganz  entge- 
gengesetzte Folgerung  zog. 

Berechnet  man  die  Zusammensetzung  der  Indigsäure 
nach  der  Formel  C**H**N^O**,  so  findet  man  Resni*^ 

täte,  die  sich  den  beobachteten  anschlielsen: 

,  ..... 

er  aber  das  SauerstofTverliältnifs  in  ^en  neutralen  Salzen  gleich 
XI  anzunehmen.  Weiteres  über  diese  Saure  findet  man  in 
Schweigg.  Joutn.  Bd.  LI  S.  38  und  -Bd.  LIV  S.  163,  and  !^mi. 
de  Mm.  et  de  phys»  T.  XXXIX  p*  9i96.  .*   .P* 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  105.  St.  1.  J.  183a  St.  9.  7 
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%UU  Im4  dirscr  Umwaodeking  OxalsStDre  gebildet  wird, 
immI  «iio  BiMuDg  Toa  AmmoBiak  glaube  ich  nachgewiesen 
m  hubcxk 

^^^  tL^VItmicttttilftSTirr  (CasHeN«Ois)  su  erlialteD,  bilde  man 

tVM^N»O«-jrII,N,-:rC4Oa+«Na0,=toC„H,N.O„. 

gi^^  r*  s»  li  reapective  die  nnbekaDoten  Atomen -Mengen 
UMMMMalts«  der  Oxalsäure  (die  hier  mi  €40^  und  nicht  sn 
%A%\  M»tttl  1SI9  weil  Hr.  Dunias  G=38«2I8  niromt)  der  Sal- 
i4mw*fair»  vnd  der  KohlenstickstofTsäure  bezeichnen.  Fafst  man 
1^  \l«MNM« -Mengen  der  einteloeo  Elemente  zusammen  9  to  er- 
^4^  wAtt  dadnroh  folgende  vier  Gleichungen: 

46— 4;r=25ii 
15  —  6j:=  ßu 

3  — 2a:+2«=   ßu 
15  — 3^4-5^=  15„. 

Aus  diesen  Gleichungen  ilndet  man  dat«h  das  gewöhnliche 
lUininations -Verfahren: 

11=1;         ar=?;        ^=5;         c=3, 
Wtidwrch  die  Aufgabe  gelöst  tst,  denn: 

l  Atom  Indigsaure  =+45C  +  15H+3N+150 
— J  At.  Ammoniak  —    9      — 3 

—  5  At.  Oxalsäure  —20  —15 

-^3  At.  Salpetersäure  *J-6     -f-lS 

macht  1  At.  Kohlenstickstoffs.  =+250+  6H+6N+150 

Durch  eine  ähnliche  Rechnung  findet  man  immer  direct, 
ohne  Umhertappen^,  in  wie  viele  Verbindungen  und  in  w^ie  viel 
Atome  von  jeder  ii^end  eine  gegebene  Verbindung  zerfallen  kann; 
indefs  ist,  vrie  leicht  zu  ersehen,  ^ie  Aufgabe  nur  dann  eine  be- 
stimmte, vfrenn  die  Zahl  der  entstehenden  Verbindungen  nicht 
gröfser  ist  als  die  Zahl  der  Elemente  in  der  zerfallenden  Ver- 
bindung. 

Ein  ferneres  interessantes  Beispiel  der  Anwendung  dieser  Rech- 
nnngsweise  liefert  der  wasserhaltige  unterschwefligsaure  Baryt 

(S,Ba+H,). 
welcher,  v«ie  H.  Roie  geaeigt  hat  (Annalen,  Bd.  XXI  S.  441), 

«  •  •      • 

heim  Glühen  zerfallt  in:  in  schwefelsauren  Baryt  (SBa)^  ein 
Schwefelbariura  (das,  weil  die  Schweflungsstufe  desselben  einst- 
weilen  als  nnbek.-rant  angenommen  sejn  mag,   durch  S^Ba^  be- 

zeichnet  «ejn  soll)«  Schwefelwasserstoff  (SH,),  Wasser  (IIa), 
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Nacb  di^n  Resultaten  bestSiide  die  Kohleiistick- 
stefisäure  aus  einem  At  Koblenwasserstaff  C^^H^  und 
drei  At.  Salpetersäure  N^Q'^,  was  seine  detonirendeil 

Eigenschaften  gentSgend  erklären  würde«. 

■ 

«nd  eine  germge  McDge  iSchwefelj  von  der  hier  indefs  eiastwvi* 
len  abgesehen. MjD  niags.    Bief«  giebt  tma  die  Gleiekuogi 

i;,Ba+Ha=:/S  Ba+S.Bä,-jr7-SH,-t-sH,, 
worin   /,    u,  dr,  ^,  £  die  zu  bestifimcnden  Atom '- Mengea  4er 
Terbindongen  sind,,  in  die  der  wasaerhalttge  unterschwefligaaiire 
Baryt  zerfallt. 

Fafst  man  die  Coeßicienten  der  einzelnen  demente  ittsam- 
nen-^  so  bekommt  man  folgende  vier  GleichiiBgeiit. 

(S)      .    .    .    2=  /  +u+ji 

(Ba)    .     .     .     1=:  /  +a: 

(O)     ...    4=:'4/4-s 

(H>  ...  2=2^+2«  oder  r=^+r. 
Da  dieselben  fünf  Unbekannte  einschliefsen ,  so  ist  die  Aufgabe 
anbestiramtt  ^ud  es  wirdv  also,  der  unteraclfc#4ilti(^äatlre  Baryt  nach 
aozahlig  vielen  Verhältnissen,  in  die  genannten  vier  Psoducte  zer- 
fallen können,  wie  es  auch  wirklich  der  Fall  ist.  Mao  kann 
indefs  vier  der  Unbekannten  durch  die  fünfte  ausdrücken ,  z.  B. 
durch  a:^  d.  b.  die  Atomenmenge  des  Baryuras  im  Schwefelba- 
ryum^  diefs  gie^tr 

/=1  —  ar;  r=4ar 

jr^l  —  4a:;  ur=5a7 

woraus^  m^n  sieht,  dafs  ungeachtet  der  Unbestimmtheit  der  Yer- 
liähnisse  zwischen  den  genannten  vier  Producten,  dennoch  das 
Atomenverhaltnifs  des  Schwefets  zum  Baryum  im  Schwefßlba- 
ryum ,  d.  h.  tt :  ar,  coostant  ist,  namKeh-  5- :  1-»  Da  nun  aber 
ein  Schwefelbaryum  mit  5  Atomen  Schfrefel  wahrscheinlich  nitht 
existirt,  oder  w^enigstens  in  de^  Hitze  nicht  existiren  kann,  so 
schreibt  sich  von  dessen  Zersetzung  die  beobachtete  Sehwefel- 
ausscheidung  her.  Man  sieht  ferner,  dafs,  wenn  ar=0  wäre, 
d.  h.  sich  kein  Schwefelbarynm  bildete,  auch  2=0  und  /ssjrssl 
wurden,  d.  h.  sich  kein  Wasser  entwickelte  und  der  unterschwef- 
ligsaure  Baryt  nur  in  1  Atom  schwefelsauren  Baryt  und  1  Atom 
Schwefelwasserstoff  zerfiele.  .    • 

Schliefslich  verdient  es  noch  einige  Entschuldigung,  dafs  ith 
kier  in  der  Schreibart  der  Formeln  etwas  von  der  durch  Ber- 
zelius  eingeführten  abgewichen  bin,  nämlich  die.  Atomen«" An- 
zahl  der   Elemente  in  den  einzelnen  Verbindungen  durch  kleine 
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«wate  Zdle  bei  )edto  Scdi>8taii£  ehdiilt'die  Formel  tiiia 
die  nach  ijir  berechnete  Zasammensetzung. 


KohkD3iüff.  I  Was9erst9(T|  StJckatofT.  I  Sauerstoff. 


'    •  I 


Aricin 

Ambraio. ...  • ..  • 
CboIesteriDsäure 
AinbrälnsSure .  . 
Anchusasäure  ;'■  «^ 

Ql7H^0O4 

Santalin  .  .  «  .  • 

CX6H1603  : 

Carmia 

Olivil  .  .  .  .  ■ .  . 
SdrcocoI)in  ,  »  • 

pi3Hl?3Q6 

Piperin    .  . '.  .  . 


71,0 

70,93 

.  83,a7 

,  8a,38 

54,93 

54,99 

51,^4 

51,96 

:  71,178 

71,23 

.  75,03 

.  75,36 

49.33 

40,43 

i'63,84 

!6^91 

67.;15  . 

.57.39 
70,41 
70,54 


7.0 

8,00 

6,95 

8^ 

13,32 1 

13,30. 

7,01 

4,71 

6,96 

.4,89 

7,14; 

8,51 

•7,07 

8,09 

6^826 

*  1  •         •   ■                 « 

6,84 ; 

1         • 

6,37 

1           s 

6,15 

■ 

6,66 . . 

3,56    . 

6,65 

3,57 

8;06  ■' 

*  ■ 

3^851.: 

.8^4. !. 

1 
■*  1     ■                          j    • 

,7^4 

r 
■   1                         \ 

6,80 

4;5i . 

6,91 

4,Ö8 

l4,0Ö 

13,96 

3,31 

3^12 
33,35 
3ä,SlÖ 
32,42 
32.37  • 

21.91 
18,60 
18,48 
40,45 
40,42^ 
28,1»' 
27,9Öi* 
:  .34,5*. > 
34,65. 
18,28,.' 
18,45 


Ariern  ist  einie  Pflanzeubase,  welche  Hr.  Pelletier 
geni^inschafdiclx.  mit  Hrn.  CorioL  L  j.  1829  in  einer  aus 
Peru  oaeh  Bordeaux  gebrachten  Gbinarinde  entdeckte"*). 


*y  Ur.  Pelletier  S9gt,  er  habe  damals  in  der  Pariser  AcadeiiMe 
der  Medicin  eine  Anhandlung  über  dics.e  Pflanzenba&e  vorgelesen, 
und  wolle  daher  die  Eigenschaften  derselben  hier  nicht  wieder- 
holen. Was  indefs  davon  zur  allgemeinen  Kenntnifs  §felangt  ist, 
scheint  sich  auf  eine  sehr  unvollständige  .Notiz  im  J]üurn.  de 
Pharm,  1829,  p.  566,  zu  beschränken.  Dieser  sufolge  ist  die 
Chinarinde^  welche  das  Aricin  liefert,  im  Aeufsern  einigermafsen 
der  Calisaya- Binde  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser 
durch  das  brennende  und  zugleich  xusaromenzieliende  Bittere  ihres 
Geschmacks.  Sie  wurdo.  vom  .Hafen  Arica  (daher  der  Name  Ari- 
cin), in  der  Provinz  Arequipa  in  Peru,  nach  Bordeaux  gebr.icht; 
ihre  Mutterpilaiize  ist  noch  unbekannt.     Das  Aricin  gewinnt  mau 
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• 

jAnbrcXn,  dieser  Hauptbestanäthcil  des  Ambra's^'  der 
sich  doreb  seine.  Unverseifbarkeit  und  sonstige  Unverän- 
derlicbkeit  bei  Behandlung  mit  Alkalien  so  merkwürdig 
▼on  ded  übrigen  Fetten  auszeichnet ,  theilt  diese  und  ei- 
nige andere  Eigenschaften  mit  dem  Cholesterin ,  dem 
Hauptbestandtheil  der  Gallensteine  des  IVIenschen.  In 
anderer  Hinsicht  zeigen  sich  jedoch  Verschiedenheiten 
zrrischen  beiden:  das  Ambrain  schmilzt  bei  36^ ,  das 
Cholesterin  dagegen  bei  137^  C  Dagegen  ist  die  Zosam- 
laensetzung  beider  Körper  fast  gleich,  nur  enthält  das 
Cholesterin,  nach  Chevreui's  Analyse,  etwas  Wasser* 
Stoff  weniger,  wohl  aber  die  geringe  Menge  Sauerstoff, 
von  deren  wirklicher  Anwesenheit  im  Ambrai'n  Hr.  P. 
sich  nodi  dadurch  überzeugt  hält,  dafs  Naphtha,  in  wel* 
eher  Ambrain  gelöst  worden,  nicht  mehr  so  gut  zur  Auf^ 
bewabrung  von  Kalium  geeignet  ist. 

Cholesterinsäure,  bekanntlich  aus  Cholesterin  durch 
Behandlung  mit  Salpetersäure  entstehend,  enthält  in  ihren 
Salzen  sechs  Mal  mehr  Sauerstoff  ^als  dieBase^  denn  100 
Theile  d^i^ffaä  36,98  Strontian. 

)raänsäure  YiAchi  in  ihren  Eigenschaften  von  der 
CholestAinsäure  ab,  wie  Hr.  Pelletier  in  einer  früher 
mit  Him  Caventou  gemeinschaftlich  unternommenen  Ar- 
beit gweigt  hat*),  hommt  aber  mit  ihr  darin  überein, 
dafis  ak  merkwürdigerweise,  wie  diese,  Stickstoff  enthält, 
ongei^Bbtet  'beide  Säuren  aus  einer  stickstofffreien  Sub- 
stana/ entspringen.  In  ähnlicher  Weise  verwandelt  sich 
das  ikickstoffleere  Mokonin  (Annal.  Bd.  XXVII  S.  664 
undJ677),  nach  Hm.  Couerbe's  Beobachtung,  durch 
Behandlung  mit  Salpetersäure  in  eine  stickstoffhaltige 
Säure.  Hr.  Pelletier  schliefst  daraus,  dafs  diese  Säu- 
ren Salpetersäure  als  solche  enthalten. 

Anchusasäure^  der  rothe  Farbstoff  der  Wurzel  von 
Anchusa  tinctoria,  schon  1818  von  Pelletier  zu  den 
Säuren  gezählt,  da  er  deren  Eigenschaften  im  hohen  Grade 

*)  Journ,  de  Pharm*  T.  F"!  /?.  50. 
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Wasser  ausgetrieben  zn  haben,  da  dieser  Stoff ,  wegen 
seiner  leichten  Zersetzbarkcit,  schwierig  zu  trocknen  iat 
OUvil,  entdeckt  von  Pelletier  1816  in  dem  im  süd* 
liehen  Italien  aus  dem  Stamme  des  Olivenbaums  schwitzen- 
den Safte  (in  Calabrien  Gomma  di  Lecco  genannt,  von 
der  Stadt  dieses  Namens),  wird  aus  diesem  gewonnen, 
indem  man  ihn  erst  mit  Aether  von  einer  harzigen  Sub- 
stanz befreit  und  dann  den  Rückstand  mit  absolutem  Al- 
kohol behandelt.  Das  Gelöste  ist  Olivil,  und  sduefet  bei 
freiwilliger  Verdampfung  aus  dem  Alkohol  an. 

'  A$iir((?0£:o//i)2' von  Thomson  in  der  Sarcocolla  (dem 
Safte  der  Paenea'mucronata)  entdeckt,  wird  aas  diedei* 
auf  dieselbe  Art  geschieden,  wie  das  ihm  verwandte  Oli-^ 
vil  ans  dem  Olivengummi.  Das  SarcocoUin  ist  im  kalten 
Wasser  löslich,  reichlicher  im  warmen ;  die  siedende  LöU 
sung  wird  beim  Erkalten  milchig,  löst  sich  im  Alkohol^ 
nicht  im  Aether>  ist  ünkrystallisirbar,  und  liefert,  mit  Sal- 
petersäure behand'elt,  Oxalsäure. 

P//imn  ist -nach  Po  utet's  Verfahren  am  leichtesten 
^ütt  fetter  Materie  zu  befreien.  Da  Pelletier  frOher 
keinen  Säckstoff  im  Piperiü  finden  konnte,  die  HH»  Gd- 
bei  und  Henry  es  gleichfalls  nicht  vermochten,  so 
wandte  er  diefismal  besondere  Sorgfalt  an,  den  Stickstoff- 
gehalt zu  erweisen.  Er  zerlegte  es  nach  Gay-Lussac's 
vrie  nach  Lieb  ig 's  Verfahren,  erhielt  aber  immer  4  Pro- 
cent Sticksoff,  sah  auch  bei  der  trocknen  Destillation 
dieser  Substanz  kohlensaures  Ammoniak  entstehen.  Der 
Stickstoffgehalt  des  Piperins  steht  also  fest.  Zugleich 
macht  er  bemerklich,  wie  das  Piperin  sich  nur  dadurch 
vom  Aridn  untersch0ide,  dafs  es  1  At.  Sauerstoff  mehr 
und  1  At.  Stickstoff  weniger  enthalte  als  letzteres*). 

*)  Diese  BeziehuDg  wird  indefs  durch  eine  neuere  Analyse  von 
Liebig  (Ann.  de  chim.  et  de  phys,  T.,  LI  p.  4iS)  zerstört. 
0,820  Grra.  Piperin  gaben  ihm  nämlich  bei  der  Analyse  2,098 
Grm.  Kohlensäure  und  0,494  Wasser^  und  bei  der  Verbrennung 
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XI.     lieber  die  Milchsäure; 

•  ■  » 

von  HH.  J.  Gay^Lussac  und  PeJouz£ 

(Ann,  dechim,  ei  de  phys.  T.Lllp*41(f,)    -  ^ 


•        '  4 


D, 


ic  Hauptarbeiten  über  die  Milchsäare,  seit  ihrer  £pt- 
deckuDg  durch  Scheele  im  J»  ITSO,  verdankt  man  den 
N  HH.  Braconnot  und  Berzelius. 

Unter  dem  Namen  acide  nanceique  beschrieb  Herr 
Braconnot*)  eine  Säure,  die  er  aus  gegohrenem  Rejfo-; 
oder  Runkeirtibenwasser  zog;  er  verband  sie  mit  yie^en 
Oxyden,  allein,  da  die  Salze  ihm  nicht  die  von  Scheele 
den  milchsauren  beigelegten  Kennzeichen  zu  besitzen  schie- 
nen, ahnete  er  nfcht  die  erst  späte;r  entdeckte  Einerlei- 
heit  der  Milchsäure  und  Nancjsäure. 

Bouillon -Lagrange  und  L.  Gmelin  behaup- 
teten: die  Milchsäure  sey  nichts  anderes  als  unreine  Essig- 
säure; Berzelius  dagegen,  der  sich  lange  zuvor  eben- 
falls mit  der  Milchsäure  beschäfftigt  hatte,  nahm  me  ifrie- 
derum  vor  **),  und  äufserte  dabei,  sie  möge  wohl,  ana-; 

im  luftleeren  Raum  bekam  er  SticlEgas  und  Kohlensaure  in  dem 
Yerhaltnifs  =  I  :  36.     Diefs  fuhrt  zu  der  Zusammensetzung :  * 

Gefunden. 

2  At.  Stickstoff  177,036  4,10  4,09 

40   -    Kohlenstoff  3057.480  70,95  70,72              ' 

44    -    Wasserstoff  274,551  6,34  6,68 

8    -    Sauerstoff  800,000  18,61  18,51 

4309,067      100,00      100,00. 

Da  nun  1  At.  Narcotin  =N»C*°H**0"  (Annalen,  Bd.  XXVIl 
S.  659),  so  ist  1  At.  Pipcrin  =1  At.  Narcotin  -f-2  At.  Was- 
ser —  6  At,  Sauerstoff  (halber  Sauerstoffgehalt  des  Narcotins). 

P. 

•)  Anna/,  de  chimie,  T,  LXXXFl  p.  84. 

••)  Annalen,  Bd.  XIX  S.  26. 
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bg  wie  die  SdiwefelsSure  aus  Schwefclsftnre  und  ölbil- 
dendem  Gase  besteht,  eine  Verbindung  von  Essigsäure 
mit  einer  organischen  Substanz  seyn.  Er  machte  in  die- 
ser Hypothese  mehre  Versuche;  da  er  aber  bei  gleichzei- 
tiger Einwirkung  Ton  Wärme  und  Ammoniakgas  auf  Milck- 
säure  kein  essigsaures  Ammoniak  erhalten  konnte,  glaubfe 
er  seine  anfängliche  Meinung'  abändern  zu  müssen.  Ohne 
sich  bestimmt  über  .die  Natur  der  Milchsäure  zu  äuisem, 
schliefst  er  im  7.  Theil  seines  Lehrbuchs  den  Abschnitt 
(kr  von  diesem  Gegenstand  handelt ,  mit  den  Worten: 
Im  Zustande  der  Reinheit,  kann  man  annehmen,  sind  die 
milchsauren  Salze  noch  unbekannt  Diejenigen,  welche 
sich  künftig  mit  diesem  Gegenstand  beschäfßigen,  müssen 
ihre  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  darauf  richten,  ob  das, 
was  hier  Milchsäure  genannt  worden  ist,  ein  Gemenge 
von  zwei  Säuren  sey,  die  einander  ähnlich  sind,  aber 
doch  verschiedenartige  Salze  geben. 

Ueberzeugt,  dafs  eine  der  gröfsten  Schwierigkeiten 
bei  dier  Reinigung  gewisser  Körper  organischen  Ursprungs 
häufig  in  der  geringen  Menge  des  zu  verwendenden  StoC« 
fes  liege,  ging  unsere  erste  Sorge  dahin,  eine  so  grofse 
Menge  von  Michsäure  zu  erhalten,  dafs  wir  sie  wieder- 
holten R'einigungen  und  Zerlegungen  unterwerfen  konn- 
ten. Wir  haben  mit  mehren  hundert  Litern  Runkelrü« 
bensaft  gearbeitet,  und  zwar  nach  folgender  Vorschrift: 

Runkelrübensaft  erhalte  man  auf  einem  Trockenofen 
beständig  in  einer  Temperatur  von  25^  oder  30^  C.  Nach 
einigen  Tagen  zeigt  sich  in  der  ganzen  Mßsse  die  unter 
dem  'Namen  der  schleimigen  Gährimg  bekannte  stüimi- 
gehe  Bewegung;  Wasserstoifgas,  gemengt  mit  Kohlenwas- 
serstoffgas,  entweicht  in  grofser  Menge.  Nachdem  der 
Saft  seine  frühere  Dünnflüssigkeit  wieder  angenommen 
und  ausgegohren  hat,  wozu  gewöhnlich  etwa  zwei  Monate 
erforderlich  sind,  rauche  man  ihn  bis  zur  Syrupsconsi- 
stenz  ab.  Die  ganze  Masse  ist  dann  von  einer  Menge 
Krystalle  erfüllt,  die,  nachdem  sie  mit  kleinen  Mengen 
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250^  Cy  ODfer  Verbreitung  weiSser  stechender  Dämpfe' 
welche  sich  an  kalten  Körpern  zu  Krjstallen  verdichteo, 
ähnlich  denen,  aus  welchen  sie  entstanden  sind.  Die  Däm- 
pfe sind  entzündlich  und  brennen  mit  rein  blauer  Farbe. 
Leitet  man  die  Sublimation  der  Krjstalle  mit  Sorgfalt,  so 
bemerkt  man  keinen  Rückstand,  in ,  dem  Gefö&e;  sämmt- 
licbe  Säure  steigt  unverändert  auf.  Weder  bei  mehrmali- 
gem Schmelzen  noch  Sublimiren  Terlieren  die  Krjstalle 
das  mindeste  Wasser. 

.  Das  Krystallisirungsbestreben  dfeser  sublimirten  Milch- 
sSmre  ist,  vor  Allem  auf  trocknem  Wege,  wahrhaft  merk- 
würdig. Wie  schnell  man  auch  die  Röhre,  in  der  riiaä 
sie  geschmolzen  bat,  zur  Störung  der  Krystallisatioil  schüt- 
teln mag,  so  kann  man  doch  nicht  hindern,  dafs  die.  Säure 
wiedei*  in  vollkommen  netten  Krystidlen  gesteht. 

In  Wasser  lösen  sich  diese  Kiystalle  nur. sehr  lan^ 
sam;  umsonst  versuchten  wir  sie  aus  dieser  Losging  durch 
Abdampfen  im  Yacuo  wieder  zu  erhalten.  .  Ifie  Flüssig*-, 
keit  blieb  klar  und  verdickte  sich  nach  und  nach  bis  gaos 
zu  dem  Ansehen  der  auf  nassem  Wege  eijhaltenen  con- 
c^trirten  Milchsäure. 

Wiewohl  es  schon  Wahrscheinlichkeit  hatte,  daCs 
der  Zustandsunterschied  dieser  beiden  Säuren  dem  Was- 
sergehalt zuzuschreiben  war,  so  haben  wir  uns  doch  da- 
Ton  durch  eine  vergleichende  Analyse  der  flüssigen  und 
der  krystallisirten  Säure  zu  überzeugen  gesucht,  und  .da« 
bei  folgende  Resultate  erhalten: 

L  1,099  flüssig.  Säure  gab.  1,633  Kohlens.  u.  0,705  Wasser 
U.  1,102      -         -        -1,630        -        -0,675      - 

Damach  enthält  die  flüssige  Säure  in  100: 

I.  II.  Atome. 

Kohle  41,00        40,89  6C 

'Nyasserstoff  7,11  6,79        12H*) 

Sauerstoff  51,89        52,33  60 

•)  Nämlich  H  =  6,24;    die  Verfasser  nehmen  es  doppelt  so  grofs. 

A 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  105.  St.  1.  J.  1833.  St.  9.  8 
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dein  bedientoi  uns  der  Säare  ans  der  Brecbnufs,  aus 
saaer  gewordener  Milch,  aus  gegohrenem  Runkelrüb^nsaft 
und  ans  den  sabren  Wässern  der  Stärkemacher. 

Zunächst  bestimmten  wir  das  Sättigungsvermögen: 

.  milchsaiares  getrocknet  hinterliefs  oattigtings- 

^  Termögen. 

0,755  Zink  bei  120<>  C.  0,250  Zinkoxyd  1016,4 

1^  Kupfer  -      -       -  0,410  Kupferoxjd  1019,2 

1,250       .  ...  0,410  -  1016,7 

A680  Silber  •     80^    -  0,368  Silbermetall  1026,4 

Mittel    1019,7 

Andererseits  hinterliefsen  1,072  milchsaures  Kupfer- 
oxjrd^  bereitet  aus  sublimirter  Säure,  0,250  Kupferoxyd, 
was  die  Zahl  1022,0  als  Sättigungsvermögen  giebt. 

inilch«aiires  entsprechend  gaben 

I.    0,807  Zink      0,540  Säure  0,872  Kohlens.  0,310  Wass. 

IL  1,425 Zink*)  0,954     -      1,570        -  0,544     - 

m.  1,478  Kupfer  0,992      -      1,615        -  0,559     - 

IV.  .0,987  KaUt     0,731      -      1,070        -  0,420     - 

Woraus: 

I.  II.  Iir.  lY.        Berechnet. 

Kohlenstoff  44,64  45,50  45,05  44,59  44,90 
^Wasserstoff  6,36  6,32  6,25  6,38  6,11 
Snuerstoff  49,00    48,18    48,70    49,03      48,99 

:  Di^  Berechnung  geschah  nach  der  Formel  C®  H^^  O^, 
welche  zugleich  für  das  Atomgewicht  der  Säure  die  Zahl 
1021  giebt,  wenig  abweichend  von  der  durch  die  Ana- 
lyse gefundenen  1019,7.  Die  Uebereinstimmung  der  nach 
dieser  Formel  berechneten  Resultate  mit  denen  der  Ana- 
lyse ist  so  grofs  als  man  nur  wünschen  kann,  und  es  steht 
also  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  Milchsäure,  so  wie  sie 
in  den  trocknen  Salzen  enthalten  ist,  aus  6  At.  Kohle, 

*)  IVIit  sablimirter  Saure  bereitet. 

8» 
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10  At.  Wasserstoff  und  5  At  Saaeratoff  bestellt  oder 
vielmehr  aus  C«  H«  O*  +H^  O. 

Bei  der  YerbinduDg  mit  Basen  oertieri  demnaeh  die 
flüssige  Milchsäure  ein  Atom  Wasser,  während  die  subli- 
mirte  Säure  ein  Atom  Wasser  dabei  aufnimmt. 

Es  ist  uns  nicht  möglich  gewesen,  ein  milchsaures 
Sah  so  weit  zu  trocknen,  dafs  es  nur  eine  Verbindung 
der  Base  mit  der  sublimirten  Säure  dargestellt  hStte. 
Biese  Salze  halten  hartnäckig  ein  Atom  Wasser  zorQck, 
das  man  ihnen  nicht  vor  ihrer  Zersetzung  rauben  ksöUL' 
Das  milchsaure  Zink  z.  B.,  welches  der  Wirkung  der 
Wärme  am  besten  widersteht,  verliert  bei  245^  C.  nidt 
mehr  Wasser  als  es  bei  120°  C.  verloren  hat;  und  wcna 
es  gegen  250°  C.  der  Fall  ist,  so  hat  diefs  seinen  Grund 
in  einer  anfangenden  Schwärzung  und  Zersetzimg.  Nicht 
besseren  Erfolg  hatte  ein  längeres  Stehenlassen  im  Ya- 
cuo;  die  milchsauren  Salze  verloren  darin  nicbt  mdir 
Wasser  als  auf  dem  Oelbade. 

Das  Wasser  scheint  demnach  wesentlkili  niclit  fQr 
das  Bestehen  der  Milchsäure  an  sich  (weil  die  dinth 
Sublimation  erhaltene  wasserfrei  ist),  sondern  für  die 
Bildung  milchsaurer  Salze.  Es  ist  merkwürdig,  daCs  der 
Säure  durch  die  Sublimation  ein  Atom  Wasser  mehr  ent- 
zogen wird  als  durch  die  Sättigung.  Wie  dem  audi  sey, 
so  hat  man  doch  folgende  Zusammensetzungen: 
Säure  flüssig  C^H^^O«  oder  C*H«0*+2H«0 

.     in  den  Salzen    C^H^^O*     -    C*H«0»Hh   H'O 
-     wasserfrei         C*H®   O* 

Mt-lchsaur«  S'al'se. 

Das  Kalksalz  ist  weifs,-  in  siedendem  YVasser  sdir 
löslich,  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  grOfstentheils 
wieder  aus,  in  weifsen,  sehr  kurzen,  von  einem  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt  auslaufenden  Nadeln.  Oft  ist  die 
Krjstallisation  verworren  und  der  des  Traubenzuckers 
ähnlich.    Es  enthält  29,5  Hundertel  Krjstallwasser;  ent- 
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^predieDd  9  Atomeii.  'Auch  ia  heifeem  Alkohol  löst  es 
sich  in  uemlich  beträchtlicher  Menge.  Es  erleidet  hin- 
ter einander  die  wäfsrige  und  die  feurige  Schmelzung, 
imd  zersetzt  sich  darauf  nach  Ast  anderer  organischen 
Sahew 

Das  Kupfersaiz^  sehe  schön  blau,  krjstallisirt  mit 
gröCster  Leichtigkeit  in  vierseitigen  Prismen;  es  enthält 
dni  Atome  Krystallwassec  und  löst  sich  nicht  in  Alko- 
WL  Bringt  man  Mikhsäui«  mit  Kupferoxydul  in  Bertih- 
rangy  so  bildet  sich  milchsaures  Kupferoxjd»  vvähren^ 
Kopfermetall  niederfällt.. 

Da&  Zinksalz  ist  weiCs^  wenig  löslich  in  kaltem  Was- 
ser, weit  mehr  aber  im  siedenden ,  und  daraus  in  vier- 
seitigen schief  abgeschnittenen  Prismen  anschieisend^  un- 
lösKcb  in  Alkohol  und  vier  Atome  Krjstallnrasser  ent- 
haltend. 

Das  Talkerdesalz,  leicht  durch  Doppelzersetzung  er- 
häkbar^  krjstallisirt  in  kleinen  iveifsen,  im  Sonnenlicht 
sehr  glänzenden,  etwas  efflorescirenden  Krystallen,  die  fast 
das  äOfache  Gewicht  Wasser  zur  Lösung  erfordern^  und 
4  Atome  Wasser  enthalten^ 

Das  Maagansalz  krystallisirt  ir^t  gleicher  Leichtig^ 
keit  wie  das  Kupfersalz ,^  und  zwar,  wie  Hr.  Bracon- 
not  ea  angiebt,  in  Tetraedern,  von  deren  Flächen  zwei 
die  beiden  andern  an  Gröfse  übertreffen,  und  die  an  den 
Ecken  zweiflächige  Zuspitzungen,  aufgesetzt  auf  die  grö- 
fseren  Flächen,  besitzen.'  Es  ist  farblos  oder  sehwach 
rosenfarben,  enthält  5  Atome  Krjrstallwasser  und  verwit- 
tert an  der  Luft. 

EisenfeiUcbl  wird  ldi)haft  von  der  fliilehsäure  »»ge- 
griffen, unter  Entwicklung  von  Wasserstoffgas  und  Bil- 
dung von  n^ilchsaurem  Eisenoxjdul,  welches  sich  in  zar- 
ten, höchst  weifsen  und  wenig  löslichen  tctracdrischen 
Mädeln  niederschlägt.  Es  kann  länger  als  einen  Monat 
an  der  Luft  liegen, <  ohne  sich  zu  färben  oder  höher  zu 
oxydiren;  allein  im  Wasser  gelöst,  geht  es,  wie  alle  Ei- 
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licheA  Verfaiiren  bereitet  worden  ist,  oder  reine,  welcher 
man  eine  geringe  Menge  organischer  Substanz,  z.  B.  Eiweifs, 
lagesetzt  hat,  so  erhält  man  kein  starres  Product,  son- 
dern sie  wird  gänzlich  zersetzt.  Mehrmals  ist  es  uns  be- 
gegnet, dafs  wir  bei  der  Destillation  gro&er  Mengen  ei- 
ner Milchsäure,  die  aus  unreinem  Kalksalz  bereitet  wor- 
den war,  nicht  die  geringste  Spur  einer  starren  Substanz 
erhielten,  während,  wenn  die  Säure  rein  war,  stammte  sie 
mm  aus  Milch  oder  einer  anderen  Quelle  ab,  immer  bd 
der  Destillation  krystallisirte  Säure  lieferte*). 


Xn.      lieber  das  ätherische  Oel  des  schwarzen 

Senfs; 

con  HH.  Dumas  und  Pelouze. ' 

(L'Instiiut,  No.  16,  p.  138.) 


Di 


ie  Arbeiten  der  Herren  Robiquet  und  Boutron- 
Charlard,  des  Hrn.  Faure  und  der  HH.  Henry  unil 
Garrot  haben  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf 
diese  Substanz  hingelenkt,  und  mit  Recht,  denn  sie  be- 
ätzt in  der  That  merkwürdige  Eigenschaften. 

Aus  diesen  Arbeiten  weifs  man,  dafs  das  ätherische 
Oel  nicht  fertig  gebildet  in  den  Senfkörnern  vorhanden 
ist,  sondern  dafs  es  sich  bei  der  Destillation  unter  Mitwir- 
kung des  Wassers  erst  erzeugt.  Diese  wichtige  Beobach- 
timg, welche  durch  die  sonderbar  verwickelte  Zusammen- 
setzung des  Oels  noch  mehr  Interesse  gewinnt,  hat  uns 

*)  Hr.  Lieb  lg,  dem  wir  unsere  Resultate  inittheilten,  scbrieb  uns, 
dafs  er  früher  mit  Hrn.  Mitsc herlich  einige  Analysen  der  milch- 
sauren Salse  angestellt  hatte,  die  noch  nicht  bekannt  gemacht 
worden  wären.  Die  Zahlen,  welche  sie  bei  der  Analyse  des 
milchsanrcn  Zink^xyds  fanden,  und  aus  denen  sie  die  Zusammen- 
setzung dieses  Salzes  und  ihrer  Säure  herleiteten,  stimmen  genau 
mit  den  von  uns  erhaltenen.  Dieses  für  uns  so  gluckliche  Zusam- 
medtreffen  konnten  wir  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen. 
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veranlafsty  dieses  Oel  gründlich  zu  untenadieii.    Grägefh 
wärtiges  ist  mir  der  erste  Theil  unserer  Arbeit 

Das  von  uns  untersuchte  Oel  sdEimnit  ans  sicherer 
Quelle,  ein  Theil  nämlich  von  Hrn.  Bootron-Char« 
lard,  der  es  eigends  bereitete,  der  andere  von  Hrn.  Ro- 
biquet;  beide  waren  vollkommen  identisch. 

Das  rohe  Oel  ist  oft  gefärbt  Herrn  Bootron- 
Charlard  ist  es  indefs  durch  besondere  Sorg&lt  bei 
der  Bereitung  gelungen  uns  ein  fast  farbloses  i^bes  Od 
zu  liefern.  Diese  zufällige  Färbung  des  roh^i  Gels  will 
indefs  wenig  bedeuten;  sie  verschwindet  fast  immer  na«^ 
einigen  Rectificationen  über  freiem  Feuer.  Dadurch  b^  * 
kommt  man  das  Oel  klar  und  farblos,  begabt  mit  allen 
Kennzeichen  des  gewöhnlichen  Senfök. 

So  gereinigt  siedet  es  bei  143^  C,  hat  eine  Dichte 
von  1,015  bei  20°  C,  und  riecht  ungemein  stark  und 
durchdringend;  Es  ist  sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
und  wird  durch  Wasser  aus  diesen  Lösungen  abge- 
schieden. 

In  der  Wärme  löst  es  viel  Schwefel,  der  sich  beim 
Erkalten  krjstallinisch  wieder  abscheidet.  Es  Jöst  bei 
Erwärmung  auch  viel  Phosphor  und  setzt  diesen  beim 
Erkalten  in  flüssiger  Form  ab,  sobald  die  Temperatur 
nidit  unter  43°,  dem  Schmelzpunkt  des  Phosphors,  ist; 
unter  diesem  Punkt  scheidet  derselbe  sich  aber  in  Kiy- 
stallen  aus.  Von  Chlor  wird  es  unter  Bildung  von 
Chlorwasserstoffsäure  angegriffen,  doch  fehlt  der  Reaction, 
die  ein  weiteres  Studium  verlangt,  die  Nettigkeit 

Alkalien  mit  diesem  Oel  erhitzt,  bilden  zugleich  Sul- 
füre  und  Sulfocyanure,  sicher  auch  noch  eine  dritte  Sub- 
stanz, welche  wir  noch  nicht  von  dem  unangegriCfenen 
Oel  getrennt  haben.  Bei  dieser  Reaction  entwickeln  sich 
grofse  Mengen  von  Ammoniak. 

Salpetersäure,  Königswasser  greifen  es  mächtig  an 
und  bilden  zuletzt  eine  grofse  Menge  Schwefelsäure/ 

Die  Analyse  dieses' OeU  wutd«  Col^endennafsen  an- 
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gestellt.  Der  Schwefel  wurde,  oadi  Verbreimang  des 
Oek  diirdi  Salpeters&are,  als  schwefelsaurer  Baryt  be- 
stimmt 0,885  Oel  gaben  1,300  schwefelsauren  Barjt« 
Die  BcfiBtimmimg  des  Stickstoffs  geschah  nach  der  Me- 
diode,  wel^  der  Eine  von  uns  bei  der  Analyse  dee 
Indigs  kennen  lehrte  *).  0,894  Oel  gaben  102,4  C.  C 
Stickgas,  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  bei  8""  C.  und  0",743* 
Wasserstoff  und  Kohlenstoff  wurden  durch  die  gewöbn- 
Ücbea  Methoden  erhalten ;  nur  wurde  das  Gas  durch  eine 
Rohre  mit  braunem  Bleioxyd  geleitet.  0,845  Oel  gaben 
0^381  Wasser;  0,502  Oel  gaben  0,905  Kohlensäure.  Nach 
diese»  Resultaten  sind  in  100  Oel: 

Schwefel  20,25 

Stickgas  14,45 

Wasserstoff  5,02 

Kohlenstoff         49,98 

Sauerstoff  10,30. 

Die  Zahl  dieser  Elemente  machte  es  zum  Gesetz, 
die  Analyse  zu  wiederholen,  um  gröfsere  Genauigkeit  in  * 
die  einzelnen  Bestimmungen  zu  bringen.  Da  nämlich  der 
Sauerstoff  nicht  anders  als  durch  den  Verlust  bestimmt 
werden  konnte,  so  mufste  begreiflicherweise  der  geringste 
Fehler  bei  den  übrigen  vier  Elementen,  die  direct  ge« 
wägt  wurden,  ffir  den  Sauerstoff  einen  Fehler  nach  sich 
ziehen /durch  den  man  die  wahre  Formel  dieser  Verbin- 
dung ganz  verkennen  konnte.  Die  Uebereiustimmung  un- 
serer Resultate  flöfst  uns  das  gröOste  Zutrauen  zu  der 
folgenden  Formel  ein: 


C»***) 

1224,3 

49,84 

H»o 

125,0 

5,09 

N* 

354,0 

14,41 

Öl 

250,0 

10,18 

Si 

502,9 

20,48 

2456,2      100,00. 

•)  S.  92  dieses  Hefts.  P, 

**)  Nämlich  C= 38,216  geseUt,  wie  in  «Vicsem  %Mii«^u  kw^^^v-u.    *& 
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Wdterhin  wird  maD  sehen,  daCs'  dSese  'sehr  Aieifc«' 
wOrdige  Formel  durch  yerschiedene,  einer  grofisen  Gre^ 
nauigkeit  föhige  Methoden  bestätigt  wird. 

Wirklich  finden  wir  hier  wiedier  fünf  Atome,  ekkl 
tronegativer  Elemente,  nämlich  !•  Sauerstoff  und  4  Sebwe* 
fei,  KOrper,  welche  sich  bekanntlich  Atom  für  Atom  eia^ 
ander  ersetzen.  Diese  entsprechen  also  genau  den  5  Ato^ 
men  Sauerstoff,  welche  in  die  Zusammensetzung  des  6ei^ 
Würznelkenöls  eintreten,  wie  Einer  von  uns  «gezeigt  hat*). 
Man  wird  demnach  zu  der  Meinung  geführt,  daCs  die 
allgemeine  Formel  für  die  schweren  ätherischen  Oele 
blofs  durch  den  Eintritt  des  Stickstoffs  in  das  Badical 
und  den  des  Schwefels  in  das  negative  Element  modifi- 
cirt  worden  ist. 

Wie  dem  auch  sey,  verdiente  doch  das  Senföl  eine 
aufmerksame  Untersuchung.  Wir  haben  daher  nach  den 
Methoden,  die  Einer  von  uns  kennen  gelehrt  bat,  die 
Dichtigkeit  seines  Dampfes  bestimmt.  Die  Versnche  et- 
gaben  Folgendes: 

Ballon  voll  Luft  62,619        47,820  Gnn. 

Lufttemperatur  8°  17®  C 

Luftdruck  0,754  0,760  Met 

Ballon  voll  Dampf  62,930        48,318  Gnn. 

Temperatur  des  Dampfs         172^  168®  C. 

Bauminhalt  des  Ballons  210  308  CG. 

Hienach  wäre  die  Dichte  des  Dampfs  =3,40.     Die 
Rechnung  giebt  fast  denselben  Werth: 
Volume:     C*«         6,736 
H*®         0^88 
N*  1,952 

S'*  2,756**) 

O*  1,378 

13,510  dividirt  durch  4=3,37. 
Das  Vorwalten  der  elektronegativen  Elemente  in  die- 

*)  Siehe  S.  88  dieses  Heftes.  P. 

**)  Hier  stimmt  also  die  t\ieoT«l\scVk«  l>\c\i\.«  ^9^  ^>^  ^^t:  Eoob- 
achtuDg,  V. 
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ate  Oel  VeranlaCstd  unsVnachzuseheiii,  ob  es  die  Kenn- 
tacbeo  dner  Säure  besitze.  Da  aber  die  oxjdirten  Ba- 
ito  das  Oel  zerstiren »  so  mufeten  wir  zum  Ammoniak- 
oder Phosphorwasserstoff  greifen.  Letzteres  Gas  ist  ohnä 
Einwirkung  auf  das  Oel;  das  Ammoniak  dagegen  wird 
rasch  absorbirt,  und  dadurch  entsteht  ein  neuer  in  Was- 
ser löeficber  Körper,  der  mit  gröfster  Regelmäfsigkeit  kry- 
stallisirt.  DieCs  Product  ist  indeCs  kein  Salz,  denn  weU 
der  S&uren  noch  Basen  vermögen  ihm  das  Oel  zu  ent- 
ziehen; vielmehr  ist  es  ein  zu  den  Amiden  gehöriger 
Körper. 

Nachdem  erwiesen  war,  dafs  vollkommen  trocknes 
Ammoniak  sich  mit  vollkommen  trocknem  Oel  verbindet, 
ohne  daCs  Wasser  oder  sonst  ein  zufälliges.  Product  auf- 
tritt, es  sey  denn  einige  unwägbare  Spuren  von  schwe- 
felcyanwasserstoffsaurem  Ammoniak,  haben  wir  Behufs 
der  Bereitung  des  neuen  Products  ein  recht  einfaches 
Verfiihred  angewandt 

Es  besteht  darin,  dafs  man  in  einer  Flasche  mit  ein- 
geriebenem Stöpsel  das  Oel  mit  einem  Ueberschufs  flüs- 
sigen Ammoniaks  in  Berührung  setzt.  Nach  einigen  Ta- 
gen ist  das  Oel  vollständig  verschwunden  und  durch  eine 
schöne  krystallisirte  Masse  ersetzt.  Diese  in  Wasser  ge- 
löst und  mit  Thierkohle  behandelt,  giebt  beim  Erkalten 
vollkommen  farblose  Krystalle. ' 

Diese  Krystalle ,  Prismen  mit  rhomboidaler  Basis 
sind  glänzend  weifs,  geruchlos,  von  bitterem  Geschmack, 
und  schmelzbar  bei  70^  C.  Sie  lösen  sich  in  kaltem 
Wasser,  noch  besser  in  heifsem ;  auch  in  Alkohol  und  in 
Aether.  Die  Lösunfgen  sind  neutral,  und  werden  durch 
kein  Reagenz  getrübt.  Alkalien  entwickeln  beim  Kochen 
Ammoniak  aus  ihnen,  doch  geschieht  diese  Entwicklung 
wie  bei  den  Substanzen,  welche,  um  dieses  Gas  auszu- 
geben, Wasser  zersetzen  müssen.  Salpetersäure  zerstört 
die  Krystalle  und  giebt  Schwefelsäure.  Durch  kein  Mit- 
tel gelaug  es  das  Senföl  wieder  abzvföt^evdL^w. 
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Formel  fDr  das  Stfaariscbe  Senfol,  und  idiese  Formel  würde 
dann  vier  Yolume  Oeldampf  vorstcIleD. 

Die  Formel  fiir  die  Krjstalle  wXre  also: 

imd  würde  vorgestellt  durch  4  Volume  Oel  und  4  Vo- 
lume Ammoniak. 

Bei  Annahme  dieser  Formeln ,  welche  nach  Allem 
die  Thatsachen  ausdrücken,  sieht  man,  dals  das  ätheri- 
sche Senföl  wirklich  nur  4-  Atome  elektronegativer  £le« 
mente»  sowohl  Sauerstoff  als  Schwefel,  enthält.  Wollte 
man  für  dasselbe  ein  Seitenstück  in.  der  Mineralchemie 
sodien,  so  wären  es  die  Phosphor-  und  Arsensänre« 

'  Seit  es  übrigens^ erwiesen  ist,  dafs  derindig  ein  ter- 
Dfires  JRadical,  bestehend  aus  Kohlenstoff,  Stickstoff  und 
Wasserstoff  .einschliefst,  hat  das  Daseyn  eines  ähnlichen 
Badicals  im  Senföl  nichts  Wunderbares.  Was  den  Schwe- 
fel in  diesem  Oel  betrifft,  so  ist  zu  vermuthen,^  ia  zu  be- 
baapten,  daCs'  er  sich  daselbst  als  Stellvertreter  einer  glei- 
chen Anzahl  Sauerstoffatome  befindet.  So  kann  man  sich 
klare  und  einfache  Vorstellungen  über  diese  anscheinend 
so  ungewöhnliche  Verbindung  machet. 


Xin.     lieber  den  künstlichen  Karnpher  des  Ter- 
penihin"  und  des  Citronenöls; 

i>on  Hrn.  J.  Dumas, 

{^Anru  de  chim,  et  de  phys.  T.  LH  p,  400.) 


JL/ie  von  mir  in  früheren  Aufsätzen  ausgesprochene  Be- 
ziehung zwischen  dem  Radical,  welches  ich  in  dem  Kam- 
pher und  der  Kamphersänre  voraussetze,  und  denen,  wel- 
che die  Grundlage  der  künstlichen  Kaiupher  des  Terpen- 
tbin-  und  Citronenöls  ausmachen  *),  haben  mich  veran- 

*)  Annal.  Bd.  XXIV  S.  580.  «  P. 
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Idi  analyärte  abermak  einen  Kampher ,  der  aus  ei- 
nem woU  rectifidrten  Terpenthinöl  bereitet,  darauf  mit 
Alkohol  gewaschen  y  zwischen  Josephspapier  aasgcprefst, 
abermals  gewaschen,  und,  nach  neuer  Ausprestang,,  an 
der  Luft  getrocknet  worden  und  sehr  weifs  war. 

Der  auf  diese  Weise  gereinigte  künstliche  Kampher 
wmrde  femer  dreimal  hinter  einander  mit  Alkohol  uab- 
krystallisirty  und  darauf  im  Oelbade  bis  zum  Schmelzen 
gelinde  erwärmt 

Eine  andere  Portion  dieses  Kamphers  wurde  in  Al- 
kohol gelöst,  die  noch  heiCse  Lösung  durch  Wasser  ge- 
&nt,  der  Niederschlag  auf  einem  Filtrum  gewaschen»  ge- 
trocknet^ und  im  Oelbade  bis  zum  Schmelzen  erhitzt. 

Noch  eine  andere  Portion  desselben  Kamphers  wurde 
in  Alkohol  gelöst,  mit  Wasser  gefällt  und  ausgewaschen, 
aber  nicht  geschmolzen,  sondern  im  Vacuo  getrocknet.  - 
Endlich  reinigte  ich  einen  aus  neuem  Terpenthinöl 
bereiteten  Kampher  dadurch,  dafs  ich  ihn  in  Alkohol 
löste,  mit  Silberoxjd  kochte,  so  lange  als  noch  die  Fltls- 
sigkeit  von  salpetersaurem  Silberoxjd  getrübt  wurde,  durch 
Erkalten  der  Lösung  herauskrjstallisiren  liefs  und  die  er- 
haltenen Krjstalle  im  Vacuo  trocknete. 

Die  Analyse  dieser  fünf  Terschiedenen  Producte  gab 
folgende  Resultate: 

L    0,615  Kampher  gab.  1,568  Kohlensäure  u.  0,543  Wass. 
n.  0,421        .  -    1,066  .  .  0,369      - 

m.  0,366        -  -    0,936  .  -  0,329      - 

IV.  0,353        .  -    0,894  -  -  0,320      - 

V.  0,425        .  .    1,077  .  -  0,377      - 

woraus  für  deren  Zusammensetzung  in  100  hervorgeht: 


I. 

11. 

iir. 

IV. 

V. 

Kohle 

70,5 

70,0 

70,7 

70,1 

70,1 

Wasserstoff 

9,8 

9,7 

9fi 

10,1 

9.8 

Chlor 

19,7 

20,3 

19,4 

19,9 

20,1 

1  VoL   X 


I  Vol     X      *  "    WasBcretoff        3,1    3      ^'^ 
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Bei  No.  n  wurde  das  Chlor  direct  dordi  Kilk  be-' 
stinunt    100  Kampher  gaben  20,5  Chlor. 

Angenommeiiy  wie  ich  es  gethan,-  dais  der  kfinstli- 
che  TerpenlhiDkampher  10  Vol.  Kohle*)  und  8  VoL 
Wasserstoff  Terbanden  mit  1  YoL  ChlorwasserstoflGBäore 
entbäky  gelangt  man  za  Resultaten ,  die  den  eben  gefun- 
denen so  nahe  kommen ,  daCs  mir  diese  UebereiDstmi- 
mung  als  eine  unbestreitbare  Thatsadhe  erschdnt  ffier 
die  berechneten  Resultate: 

10  At  Kohle  382,6  70,03 

8    -    Wasserstoff  .    60,0 
i   -    Wasserstoff         3,1 

-    Chlor  110^6  20,25 

Hr.  Oppermann  hat  gezeigt,  daCs  der  kfinstliche 
Terpenthinkampher  bei  Zersetzung  durch  Kalk  in  Chlor- 
calcium  und  Wasser  fibergeht,  sein  Kohlenwasserstoff  da- 
gegen abgeschieden  wird.  Er  hatte  die  Güte  ihn  unter 
meinen  Augen  zu  wiederholen,  was  fast  ohne  Verlust 
auf  folgende  Weise  gelang: 

Ich  mischte  den  künstlichen  Kampher  mit  dem  dop- 
pelten oder,  dreifachen  Gewicht  an  Aetzkalk  und  destil- 
lirte  das  Gemenge  lebhaft  in  einem  Oelbade.  Das  er- 
haltene Product  wurde  noch  4  oder  5  Mal  auf  dieselbe 
Weise  mit  Kalk  destillirt.  Dadurch  wurden  drei  Viertel 
des  Gewichts  vom  Kampher  an  jenem  reinen  Kohlenwas- 
serstoff erhalten,  dessen  Zusammensetzung  so  richtig  von 
Hm.  Oppermann  angegeben  ist.  Dieser  Kohlenwas- 
serstoff besteht  aus: 

(  Damaa  )     (  OppenDana) 

10  At.  Kohle  382,6  88,44  88,48 

8    -    Wasserstoff       50,0  11^  11,52 

432,6        ~iÖO,00  100,00. 

Diese  Uebereinstimmuog  der  Resultate  scheint  so  ge- 

na- 

*)  C  =38,216  gesellt.  P. 
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DQgend,  daCsman  es  fOr  ÜberflQssig  haUen  könnte,  noch 
länger  bei  dem  Gegenstande  zu  verweilen.  Indefs  ver* 
anla(ste  ein  Umstand»  dafs  ich  mich  noch  ferner  mit  ihm 
beschSfftigte.  Opp ermann  sagt  nämlich,  dafs  das  Ter« 
penthinOl,  mit  dem  er  arbeitete,  ihm  kaum  30  Procent 
Kampher  gegeben  habe,  während  wir  leicht  Terpenthin- 
ölsoiten  fanden,  die  wenigstens  ein  dem  eignen  gleiches 
Gewicht  an  kQnstlichem  Kampher  lieferten*).  Da  Hr.  Op- 
p ermann  seinen  Kohlenwasserstoff  bei  mir  aus  einem 
nach  seiner  Methode  erhaltenen  Terpcnthinkampher  dar- 
stellte, so  wollte  ich  meinerseits  denselben  aus  künstli- 
chem Kampher  bereiten,  der  nach  meiner  Gewohnheit  durch 
Sättigung  sämmtlichen  Terpenthinöls  und  vollständige  Um- 
wandlung in  Kampher  gewonnen  war. 

Ich  war  sehr  erstaunt  zu  sehen,  dafs  dieOs  letztere  ein 
fltlssiges  Product  lieferte.  Die  letzten  Antheile  Chlorwas- 
serstofEsänre  daraus  konnte  ich  nur  durch  mehre  Destillatio- 
nen fiber  Kalk,  Baryt  und  endlich  tlber  eine  frisch  berei- 
tete Legirung  von  Kali  und  Antimon  ausscheiden.  Im  letz- 
teren Fall  ward,  wie  zu  erwarten,  Wasserstoff  entwickelt. 
Mittelst  dieser  Reinigung  fand  sich,  dafs  die  Sub- 
stanz nichts  anderes  war  als  Terpenthinöl,  denn  es  be- 
saCs  dessen  Elementar-Zusammensetznng  und  dessen  Haupt- 
Eigenschaften,  siedete  bei  156^  und  hatte  in  Dampfform 
die  Dichte  4,83.  Nimmt  man  nun  an,  und  dazu  bin  ich 
sehr  geneigt,  dafs  die  ersten  Portionen  des  künstlichen 
Terpenthinöl -Kamphers  bei  +10^  bis  12'^  C.  ein  star- 
res Product  liefern,  so  wäre  hier  ein  zufälliges  Product  zu 
isoliren.  Ich  wtirde  mich  gern  hiemit  beschäfftigen,  wenn 
nicht  Hr.  Oppermann  bereits  dasselbe  zur  Absicht 
hätte. 

Künstlicher  Gitronenkampher. 

Bei  einer  früheren  Analyse   des  Citronenkamphers, 
wo   ich  denselben  nur  in  geringer  Menge  und  folglich 

*)  Ueber   diese   und   die  folgende   Beobachluog  giebt    der   nächste 
Aufsatz,  S.  134,  genügenden  Aufschlufs.  P* 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  105.  St.  1.  J.  1833.  St.  9.  9 
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-  ■      ,     C    6  At  Kohle  191^  67,97 

1    4    -   Waaseratoff      25,0    7      „^, 


1  VoL 


{i  At  Wasserstoff        3 
l 


Chlor  110,6  33,52 

330,0        100,00. 


Der  Chronenkampber  ist  also  eine  Verbindiing  yonr 
1  Vol.  CUorwasserstoffsäure  und  1  Vol.  Kohlenwasser* 
Stoff  bestehend  aus  5  Vol.  Kohle  und  4  Vol.  Wasser- 
stoff. Man  sieht,  das  Yerhältnifs  ist  dem  beim  Terpen- 
tbinkampher  gldch,  aber  die  Verdichtung  ist  halb  so  grofs. 
bestätigt,  was  ich  fiber  die  wahrscheinliche  Häufig- 

dieser  Art  Isomerie  ausgesprochen  habe. 

Das  rectifichrte  Citronenöl  verwandelt  sich  gänzlich  in 
Mnstlidien  Kampher,  ganz  wie  das  Terpenthinöl.  Denn, 
wenn  man  das  mit  Chlorwasserstoff  gesättigte  Oel,  nachdem 
es  eine  erste  Kiystallisation  geliefert  hat,  in  einer  Schale 
tak  der  Luft  stehen  läfst,  so  gesteht  es  bald  zur  Masse. 
Wieda^holt  man  diese  Operation  bei  den  successiven  Mut« 
terhogen,  so  gesteht  Alles  zu  Krystallen.  Es  scheint, 
als  ridire  die  Schwierigkeit  der  Krysltflisation  von  dem 
Ueberschufs  der  Chlor wasserstoffsäure  her,  welche,  in* 
dem  sie  Feuchtigkeit  anzieht,  sich  in  eine  Flüssigkeit  ver« 
wandelt,  welche  sich  von  der  krystallisirten  Masse  trennt 

Bei  diesem  Verfahren  giebt  das  Citronenöl  mehr  als 
sein  eigenes  Grewicht  an  Kampher. 

Die  Basis  dieses  Kamphers  läfst  sich  mittelst  Alka* 
lien  ausscheiden  wie  beim  Terpenthinkampher.  Ich  de- 
stillirte  Citronenkampher  erstlich  drei  Mal  fiber  Kalk, 
und  dann,  um  sicher  zu  seyn,  dafs  kein  Wasser  mit 
fibergehe,  sechs  Mal  fiber  Aetzbaryt.  Das  Destillat  ist 
ein  klares  farbloses  Oel,  welches  alle  Kennzeichen  und 
den  angenehmen  Geruch  des  Citronenöls  besitzt.  0,396 
dieser  Substanz  analysirt,  gaben  1,264  Kohlensäure  und 
0,411  Wasser,  d.  h.  in  100: 

9» 
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XIV.     lieber  die  Zusammensetzung^  einiger  orga- 
nischen Substanzen; 

von  Blanchet  und  Seil. 

■ 

(Auirag  aq«  deo  Annal  der  Pharm,  Bd^YI  S.259) 


JLlie  Dnmerisefaea  Resultate  dieser  grofsen  Arbeit^  wel- 
che die  Verfasser  unter  Leitung  des  Prof.  Liebig  an- 
gestellt,  onfl  in  der  Originalabbandlung  mit  allem,  zur 
Betutheilung  ihrer  Versuche  ndthigen  Detail  belegt  ha- 
ben,  ersieht  mao  zunächst  ans  folgender  Tafel.  Bie-  be- 
reclin^en*  Resultate  stützen  sich  auf  die  Berzelius- 
Bchen  Atomengewicbte.  Die  meisten  der  Resultate  sind 
Büttel  aus  zwei  bis  drei  Analysen« 


Koh. 

len- 

Stoff. 


«er- 
stofT. 


SaMcr- 
•toiF. 


Formet. 


TerpenthinÖ(T.Abie8 

pectinata 

'    TOn  Pinus  Mugho 

käufliches   .... 

> '  berechnet 

Terpenthinkampher 

berechnet 

Kolophon 

berechnet 
Salzsaur.  Terpenthin 

0I9  festes 

berechnet 

Oel  daraus  (Dad  jl) 

berechnet 


88^4 
S8,07 
87,81 
88,46 
70,91 
70,19 
79,65 
79,2a 


70,02 

88,61 


11,52 
11,65 
11,45 

11,54  |C,oHi 

12,05 

11,4418,36     [C,oHi6+H^O. 

10,08 

10,34 


10,27 
10^7 


GioHir+0 


70,3510,00 


9,72 
11,59 


19,36  Cl 

20,27  Cl 


88,46 11,54 


C10HI6+QH 


]NeiierungssncKt  durch  die  Bemerkung  von  steh  absufehnen,  dafs 
er  zu  diesen  YorschTägen  nur  durch  die  an  dem  Namen  Oxamid 
erprobte  Ueberzeugung  geleitet  worden,  es  st^  gut  die  verschie- 
denen  Gruppen  der  Pflanzenstoffe  durch  Namen  mit  übereinkom- 
menden Endigungen  zu  unterscheiden. 
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selbst  eDtzOndet;  verdfindte  verwandelt  es  in  one  weitse 
flockige  SSure,  die  zn  Boden  föllt,  und  eine  hanage  Masse, 
^ie  obenauf  schmmmt,  und  bei  fernerem  Zusatz  Ton 
iQnnter  Säure  ebenfalls  in  die  Säure  tibergeht.  — 
Kum  wirkt  auf  das  wasserfreie  Oel  nicht  im  Minde- 
ein.  —  Aetzkalilauge  färbt  es  gelb  und  zuletzt  dun- 
»raun,  auf  Zusatz  von  Wasser  erfolgt  keine  Acnde- 
JAetzkalk  nimmt  ihm  seine  gelbliche  Farbe  und 
zum>^hejl  seinen  unangenehmen  Geruch. 

ignihinkampher  ist  der  schon  von  Büchner, 
|ot}  Persoz  und  Cluzel  untersuchte  Stoff,  wel- 
nach  längerer  Erwärmung  des  Terpenthinöls 
Destillationsgef^fse  bis  +50^  C,  entweder  als 
an  die  oberen  Theile  des  Getäfses  anlegt  oder 
llen  aus  dem  Destillate  abscheidet  *)•  Man  soll 
aus  altem  mit  Wasser  rectificirten,  nie  aus  fri« 
8chem/Oel  erhalten.  Er  krystallisirt  in  geraden  recht* 
wüikUchen  oder  rhomboldischen,  büschelförmig  vereinig« 
ten  Stuten,  schmilzt  bei  150^  C,  sublimirt  zwischen  150^ 
and  155^  unzersetzt  und  eben  so  leicht  als  Benzoesäure, 
verdampft  auf  glühender  Kohle  oder  in  der  Lichtflamme, 
ohne  sich  zu  entzünden,  löst  sich  in  Weingeist,  Aether, 
fetten  und  ätherischen  Oelen,  in  200  Th.  kaltem  und 
22  Th.  siedendem  Wasser,  wird  vom  Wasser  aus  der 
weingeistigen  Lösung,  und  durch  Erkältung  aus  der  in 
Mohnöl  krjstallinisch  abgeschieden,  aber  nicht  aus  der  in 
erwärmtem  Terpenthinöl.  Zufolge  der  Analyse  ist  dieser 
Kampber  ein  Hydrat  des  Terpenthinöls. 

'  Kolophon.  Das  zur  Analyse  angewandte  war  von 
den  Verfassern  selbst  aus  dem  schon  erwähnten  Terpen- 
thin  der  Yogesen  durch  Destillation  geschieden,  mit  oft 
erneutem  Wasser  gekocht,  um  alles  flüchtige  Oel  davon 
zu  trennen,  darauf  im  Silbertiegel  ausgegossen  und  ohne 

*)  Kicht  KU  Yerwecli<eln  ist  derselbe  mit  dem,  welcher  sich  bei 
-~27°  G.  aus  dem  ,TerpenthiD5l  abscheidet,  schon  bei  —-7* 
schmilxt  und  auch  sonst  andere  Eigenschaften  hat. 
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seribade  getrocknet  micl  in  dieser  Temperatar  mit  gepfil« 
▼crten  Aetzkalk  soblimirt 

So  ehalten  war  er  flockenartig,  krystalünisdi,  voll- 
en yreiüf  durchscheinend ,  fast  geruchlos ,  leicht 
etbar,  und  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben ,  schmolx 
bd  115^  C.  ohne  zu  spritzen,  verdunstete  bei  jeder  Tem« 
peratnr  wie  der  gewöhnliche  Kampher,  siedete  bei  165^  C« 
unter  Entweichung  saurer  Dämpfe,  löste  sich  nicht  in 
'Wasser,  dagegen  in  3  Th.  Alkohol,  auch  in  Aether,  und 
kiystallisirte  daraus  beim  Verdampfen.  Concentrirte  Sal- 
petersäure löste  ihn  in  der  Wärme  unter  Entwicklung 
salpetriger  Dämpfe,  concentrirte  Schwefelsäure  unter  glei- 
dien  Umständen  unter  Entwicklung  schwefliger  Säure 
und  Ahscheidung  von  Kohle,  wirkte  aber  kalt  nicht  dn4 
In  Weingeist  gelöst}  wurde  er  weder  durch  salpeter- 
saures l^beroxyd,  noch  salpetersaures  Quecksilberoxy- 
dul zersetzt;  eben  so  wenig  als  durch  Sublimation  in 
trocknem  Ammoniakgas.  Mit  diesem  Gase  in  Dampffonn 
durch  dne  fast  glühende  Röhre  geleitet,  wurde  er  je- 
dodi  zerlegt,  ein  Oel  und  Kohle  abgeschieden.  Der 
Chlorgehalt  wurde  bestimmt  theils  durch  den  Verlust  beim 
Verbrennen  des  Kamphers  mit  Kupferoxjd,  theik  mit  Sil- 
berlösung durch  Zersetzung  des  Chlorcalciums,  welches 
sich  b«m  Glfihen  des  Kamphers  mit  Aetzkalk  gebildet 
hatte. 

b)  Das  flüssige  salzsaure  Terpenthinöl,  welches  i\ach 
der  Abscheidung  des  starren  zurückblieb,  liefs  sich  bei 
fortgesetztem  Hineinleiten  von  Chlorwasserstoffgas  nicht 
mehr  verändern.  Es  war  braun,  schwerer  als  Wasser, 
etwas  weniger  flüssig  als  das  gewöhnliche  Oel  und  stiefs 
salzsaure  Dämpfe  aus.  Ein  mit  ihm  getränktes  Papier 
verbrannte  mit  stark  rubender,  grün  umsäumter,  nach 
Benzoesäure  riechender  Flamme.  Auf  keine  Weise  war 
es  rein  zu  erhalten,  doch  wurde  es,  in  einer  kleinen  Re- 
torte destUlirt,  weifs  und  durchsichtig,  ohne  Dämpfe  aus- 


141 

schon  bei  der  Destillation  desselben  mit  Wasser.  Als 
die  Verfasser  ein  Pfiind  Oel  auf  diese  Weise  analysir- 

■W«r  die  erste  Unze  des  Destillats  wasserbell  und' 
bei  16.7®,  die  letzte  Unze  dagegen,  die  gelblich 
',  erst  bei  173®  C  *)•  Zu  der  Analyse,  deren  Re- 
Itat  in  der  Tafel  angegeben  ist,  wurde  indefs  nur  das 
d  167®  C.  siedende  angewandt.  Gegen  Jod,  Chlor, 
Salpetersäure,  Kalium  und  Alkalien  verhält  sich  übrigens 
das  Citronenöl  wie  das  TerpenthinöL 

Zua  Bereitung  des  salzsauren  Cäronenöls  wurde 
in  käufliches  Citronenöl,  nachdem  es  durch  Destillation 
mit  Wasser  rectiücirt  und  durch  geschmolzenes  Chlorcal- 
oum  entwässert  worden,  trockues  CblorwasserstofTgas  ge- 
leitet Es  erwärmte  sich  dabei  so  stark,  dais  es  durch 
Wasser  abgekühlt  werden  mufste,  färbte  sich  auch  braun, 
und  erst  nach  längerer  Zeit,  nach  einer  weit  stärkeren 
Gasabsorption  als  beim  Terpenthinöl,  schieden  sich  kleine 
Krystalle  aus.  Jetzt  aus  der  Röhre  gegossen  und  24 
Stunden  sich  selbst  überlassen,  war  es  krystallinisch  ge- 
worden, und  es  konnte  nun  der  feste  Theil  von  dem 
flüssigen  durch  Filtration  getrennt  werden. 

'Der  feste  Theü^  nachdem  er  mehre  Tage  an  einem 
feuchten  Ort  auf  dem  Filtrum  gelegen  und  dadurch  an 
Festigkeit  und  Farblosigkeit  gewonnen  hatte,  wurde  zwi- 
Bchen  FliejGspapier  ausgepreist,  doch  an  einem  kühlen  Ort 
und  nicht  zwischen  den  Händen,  um  nichts  durch  Erwär- 


*)  Der  Ruckstand  bei  dieser  Destillation  enthielt  einen  braunen, 
IcrystalliDischen  StofT,  der  durch  Waschen  mit  Alkohol  Ton  an- 
hängendem Oel  befreit,  M^enig  m  Alkohol,  aber  leicht  in  Aether 
löslich  war,  und  aus  letzterer  Lösung  durch  Alkohol  als  weifser 
]^fiederschlag  gelallt  werden  konnte.  Zwischen  Fliefspapier  konnte 
er  nicht  getrocknet  werden.  In  erwärmtem  Alkohol  gelöst,  schied 
er  sich  beim  Erkalten  zum  Theil  aus;  beim  Abdampfen  des  Al- 
kohols wurde  er  zum  Theil  in  ein  flüssiges  Oel  zersetzt.  Viel- 
leicht, meinen  die  Verfasser,  war  diese  Substanz  das  Hesperidin 
von  Pliison  und  Boissenot. 
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He  im  Alkohol  gelöst  blieb.     Zerlegt  wurde  diese  Ter- 
bindciiigi  wegen  der  Schwierigkeit  ihrer  Reinigung,  nicht 

Zar  Barstellimg  des  Cüronyls  wurde  das  feste  sal«- 
sanre  Citronenöl  dampfTOrmig  durch  eine  mit  Aetzkalk 
gel&llte  und  wenig  erhitzte  Glasröhre  geleitet,  da  eine 
Destillation  mit  Aetzkali  dasselbe  nur  unvollständig  zer- 
legte« Es  ^ng  ein  gelbliches  Oel  tiber,  welches  nadi 
Rectification  erst  Über  frisch  ansgegHihtes  Kalkhjdrat  und 
dann  über  Kalium ,  ToUkommen  farblos  war,  aromatisch 
roch,  dem  salzsauren  Oel  ähnlich,  bei  15®  die  Dichte 
0,8569  hatte,  bei  165<'  C.  siedete,  trocknes  Chlorwa»- 
serstofTgas  rasch  absorbirte,  und  sonst  alle  Eigenschaften 
des  Citronenöls  besafis.  Die  in  der  Tafel  angegebenen 
Resultate  seiner  Analyse  zeigen,  dafs  es  gleiche  Zusam- 
mensetzung wie  das  Citronenöl,  wie  das  Terpenthioöl 
und  dessen  beide  Bestandtheile  besitzt;  das  Citrjl,  das 
nicht  naher  untersucht  wurde,  muGs  demnach  auch  glei- 
te Zusammensetzung  haben. 

.  AaUöL  Die  Zusammensetzung  desselben  scheint  ver- 
schieden zu  seyn  nach  der  Menge  des  in  ihm  gelösten 
Stearoptens.  Einiges  enthält  davon  den  vierten  Tbeil 
deines  Gewichts  und  setzt  es  dann  schon  bei  17®  C  ab; 
anderes  enthält  aber  so  wenig,  dafs  es  bei  jeder  Tem<- 
peratur  flüssig  bleibt  Das  analysirte  war  gewöhnliches, 
sehr  viel  Stearopten  enthaltendes  gelb  gefärbtes,  durch 
Chlorcalcium  entwässertes.  An  der  Luft  nimmt  jedes  Anisöl 
an  Gewicht  und  Dickflüssigkeit  zu. 

Anisstearopten,  Das  ahalysirte  wurde  bei  0^  von  dem 
Eläopten  des  Anisöls  durch  Auspressen  zwischen  FlieCs- 
papier  getrennt,  dann  in  warmen  Alkohol  von  90  Proc 
gelöst,  das  beim  Erkalten  Herauskrystallisirte  auf  einem 
¥11trum  gesammelt,  zwischen  Flieispapier  getrocknet  und 
durch  Schmelzen  vom  anhängenden  Weingeist  befreit 
Das  so  erhaltene  Stearopten  stellte  perlmutterglänzende 
Blättchen  dar,  war  schwerer  als  Wasser,  schmolz  bei 
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stallisirt  vbeim  Erkalten  zu  ein^f  zerreiblichen,  ziemlich 
harten  Masse.  Das  Stearopten  krjstalllsirt  weder  aus  der 
Lösung  in  erwärmten  Alkohol ,  noch  aus  einem  Gemisch 
von  Alkohol  und  Aethen 

Das  zur  Analyse  angewandte  wurde  durch  Destilla- 
tion gereinigt;  die  Resultate  der  Analyse  zeigen,  dafs  es 
in  seiner  Zusammensetzung  nicht  identisch  ist  mit  dem  ge- 
meinen Kampher y  wie  diefs  Proust  von  den  Stearopte- 
nen  der  Labiaten  glaubte. 

Cubebenkampher.  Die  Cubeben  liefern  bei  DestiU 
lation  mit  Wasser  ein  flüchtiges  Oel,  welches  Kampher 
ausscheidet,  gewöhnlich  in  rhombischen  Krystallen.  Die- 
ser Kampher  ist  in  Weingeist  löslich,  ohne  daraus  anzu- 
schiefsen,  läfstsich  unzersetzt  tropfenweise  überdestilli- 
ren,  und  das  Destillat  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
strahligen  krjstalliniscben  Masse.  Zur  Analyse  wurde  er 
durch  Destillation  vom  anhängenden  Oel  gereinigt.  Aus 
der  Lösung  in  Alkohol  und  Aether  erhielten  die  Verfas- 
ser einmal  einen  schönen  vollkommen  durchsichtigen  Kry-^ 
stall  in  Form  eines  Rhombenoctaeders,  mit  den  Flächen 
der  ersten'  rhombischen  Säule  und  deren  gerader  Abstum- 
pfung. Wegen  allzu  kleiner  Qustntität  konnten  sie  keine 
weiteren  Versuche  mit  diesem  Kampher  anstellen,  auch, 
da.  sie  kein  Oel  hatten,  nicht  entscheiden,  durch  welchen 
ProceÜB  er  aus  diesem  gebildet  wird. 

Asarumöl  und  Asarumkhmpher,  Seide  Substanzen 
erhielten  die  Verfasser  vom  Dr.  Graeger,  der  in  seiner 
Dissert.  de  asaro  europaeo  etc.  Gotting.  1830,  zwei  von 
ihm  aus  der  Wurzel  von  Asarum  europaeum  dargestellte 
Stoffe  beschrieoen  hat:  den  schon  unter  dem  Namen  Hasel- 
vFurzkampher  bekannten,  und  einen  neuen,  in  der  Krystall- 
form  und  den  übrigen  Merkmalen  von  jenem  etwas  verschie- 
denen, Asarit  genannt  *).      Das  erhaltene  und  analysirte 

*)  Das  Asarit  erscheint  als  kleine  seidenglanzende  Nadeln,  die  ei- 
nem mehlartigen  Pulver  ähnlich  sehen,  ist  ohne  Geruch  und  Ge- 
schmack, besitzt  das  specifische  Gewicht  0,95,  schmilzt  bei  70°  G. 

Annal.d.Physik.Bd.l05.Sul.J.18a3,Si.^.  ^S^ 
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Oel  betrug  zu  wenig,  als  dafs  es  mehr  als  ein  Mal  fil 
Kalk  rectißcirt  werden  konnte;  wie  Hr.  Dr.  G.  es  d 
stellte,  war  es  gelblich,  dicklich,  leichter  als  Wass 
von  brennend  scharfem   Geschmack ,   wie  Baldrian   i 

EU  einer  öligen  Flüssiglctit,  geht  t>ei  fortgesetzter  Erfaitzong 
'weifsliche,  zom  Husten  reizende  Dampfe  über,  und  brennt] 
letzt  mit  rufsender  Flamme,  unter  Hinterlassung  einer  Ich 
einsuäscHernden  Kohle,  ist  sublimirbar,  anfangs  onzersetzt,  i 
letzt  unter  Bräunung  und  Ablagerung  von  Kohle,  ohne  Entwic 
lung  von  Ammoniak,  löst  sich  io  Alkohol,  Aether,  fluchtig) 
und  fetten  Oelen ,  aber  nicht  in  .Wasser,  löst  sich  in  Salpete 
saure  mit  gelber  Farbe  unter  starkem  Aufbrausen  und  Bildai 
von  KleesSure,  giebt,  mit  concentrirter  Schwefelsiure  erhitzt,  eii 
braune  Lösung,  die  bei  Verdünnung  kein  Asarit  fallen  läfst,iui( 
und  nach  blau  wird,  mehr  verdünnt  eine  violette  und  weiorotl 
Farbe  annimmt,  unter  Abscheidung  von  Uumussänre. 

Der  Asarumkaiupher  dagegen  wird  aus  der  weingeistigen  L 
sung  durch  Wasser  in  Würfeln  und  sechsseitigen  Sauten  geßl 
verflüchtigt  sich  ohne  Bückstand  (wiewohl  auch  unter  Verbn 
tung  Husten  erregender  Dämpfe),  löst  sich  in  Salpetersaare  oki 
Aufbrausen  (jedoch  ebenfalls  unter  Bildung  von  Kleesäure)  ui 
giebt  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  braunrothe  Lösoi 
die  bei  Verdünnung  mit  Wasser  ein  braunes  Harz  fallen  Uf 
dann  Gerbstoff  gelöst  enthält,  und  beim  Erhitzen  weder  bl 
noch  grün,  sondern  braunschwarz  wird. 

Dr.  Graeger  selbst  hat  später  die  Eigenthümlichkeit  d 
Asarits  bezweifelt;  die  Verfasser  gegenwärtiger  Abhandlung  h 
ten  aber,  hauptsächlich  gestützt  auf  den  Unterschied  der  Schroe 
punkte  beider  Stoffe  (Das  Asararit  schmilzt  nach  Gr.  bei  7 
der  Asarumkampher  nach  unsern  Verfassern  bei  40*  G«),  < 
Vermuthang  für  erlaubt,  der  Asarumkampher  sej  das  Hydt 
der  Asarit  das  Stearopten  des  AsammöU. 

Das  Asarit  ist  übrigens  in  dem  Oele  enthalten«  welches  i 
dem  über  die  Wurzel  von  Asarum  abgezogenen  milchigen  W 
ser  schwimmt  und  sich  nach  kurzer  Zeit  in  Krystalle  verwi 
dclt,  von  denen  sich  auch  schon  sogleich  viele  im  Wasser  befind) 
Diese  Krystalle,  vom  Wasser  abfiltrirt,  in  Weingeist  gelöst  « 
durch  Wasser  geßllt,  geben  andere,  die  im  Wasser  hemmsekwi 
men,  wihrvnd  sich  am  Boden  eine  ölartige  Masse  abscheidet,  < 
bald,  der  Manna  tabulata  ähnlieh,  gerinnt.  Die  letzt  genannl 
Krystalle  sind  Asarit,  die  geronnene  Masse  dagegen  ein  Gemei 
von  Ataruiuöl  und  Asarumkampher. 
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chend,  wenig  in  Wasser  löslich,  leichter  in  Alkohol,  Aether, 
fluchtigen  und  fetten  Oelen. 

Der  fibersandte  Kampher  war  vollkommen  weii*s, 
durchsichtig,  in  sechsseitigen  Prismen  krjstallisirt,  schmolz 
hä  iO?  C,  gestand  bei  27%  fing  bei  280''  an  zu  sie- 
den,  steigerte  aber  bald  die  Temperatur  bis  300^  C, 
wobei  er  sich  zersetzte;  beim  Erkalten  erstarrte  er  erst 
bei  23®.  ,  £r  war  nicht  sublimirbar.  Zur  Analyse  wurde 
er  nochmals  mit  Weingeist  umkrystallisirt  und  durch 
Schmelzen  vom  Weingeist  befreit. 

Der  Vergleich  der  Analyse  des  Oels  mit  der  des 
Kan^hers  zeigt,  dafs  letzterer  aller  Wahrscheinlichkeit 
okh  ein  Hydrat  des  Oels  ist 

Petersilienöl  und  PetersiUenkampher.  Frisch  be- 
rotetes  Petersilienöl  verwandelt  sich  bei  mehrtägiger  Be- 
rübning  mit  Wasser  in  eineu  Kampher,  der,  nachdem  er 
abfiltrirt,  zwischen  Fliefspapier  getrocknet  und  mit  Wein- 
geist umkrystallisirt  ist,  Prismen  und  sechsseitige  Nadeln 
darstellt,  bei  30°  C.  schmilzt,  aber  erst  nach  sehr  lau- 
ger 24eit,  und.  zwar  bei  21°  C.  wieder  erstarrt,  bei  etwa 
300^  siedet,  braun  wird,  dann  erst  gar  bei  18°  erstarrt, 
und  nicht  sublimirbar  ist. 

Den  Kampher  analysirten  die  Verfasser;  vom  unzer- 
letzten  Oel  konnten  sie  aber,  selbst  durch  Destillation 
grober  Mengen  von  Petersiliensaamen  keine  zur  Analyse 
hiolängliche  Menge  bekommen.  Die  Verfasser  sehen  übri- 
gens auch  den  PetersiUenkampher  als  ein  Hydrat  des 
Oeis  an. 

Gewöhnlicher  Kampher,  Das  in  der  Tafel  angegcr 
bene  Resultat  ist  das  Mittel  aus  drei  Analysen,  die;  mit 
groCser  Sorgfalt  angestellt  wurden.  Es  bestätigt  die  An- 
gabe von  Dumas,  weicht  aber  im  Kohlenstoffgehalt  um 
1  Procenl  von  dem  von  Liebig  gefundenen  Resultate 
ab.  Die  Ursache  dieser  Differenz  liegt  nach  den  Ver- 
fassern darin,  dafs  damals  die  Kohle  aus  dem  Volum  der 
Kohlensäure  bestimmt  wurde,  und  dafs  diefs  Volum  iu 
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lind  krystallisiren  aus  diesen  Lösungen.  Zu  ihnen  gehö- 
rea  d^r  gevvöhnliche  Kampher,  das  Anis-  und  das.Fen- 
chelstearopten,  und,  als  t^eniger  charakteristische  Reprä- 
sentanten: das  Rosenöl-,  Lavendel-,  Pfeffermünz-  und 
Cubebenstearopten. 

Die  Oelfaydrate  dagegen,  \^'iewohl  im  Ansehen  den 
Stearoptenen  ähnlich,  sind  löslich  und  krjstaliisirhär.  im 
Wasser,  werden  zwar  voqd  Alkohol,  fetten  und  flüchti- 
gen Oelen  gelöst,  krystallisiren  aber. nicht  alle  aus  die-. 
sen  Lösungen;  ihr  Schmelzpunkt  negt  zwischen  30^  und 
150®,  ihr  Siedpunkt  steigt  bis  280®,  und  bei  dieser  Tem- 
peratur zersetzen  sie  sich  zum  Theil.      In  Weingeist  ge- 
löst, dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  scheiden  sie  Oel  ab. 
Zu  dieser  Klasse  von  Stoffen,  welche  schon  Berzelius 
darch  die  Namen  AsoTy  Helen,  Anemon  u.  s.  w.  unter- 
schied, gehören,  aufser  dem  Asarum-,  Petersilien-  und 
Terpenthinölhjdrat,  noch  der  sogenannte  Alant-,  Anemo- 
nen- und  Citronenkampher.      Alle  bis  jetzt  bekannten 
Stoffe  dieser  Art  sind  Hydrate  von  Eläoptenen;  Pfaff's 
Beobachtung,  dafs  der  Kampher  sich  bei  Erhitzung  mit 
Wasser  im  Papinischen  Topfe  bedeutend  löse,  läfst  in- 
defs  v^rmuthen,  dafs  es  auch  Hydrate  von  Stearoptenen 
gicbt. 

Sieinäl.    Bei  der  Destillation  von  persischem  Steinöl 
niit  Wasser  fanden  die  Verfasser  Unverdorben 's  Beob- 
acbtODg  über  die  Zusammensetzung  dieser  Substanz  aus 
mehren  Oelen  bestätigt.    Das  erste,  welches  sich  jedoch 
nur  in  geringer  Menge  in  diesem  Steinöl  befand,   war 
vollkommen  farblos,  von  angenehmem  Geruch,  hatte  bei 
15^   C.  das  specifische  Gewicht  0,749  und  siedete  bei 
W  C.     Das  zweite,  welches  fast  die  Hälfte  des  Petro- 
leums ausmachte,  war  farblos,  ohne  Geruch  und  siedete 
hei  138^;.  für  sich  destillirt,  hatte  das  erste  Drittel  sei- 
nen Siedepunkt  bei  118^  C.     Das  dritte,  an  Menge  ge-  • 
ring,  war  farblos,  von  aromatischem  Geruch  und  siedete 
bei  187®  C.    Das  letzte  ging,  als  kein  Wasser  mehr  in 
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die  Bildimg  voa  doppeltkohleDsaurem  Baryt  durch  Ko- 
chea  Terhindert  yrurde,  so  hat  es  das  Ansehen,  als  hätte 
sich  eine,  der  Naphthalinschwefelsäure  analoge  Steinkoh-*^ 
lenOlschwefelsänre  gebildet  Mangel  an  Material  verhin- 
derte abar  deren  Existenz  sowohl  wie  die  vermuthete  des 
Ammoniaks  zu  erweisen. 


XV.      üeber    die   Zusammensetzung   der   Kork^ 

säure; 

(?on  Hrn.  A.  Bussy. 

(Aaasog  ans  dem  Journ*  •de  Pharmac,  1833,  /»•425.) 


X>larcb  eine  im  J.  1822  unternommene  Analyse  der  Kork- 
säure fand  Hr.  Bussy  für  dieselbe  die  Zusammensetzung: 
Kohle  56,29,  Sauerstoff  36,82,  Wasserstoff  6,89,  ent- 
sprechend der  Formel  C*0*H®  *);  die  grofse  Abwei- 
chung dieses  Resultats  von  dem  von  R.  Brandes  erhal- 
tenen: 36,52  Kohle^  47,11  Sauerstoff  und  16,37  Wasser- 
stoff fab  ihm  Veranlassung  seine  Analyse  zu  wieder- 
holen. 

Die  hiezu  angewandte  Säure  war  nach  dem  von  Ber- 
zelius  in  seinem  Lehrbuch  beschriebenen  Verfahren  be- 
reitet,  der  früher  analysirten  ganz  ähnlich,  weifs,  voll- 
ständig lösbar  in  Wasser  und  von  schwach  saurem  Ge- 
schmack. Sie  schmolz  indefs  nicht,  wie  in  den  Lehrbü- 
chern angegeben  wird,  bei  54°  C,  sondern  erst  bei 
124°  C,  und  verlor  dabei,  wenn  sie  zuvor  bei  100°  C. 
getrocknet. war,  nichts  an  Gewicht.  Ueber  124°  C.  iu 
einer  Retorte  erhitzt,  destillirte  sie  nach  Art  der  fetten 
'Säuren.  War  sie  nicht  sehr  rein,  sondern  gelb,  so  war 
das  erste  Destillat  schmutzig  rosenrotfa,  das  folgende  rein 
weifs,  und  das  letzte  wieder  unrein  und  gelb.     War  sie 

•)  Joartu  de  Pharmac,  T.  VUl  p.  110. 
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it^efm  weib  und  ran,  so  UnterlieCs  ne  nur  einen  ge- 
ringen kobligen  RScLstHidy  nnd  gab  ein  Destillat,'  das, 
wenigstens  bei  kldna  Mengen,  dem  Gewichte  der  ange- 
wandten S&nre  f^^dk  kam,  ToIIkoinmcn  klar  nnd  durch- 
sicbtig  Obeffxrinf^  hdm  Erkalten  zu  einer  krystallinischen, 
etwas  brfSisibdNtcdienden  Masse  erstarrte,  die  sich  in 
heifsem  >Vjti;»r  nnd  Alkohol  löste,  aus  letzterem  durch 
Was^c  ^iaüi  wurde,  und  sonst  alle  von  Berzelius 
aiKKvlMBO  EigcDschaftcD  besafs. 

Die  soblimirte  Säure  mittelst  des  Liebig'schen  Ap- 
panis  amlTsirt,  gab  folgende  Resultate: 

I.  11.         III.        IV.         V. 

KorksSore  1.000    0,500    0,500    0,500    0,430 

Kohlensäure        2,017     1,009     1,029     1,010    0,867 
Wasser  0,716    0,360    0,376    0,363    0,308 

entsprechend  ip  100; 

I.  II.  III.  IV.  V. 

Kohle             55,77  55,8  56,4  55,85  55,74 

Wasserstoff      7,95  8,0  8,3  8,05  7,96 

Sauerstoff        26,28  36,2  35,3  36,10  36,30. 

Abgesehen  von  dem  Resultat  des  dritten  Versuchs, 
geben  die  übrigen  ein  Mittel,  das  sich  wohl  der  Formel 
C«H**0* =1038,86  anschlielst,  wie  aus  Folgendem  zu 
ersehen: 

Beobachtet 

Kohle  65,791 

Wasserstoff  7,98 

Sauerstoff  36,229 

Diese  sublimirte  Säure  ist  indefs  noch  wasserhaltig. 
Eine  Digestion  mit  überschüssigem  Bleioxjd  gab  in  drei 
Versuchen  den  Wassergehalt  =9,0,  9,1,  10,3,  im  Mit* 
(el  also  zu  10,08  Procent 

Femer  ergab  das  Mittel  aus  drei  Analysen  des  kork- 
iauren  Bleioxjds,  bereitet  durch  Eintröpfeln  von  Bleies- 


berechnet 

Atome« 

55.66 

8 

7,95 

14 

36,40 

4 

15» 

8ig  in  eine  Lösung  von"^  Korksäure,  so  lange  als  noch 
ein  Niederschlag  entstand,  däCs  292,4  Bleioxjd  207,6 
fCorksäure  aufnehmen ;  diefs  giebt  für  das  Atomengewicht 
d*r  trocknen  SSure  =986,T. 

Eben  so  zeigte  das  Mittel  aus  drei  Analysen  des 
korksauren  Silberoxyds,  bereitet  .durth. Zersetzung  des 
salpetersauren  Silberoxjds  mit  korksaurem  Kali,  dafs 
297,93  Silberoxyd  202,07  Korksäure  aufuehmen,  wonach 
das  Atomengewicht  dieser  =984,6  ist. 

Hienach  stellt  Hr.  B.  für  die  trockne  Korksäure  diA 
Formel  C^H*^  03=986,373  auf,  welche  ^r  auch  noch 
durch  eine  directe  Analyse  der  an  Bleioxyd  gebundenen 
Korksäure  geprüft  hat,  die  folgenden  Vergleich  liefert: 

Beobachtet         Berechnet.      Atome. 

Kohle  61,90  61,99  8 

Wasserstoff  7,67  7,59.         12 

Sauerstoff  30,43  30,42  3 

Die  sublimirte  Säure  ist  also  =C«H*«0«+H«P; 
nacb  dieser  Formel  würde  sie  10,23  Proc.  Wasser  ent- 
balten.    Die  neutralen  korksauren  Salze  bekämen  endlich 

die  Formel  C^H^^O^+R. 

£s  ist  merkwürdig,  sagt  Hr.  B.,  dafs  die  Butter-, 
Pbocen-,  Caprin-  und  Capronsäure  sämmtlich  drei  Atome 
Sauerstoff,  enthalten.  Die  Buttersäure,  die  nach  Herrn 
ChevreulC^H^^O^  ist,  würde  bis  auf  1  Atom  Was-i 
serstoff ,  das  sie  weniger  als  die  Korksäure  enthält,  mit 
dieser  in  der  Zusammensetzung  übereinkommen. 
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Bfasse  ausgeschieden  hat»  abfiltrirt,  das  Durchgegaog^ne 
wtiter  eindunstet  und  nun  in  einer  Retorte  mit  Scbwe* 
feisäure  destiliirt. 

Bei  dieser  Destillation ,  wahrscheinlich  auch  bei  der 
früheren,  bekommt  man  zwei  nicht  mischbare  Flüssigkeit 
ten:  am  Boden  eine  concentrirte  Lösung  von  Yaleriau- 
säure  in  Wasser,  und  oben  darauf  ölige  Yaleriansäurc, 
welche  indefs  ebenfalls  nicht  wasserfrei  ist,  sondern  20 
bis  25  Procent  Wasser  enthält 

Von  diesem  Wassergehalt  kann  man  die  Säure  nicht 
durch  Rectification  über  Kohle  befreien.  Besser  gelingt 
esy  wenn  man  sie  in  einer  Tubulatretorte  auf  Cblorcal- 
dum  giefsti  so  viel  als  dieses  einzusaugen  vermag,  und 
dann  in  gelinder  Wärme  bis  zur  Trockenheit  des  Rück- 
stands überzieht.  Man  erhält  auch  dadurch  zwei  nicht 
mischbare  Flüssigkeiten,  obenauf  die  Säuü^e  als  ein  wei« 
üses  Oel  und  darunter  eine  braune  Lösung  von,  wie  ea 
scheint,  etwas  modificirter  Yaleriansäure,  welche  Salz- 
säure beigemengt  enthält,  indeis  durch  mehrmaliges  Schüt- 
teln  mit  Wasser  die  Reaction  auf  Silberlösung  verliert  *)« 
Am  besten  läfst.  sich  das  Wasser  von  der  öligen  Yale- 
riansäure trennen,  wenn  man  diese  für  sich  destiliirt.  Da- 
bd  geht  anfangs  eine  milchige  Flüssigkeit  über,  auf  wel- 
cher Oeltropfen  schwimmen,  und  später  folgen  klare  Tro^ 
pfen,  die  man  nur  für  sich  aufzufangen  braucht,  um  ,die 
ölige  Säure  rein  zu  erhalten. 

So  dargestellt  hat  die  Yaleriansäure  folgende  Eigen- 
schaften. Sie  ist  eine  farblose,  dünne,  ölige  Flüssigkeit, 
,  riecht  eigenthümlich,  dem  ätheristben  Baldrianöl  zwar 
ähnlich,  aber  nicht  gleich,  fast  unangenehmer,  verliert 
ihren  Geruch  durch  mehrmaliges  Abziehen  über  Kohle 
nicht,  auch  bei  Sättigung  durch  Basen  nur  zum  Theil, 
uAd  erlangt  ihn  bei  der  Abscheidung  von  diesen  in  vol- 
ler Stärke  wieder,  schmeckt  ungemein  scharf,  sehr  sauer, 

*)  Der  Verfasser  beabsichtigt  diese  modificirte  SSure  kanffig  naher 
XU  untersuchen. 
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Zur  AasmifdoDg  des  SättigangsvemiÖgens  oder  Atomge- 
wichts wurden  überdiefs  die  beiden  letzten  Salze  durch 
Glühen  in  einem  Platintiegel  zersetzt. 

I.  0,327  Sänre  gab.  0,298  Wasser  u.  0,688  Kohlensaure 

IL  0,396     -        -    0,354       -        -  0,838 

III.  1,146  Baryts.  -    0,546       -        -  1,324 

IV.  1,202     -        -    0,569       -        -  1,392 
y.  0,947  Silbers.  -    0,305       -        -0,964 

YI.   1,653  Barjtsalz  geglüht,  gaben  0,964  kohlens.  Baryt 

VII.  1,177        -  -  -     0,687 

VIII.  0,803  Silbersalz      -  -     0,417  metall.  Silber. 

Hieraus  ergiebt  sich: 
.  Die  Zusammensetzung  der  öligen  Valeriansäure: 

I.  II.        Mittel.      Bcr«clinet.     Atome, 

Kohle  58,18    58,51    58,34        59,29        10 

Wasserstoff     10,13      9,93    10,03  9,68        20 

Sauerstoff        31,69    31,55    31,63        31,03  4 

Die  der  Säure  in  den  b.  130°  C.  getrocknet.  Salzen: 

III.  ly.  ■  T.  Berechnet.     Atome. 

Kohle  64,86    65,09    63,65        64,96        10 

^Wasserstofl       9,66      9,61      9,68  9,54        18 

Sauerstoff        25,48    25,30    26,67        25,50  3 

Das  Atomgewicht  der  Säure  in  den  trocknen  Salzen 
ist  aus  dem  Mittel  der  Versuche  VI  und  VII  =1158,21, 
aus  Versuch  VIII  =1151,43,  nach  der  Formel  C**^H^»0« 
=ai76,68,  das  der  öligen  Säure  nach  der  Formel  C '  ^H""  ^'O* 
=:  1289,17.  Die  ölige  Säure  enthält  demnach  1  At.  Was- 
ser,  weldies  sie  bei  der  Verbindung  mit  Basen  verliert; 
sie  ist  also:  C'^'H^^O^  +  H^O. 

Das  analysirte  Barytsaiz  i¥ar  durch  Eintragen  von 
kohlensaurem  Baryt  in  ein  erwärmtes  Gemenge  von  öli- 
ger Valeriansäure  und  Wasser  bereitet.  Die  Flüssigkeit 
wurde  zuletzt  mit  einem  kleinen  Ueberschufs  von  koK- 
lensaurem  Barjt  gekocht ,  dann  fillnxl,  ^aii  räi^\si  \sS&sw^ 
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fende  Nadeln  von  süfsem  und  hinterher  scharfem  Baldrian- 
geschmack  und  Geruch,  verliert  an  der  Luft  etwas  Am- 
moniak und  wird  dann  sauer,  ist  in  Wasser  und  Alko- 
hol sehr  löslich,  schmilzt  sehr  leicht,  verflüchtigt  sich  bei 
Erhitzung  in  starken  weiCsen  Dämpfen,  mit  Hinterlassung 
einer  Spur  von  Kohle,  die  auch  bald  verschwindet.      t 

Kalksalz  bildet  kleine  Prismen  in  sternförmigen  Grup- 
pen, die  süfslich  schmecken,  nicht  zetfliefsen,  an  warmer 
Luft  verwittern^  leicht  in  Wasser  löslich  sind,  auch  in 
Weiogeist,  aber  schwierig  in  absolutem  Alkohol,  bei  140  €• 
erweichen,  aber  auch  Säure  verlieren,  später  fliefeen,  je- 
doch dabei  sich  schwärzen,  brennbare  Dämpfe  und  einen 
kohligen,  zuletzt  weiCs  werdenden  Rückstand  geben. 

Barytsalz»  Prismen,  die  an  der  Luft  unveränderlich, 
leicht  im  Wasser  löslich  sind,  und  dem  Baldrianölzucker 
ähnlich  schmecken. 

StrontiansalZy  länglich  vierseitige  Tafeln,  die  Süd»- 
lieb,  etwas  scharf  schmecken,  an  warmer  Liift  verwittern, 
im  Wasser  ziemlich  leicht  und  auch  in  Alkohol  löslich 
sind.  Die  letzteie  Lösung  brennt  mit  carminrother  Flamme. 

Beryllerdesalz  trocknet  zu  einer  sehr  süfs,  hinterher 
xiisapimenziehend  schmeckenden,  an  der  Luft  unveränder. 
liehen,"  gummiähnlichen  Masse  ein. 

Alle  diese  Salze  wurden  durch  directe  Verbindung 
der  Säure  mit  den  kohlensauren  Bas^n  gebildet. 

Zirkonerde  ist  nur  beim  Kochen,  und  auch  dann 
nur  sehr  wenig  in  der  Valeriansäure  auflöslich;  die  Auf- 
lösung reagirt  sauer,  schmeckt  aber  etwas  sQfslich,  und 
gpebt  bei  der  Eindunstung,  bei  welcher  ein  grofser  Theil 
der  Säure  fortgeht,  -eine  unkrjstallinische  trockne  Masse, 
die  nur  theilweise  wieder  löslich  ist. 

Thonerdehydrat  mit  Valeriansäure  und  heifsem  Was- 
ser geschüttelt,  giebt  eine  flockige,  beim  Erkalten  wie 
erstarrtes  Talg  aussehende,  wenig  süfsliche  Masse,  die 
-weder  in  heifsem  Wasser,  noch  heifser  Valeriansäure, 
noch  Alkohol  löslich  ist    Aus  einer  Lösung  von  schwe- 


prigmafiscbe  Krystalie  von  dem  nealralen  Kupfersalz  giebt. 
Diefs  ist  ao  trockner  Luft  unveränderlich,  in  siedendem 
VVasser   und    in  Alkohol  leicht  löslich,   und   noch  bei 
-#-130®  C.  mit  Krjslallwasser  versehen« 

Nickel  löst  sich  in.  der  öligen  Yaleriansänre  nicht, 
I^oblensaures  Mickeloxjd  aber  schnell,  und  das  daraus 
entstehende  dickliche  grüne  Oel  löst  sich  in  Wasser  we- 
x:iig,  in  Alkohol  vollständig  zu  einer  blafsgrünen  Flüssig- 
Is^cit,  die  beim  Verdunsten  ein  blaCsgrünes,  in  Wasser 
schwerlösliches  Pulver  absetzt. 

Eisenoxydsalz,  aus  Eisenchlorid  und  valeriansaurem 
INTatron  gebildet,  ist  ein  hellbrauner,  beim  Trocknen  dunk- 
lerer,  sehr  wenig  in  Wasser  löslicher  Niederschlag.  Dier 
ttlige  Yaleriansänre  auf  rostfreien  Eisendraht  gegossen^ 
Cärbt  sich  nach  einigen  Stunden,  und  noch  mehr  nach 
etlichen  Wochen  braunrolh. 

Quecksilberoxyd  löst  sich  beim  Erwärmen  in   der 
öligen  Säure  zu  einer  rothen,  öligen,  durchsichtigen  FIüs- 
^gkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  salbenartigen  Masse 
gesteht.    Diese  ist  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  kocht 
man  sie  aber  mit  Wasser  aus,  so  setzt  dieses  beim  Er- 
kalten das  valeriansaure  Quecksilberoxjd  in  zarten,  wei- 
sen, sternförmig  gruppirten  Nadeln  ab.    Diese  bekommt 
iDan  auch  durch  Zersetzung  von  valeriansaurem  Natron 
ndt  Quecksilberchlorid.      Erwärmt  verliert  das  neutrale 
Sah  Krystallwasser  und  etwas  Säure,  dadurch  sich  in 
ciü  rothes  basisches  Salz  verwandelnd.* 

Zinksalz,  durch  Lösung  von  kohlensaurem  Zinkoxjd 
in  wäfsriger  Valeriansaure  gebildet,  krystallisirt  in  schup- 
pigen, der  Borsäure  ähnlichen  Krjstalien,  schmeckt  kaum 
süblich,  mehr  herbe,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  AI- 
l^ohoL  ist  an  der  Luft  unveränderlich,  schmilzt  bei  140^  C. 
zu  einer  syrupsdicken  Flüssigkeit,  ohne  Säuren  zu  ver- 
lieren; fällt  auch  bei  Zersetzung  des  schwefelsauren  Zink- 
oxyds  durch  valeriansaurcs  Natron  in  weifsen  Blättchen 
nieder. 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  105.  St  1.  J.  1835.  St.  9.  11 


liAe  lil  aber»  nadi  Hn.  C»  kugwicrig  lad  onrortheil- 
liL    Er  eM«  dakcr  Micode  Voncbrift. 

Hin  nehme  grme  oder  hödulcni  schwach  kaatanien- 
kMBiei  aber  nidit  schwlnlicbe  StephaDikOraer.  welche 
lebtere  sehr  arm  an  Ddphinm  nod,  zerstoCse  ood  er- 
MhOpfa  sie  durch  siedenden  Alkohol  von  36<^  B.,  destil- 
Sre  den  Alkohol  vom  Ausgezogenen  ab»  und  koche  das 
Mhwan  rothe  Eztract,  welches  fettartig  und  sehr  scharf 
iil^  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsaure  aus,  bis  diese  nicht 
ndir  dnrdi  ein  BlineraU  Alkali  getrübt  wird.  Dabei 
Ueibt  eine  grobe  Menge  fetter  Substanz  zurück,  die 
nidit  weiter  berücksichtigt  wird.  Die  schwefelsaure  Lö- 
siiDg  fliUe  man  mit  Kali  oder  Ammoniak,  löse  das  unreine 
Ddphinin  in  siedendem  Alkohol,  behandele  die  Lösuug 
nit  Thierkohle,  filtrirc  und  dampfe  sie  ein.  Den  Rück- 
Btamd  kann  man  nochmals  in  Schwefelsäure  lösen  und 
wieder  durch  Alkali  niederschlagen,  wodurch  man  das 
Ddphniin  als  ein  zarteres,  weifseres  und  leichteres  Pul- 
fer  erhalt.  Diefs  ist  nun  das  bisherige  Delphinin,  von 
im  ein  Pfund  Stephanskömer,  nach  -der  eben  gegebe- 
nen Vorschrift,  55  bis  60  Gran  liefert. 

Um  es  in  seine  ferneren  Bestandtheile  zu  zerlegen, 
Iflse  man  es  in  durch  Schwefelsaure  angesäuertem  Was- 
ser auf  and  setze  gewöhnliche  oder  mit  der  Hälfte  ihres 
Gewichts  an  Wasser  verdünnte  Salpetersäure  tropfen  weis 
liinzu.  Dadurch  fällt,  unter  geringer  Temperaturerhöhung, 
yitl  einer  bräunlichen,  oft  auch  schwarzen  harzigen  Masse 
nieder,  welche  man,  wenn  auf  Zusatz  von  Salpetersäure 
nichts  mehr  von  ihr  geföllt  wird,  nach  24 stündigem  Ste- 
hen, wo  sie  sich  an  den  Boden  des  Glases  angesetzt  hat, 
durch  AbgieCsen  von  der  Flüssigkeit  trennt  und  auswäscht. 
Damit  diefs  Harz  nicht  viel  Delphinin  mit  niederreifse, 
moCs  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  es  gefällt  wird,  gehö- 
rig verdünnt  seyn  *). 

*)  Hr.   C.   hält  diese   Anwendung  der  Salpetersäure  für  sehr  all- 
gemein* 
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setzt  und  neutralisirt  sie,  wie  auch  Chlonvassersfoffgas, 
welches  es  absorbirt«  Wird  von  concentrirtcn  Säuren, 
mit  Ausnahme  der  Salzsäure,  zersetzt,  namentlich  vQn 
-der  Schwefel$äure  anfangs  geröthet,  dann  verkohlt,  und 
von  der  Salpetersäure  zwar  in  der  Kälte  nicht  angegrif- 
fen, in  der  Wärme  aber  wie  das  Staphisain  verändert. 
Vom  Chlor  erleidet  es  in  gewöhnlicher  Temperatur  keine 
Einwirkung,  bei  150''  bis  160''  C.  aber  eine  lebhafte, 
wird  dabei  erst  grün,  dann  dunkelbraun  und  aufseror- 
dentlich  spröde,  alles  unter  Bildung  von  Chlorwasser- 
stoiTgas.  Es  ist  dann  nur  zum  Theil  in  Alkohol  löslich, 
und  von  dem  Uebrigen  löst  Aether  auch  nur  einen  Theil, 
während  ein  bräunlicher  Rückstand  bleibt.  Das  Verhält- 
nifs  von  Stickstoff  zum  Kohlenstoff  in  diesen  drei  Pro- 
dacten  ist  nahe  gleich,  im  ersten  1 :  15,26,  im  zweiten 
1  :  15,3  und  im  dritten  1 :  15,1. 

Von  der  Elementar -Zusammensetzung  des  Staphisain 
und  Delphinins  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes. 

Bisheriges   Yeratrin. 

Diese  ungemein  zum  Niesen  reizende  Base  der  Niefs- 
würz  (der  Wurzel  vbn  Veratrum  album),  des  Sabadill- 
Samens  (Veratrum  sabadillae)  und  wahrscheinlich  vieler 
anderen  Pflanzen  dieser  Gattutig  erhält  man  nach  dem 
von  Pelletier  und  Caventou  befolgten  Verfahren 
nicht  rein,  sondern  gemengt  mit  mehren  anderen  Sub- 
stanzen *).    Um  diese  abzuscheiden,  löst  man  das  unreine 


*)  Pelletier  und  GaTentou  befreien  den  Sabaditlsanien  darch> 
Aether  vom  Fett,  kochen  ihn  dann  mit  Weingeist  aus,  dunsten 
die  Lösung,  nach  Absonderung  des  beim  Erkalten  sich  ausschei- 
denden Wachses,  zur  Trockne  ein,  lösen  den  Rückstand  in  W^as- 
ser,  'Wobei  Fett  zurückbleibt,  dampfen  ein,  giefsen  die  Flüssig- 
keit von  dem  erzeugten  gelben  Bodensatz  ab,  versetzen  sie  mit 
Bleiessig,  filtrii:en,  fällen  da^  Blei  der  Flüssigkeit  durch  Schwe- 
felwasserstoff, filtriren  abermals,  kochen  die  Flüssigkeit  mit  Talk- 
crdc,  kochen  den  Niederschlag  mit  Wein^mV  «ms,  £A\x\Ttt^>^««^- 
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Das  Feratrin,  wie  maa  es  nach  diesem  Verfahräa 
eiiiSlty  ist  eine  fast  wie  Harz  aussehende,  beinah  ganz 
weifise^  unkiystallisirbare  Substanz,  die  bei  115^  C.  schmilzt, 
in  Wasser  fast  unlöslich  ist,  sich  dagegen  in  Alkohol  und 
Aetber  iQst,  auf  Lackmustinktur  alkalisch  reagirt,  sich  mit 
Säuren  verbindet,  sie  neutralisirt,  und  in  diesem  Zustande 
der.  Reinheit,  mit  mehren  von  ihnen,  namentlich  mit  der 
Schwefel-  und  Salzsäure,  krystallisirbare  Salze  bildet. 

Pas  schwefelsaure  Salz  erhält  man  durch  Zerreiben 
des  Veratrios  mit  sehr  verdünnter  i^hwefelsäure,  Hinzu- 
tbun  von  mehr  Wasser,  gelindes  Erwärmen  der  Lösung 
und  Versetzen  mit  noch  mehr  Schwefelsäure,  wodurch 
die  Krjstallisation  befördert  wird,  die  nach  dem  Filtri- 
ren  und  Hinstellen  der  Flüssigkeit  binnen  zwei  oder  .drei 
Tagen  iq  langen  sehr  zarten  Nadeln,  anscheinend  viersei- 
tigen Prismen,  stattfindet.  Erhitzt,  verliert  es  anfangs 
sein  Krjstall Wasser,  zwei  Atome,  und  ver]|Lohlt  sich  dar« 
auf  unter  Entwicklung  weifser,  mit  schwefliger  Säure  ge- 
mischter Dämpfe. 

Das  salzsaure  Salz  bereitet  man,  indem  man  entwe- 
der Veratrin  auf  ähnliche  Art  in  Chlorwasserstoffsäure 
löst  oder  einem  Strom  von  Chlorwasserstoffgas  aussetzt, 
und  die  Masse,  ohne  den  Säure- Ueberschufs  zu  entfer- 
nen, in  Wasser  löst.  In  beiden  Fällen  erhält  man  das 
Salz  in  Krystallen,  doch  weniger  langen  und  harten  als 
das  schwefelsaure.  Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  sehr 
löslich  und  bei  Erwärmung  leicht  zersetzbar.  . 

Das  Pseudoveratrin  ist  braun,  löslich  in  Alkohol, 
unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  schmilzt  bei  185^  C, 
zersetzt  sich  bei  stärkerer  Erhitzung  unter  Entwicklung 
stickstoffhaltiger  Producte,  löst  sich  in  verdünnten  Säu- 
ren, ohne  sie  jedoch  zu  neutralisiren  oder  krystallisir- 
bare Verbindungen  mit  ihnen  einzugehen,  verbindet  sich 
auch  nicht  mit  Alkalien,  durch  welche  es  jedoch  aus  sei- 
nen Lösungen  in  Säuren  geföUt  wird,  läfst  sich  durch 
Salpetersäure  nicht  in  Oxalsäure  oder  eine  3iwd&\^  S^x^^ 
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kali's,  sSttigt  fast  eine  gleiche  SSdremenge  wie  das  Saba- 
diltin,  giebt  aber  keine  krjstallisirende  Salze  wie  dieses. 
Alkalien  fällen  es  aus  seinen  Salzen,  ohne  sich  mit  ihm 
zu  verbinden«  Durch  die  Elementar -Analyse  hat  Hr.  C. 
gefunden  y  dafs  diese  Substanz  als  eine  Verbindung  von 
wasserfreiem  Sabadillin  mit  Einem  Atom  Wasser  anzuse- 
hen  ist,  und  deshalb  nennt  er  sie  auch  Monohydrat  des 
SabcuiillmSy  wiewohl  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  diets 
Wasser  nicht  als  Hydratwasser  darin  vorhanden  ist 


£leineiitar<*Zasaroroen8etEang  der  genannten  Stoffe. 

Hm  Couerbe's  Analysen,  deren  Detail  hier  Über- 
gangen seyn  mag,  führten  zu  den  Resultaten,  die,  neben 
den  berechneten,  in  folgender  Tafel  zusammengestellt  sind: 


Kohleo- 

Stick- 

WoMer- 

«toir. 

sioir. 

stoIT. 

73,57 

5,78 

8,71 

73,89 

5,35 

8,67 

76,69 

5,93 

8,89 

77,03 

6,61 

8,86 

70,63 

5,32 

7,65 

71,25 

4,85 

7,51 

67,39 

6,28 

7,20 

67,67 

5,64 

7,15 

64,18 

7,95 

6,88 

64.55 

7,50 

6,85 

61,00 

7,23 

7,25 

61,63 

7,13 

7,04 

Sauer- 
stoff. 


Staphisain 

CigNiHaaOa 

Bdphinin 

Ca^N^^HagOa 

Veratrin 

Pseodoverairin  .  .  •  .  • 

C,4NiH,803 

Sabadillin,  bei  180»  C. 

CoN^H^gOs 
Sabadillin -Gummiharz  • 

H«  ft  No  H«  A  0< 


'20  •^^2"28  ^-^6 


11,95 
12,09 
7,49 
7,50 
16,39 
16,39 
19,13 
19,54 
20,99 
21,10 
24,52 
24,20 


Die  hier  angegebenen  Zusammensetzungen  sind  die 
der  isolirten  Substanzen  im  wohl  getrockneten  Zustande; 
Staphisain  und  Pseudoveratrin  geben  überdieüs  keine  fe- 


sten Verbindungen  ein. 


Das  Delphinin,  obwohl  ane  Basis,  wurde  ebenfalls 
fOr  sich  zerlegt,  indefs  das  aus  der  Elementar- Analyse 
abgeleitete  Atomgewicht,  welches  nach  der  Formel 
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•  I 

Was  die  Methode  der  Analyse  betrifft,  so  befolgte 
Hr.  C*  zur  Bestimmang  der  Kohle  und  des  Wasserstoffs 
die  yon  Lieb  ig,  zur  Bestimmung  des  Stickgases  wandte 
er  aber  eine  ihm  eigenthümliche  an»  Er  sagt  darüber 
Folgendes. 

Wir  sind  darin  einverstanden ,  dafs  zur  Bestimmung 
des  Kohlenstoffs  das  Verfahren  des  Hrn.  Lieb  ig  wegen 
seiner  grofsen  Einfachheit  und  leichten  Ausführbarkeit 
die  höchste  Vollkommenheit  besitzt;  ich  habe  also  das- 
selbe beibehalten  müssen,  habe  aber  den  Apparat  so  ein^ 
gerichtet,  dafs  Alles  während  der  Verbrennung  gesam* 
melt  werden  konnte.  Zu  dem  Ende  zog  ich  die  Glas- 
röhre an  einem  ihrer  Enden  in  eine  Spitze  aus,  schmolz 
sie  zu,  bog  sie  aber  nicht  in  die  Höhe,  wie  Hr.  Lieb  ig, 
sondern  liefs  sie  horizontal  und  reinigte  sie  dann  von 
Feacbtigkeit  auf  die  bekannten  Weisen.  Andererseits 
mengte  ich  die  Substanz  mit  einem  compacten  und  ge- 
Idniten  Kupferoiyd,  brachte  grobkörniges  Kupferoxyd 
auf  den  Boden  der  Röhre,  schüttete  das  Gemenge  dar- 
auf und  bedeckte  es  nun  mit  reine;m  Oxyd  und  Etwas' 
gegkibler  Kupferspähne.  Dann  zog  ich  das  offene  Ende 
der  Röhre  aus,  in  der  vonBerzelius  vorgeschriebenen 
Form,  setzte  das  Rohr  mit  Chlorcalcium  an,  hierauf  den 
Apparat  des  Hm.  Lieb  ig,  gefüllt  mit  vollkommen  farb- 
loser Aetzkalilauge,  und  an  das  Ende  dieses  Apparats 
eine  Röhrei  mit  Kugel  zur  Aufnahme  der  Gase.  Diese 
Ilöhre  führte  unter  eine  in  Cubikcentimeter  getheilte,  mit  . 
Quecksilber  gefüllte  Glocke.  Nach  Bekleidung  der  Röhre 
mit  Rauschgold  kann  man  die  Zersetzung  vornehmen; 
zuvor  setzte  ich  aber  ein  mit  Quecksilber  gefülltes  Gay- 
Lussac'sches  Gasometer  oder  wenigstens  seine  Wanne 
dicht  an  die  Spitze  der  Röhre,  so  dafs  ich  es  mit  dieser 
durch  einen  Kautschuckstreif  verbinden  konnte. 

Nach  dieser  Vorbereitung  und  gehöriger  Zurechtle- 
gung  der  Röhre  auf  den  Rost  verbrenne  ich  das  Ge- 
menge unter  Befolgung  der  in  dieser  Hinsicht  gegebeneu 
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XVni.     Ueber  einige  Eigenschaften  der  Salpe- 

'  tersäure; 

von  Hrn.  H*  ßraconnot. 

(Arm,  de  chinu  et  de  phjrs»  T.  LH p,  286.) 


ie  folgenden  Versuche  wurden  veranlafst  durch  das 


D 

Lesen  von  Hm.  Pelouze's  Abhandlung  über  den  Ein* 
flnfs  der  Gegenwart  des  Wassers  auf  die  chemischen  Be- 
actionen.  Dieser  Chemiker  sagt  von  der  concentrirten 
Salpetersäure:  Vermischt  mit  Alkohol  zersetzt  sie  kohlen- 
saures Kali  nicht,  wirkt  aber  heftig  auf  kohlensauren  Kalk 
mid  kohlensauren  Strontian.  Auch  die  kohlensauren  Salze 
von  Batjty  Talkerde  und  Natron  greift  sie  an,  aber  viel 
langsamer  *). 

Diese  Beobachtungen  sind  richtig,  andererseits  aber 
habe  ich  beobachtet,  dafs  dieselbe  Salpetersäure  auch  nicht 
gemischt  mit  Alkohol,  und  selbst  siedend  durchaus  keine 
VTirkung  auf  weifse  Marmorstückchen  ausübt,  eben  so 
wenig  vne  auf  kohlensauren  Baryt  in  Pulverform,  was 
wohl  aufserordentlich  erscheinen  mag  **).  Diese  Wir- 
kungslosigkeit scheint  nur  durch  die  Unlöslichkeit  des 
salpetersauren  Kalks  und  salpetersauren  Baryts  in  con- 
centrirt er  Salpetersäure,  und  durch  die  Verwandtschaft 
der  Basi^n  zu  der  Kohlensäure  erklärt  werden  zu  können. 

Wirklich  sind,  wie  ich  mich  überzeugte,  diese  sal- 
petersauren Salze  in  concentrirter  Salpetersäure  selbst 
beim  Sieden  vollkommen  unlöslich ;  man  braucht  nur  ein 

•)  Annal.  Bd.  XXVI  S.  348. 

**)  Die  von  mir  angewandte  Saure  war  einfach  durcla  Destillation 
eines  Geroenges  von  500  Grm.  Salpeter-  und  430  Grm.  käufli- 
cher Schwefelsäure  in  einer  Glasretorte  mit  Vorlage  bereitet, 
darauf  durch  salpetersaures  Silberoxyd  gereinigt  und  abermals 
destillirt. 
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«en  Metallglain  bd.  Selbst  wenn  man  Jie  S|lore  diir- 
fiber  sieden  lädst  and  dann  mit  AmoMHiiak  fibersHttigt» 
fallen  kanm  einige  unbedeutende  Flocken  von  Eisenoxyd 
nieder. 

Auf  Silber  bat  concentrirte  Salpetersäure  ebenfalls 
keine  Einwirkung;  auch  habe  ich  beobachtet,  daCs  salpe- 
tersaures  Silberoxjd  vollkommen  unlöslich  ist  in  Salpeter- 
-aaure  *)  und  seine  wäfsrige  Lösung  reichlich  durch  diese 
Säure  gefällt  wird. 

Von  zertheiltem  Blei  löst  Mch  beim  Sieden  mit  con-> 
centiirter  Salpetersäure  nicht  die  geringste  Spur;  denn 
sättigt  man  hernach  die  Säure  durch  Ammoniak  und  setzt 
Schwefelsäure  hinzu,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  vollkom- 
men klar*  Auch  ist  salpetersaures  Bleioxyd  so  wenig 
löslich  in  Salpetersäure,  dafs  es  aus  seiner  wäüsrigen  Lö- 
sung gröfstentheils  durch  diese  Säure  niedergeschlagen 
wird.  Ich  mufste  daraus  schliefsen,  dafs  die  concentrirte 
Säure  getrocknetes  kohlensaures  Bleioxyd  nicht  zersetze, 
und  wirklich  ist  diefs  auch  der  Fall. 

Kupfer,  Zink,  Quecksilber  und  Wismuth  werden 
von  coDcentrirter  Salpetersäure  lebhaft  angegriffen,  weni- 
ger jedoch  als  von  der  verdünnten  Säure.  Hieraus  ist 
zu  vermuthen,  dafs  die  salpetersauren  Salze  dieser  Me- 
talle in  concentrirter  Salpetersäure  löslich  seyen;  da  sie 
sich  aber  in  Alkohol  wenig  lösen,  das  salpetersaure  Queck- 
sUberoxydul  selbst  gar  nicht,  so  ist  ferner  zu  schliefsen, 
dafs  die  mit  Alkohol  gemengte  concentrirte  Salpetersäure 
auf  Quecksilber  keine,  und  auf' Kupfer ,  Zink  und  Wis- 
muth nur  eine  schwache  Wirkung  habe.  Alles  diefs  fand 
ich  bestätigt. 

Wie  mir  scheint  lassen  sich  die  von  Hrn.  Pelouze 
beobachteten  Erscheinungen  beinah  auf  gleiche  Weise  er- 
klären.     So  bat  die  Unzersetzbarkeit  der  kohlensauren 

*)  Auf  diese  Eigenschaft  hat  bekanntlich  Guibonrt  ein  Verfahren 
zur  Trennung  des  Silbers  nnd  Kupfers  gegründet  Siehe  Ann. 
Bd.  XXIV  S.  192.  R 
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aus  ihnen  zu  erhalten.  Diese  Beobachtung  steht  im  vollen 
Einklang  mit  dch Erfahrungen  von  Scheele,  Berzelius, 
Chevrenl  and  Bracbnnot.  Diese  Chemiker  haben 
beo))aichtet,  dafs  von  allen  Yerfahrüngsweisen  zur  Erlan- 
gung von  Gallussäure  die,  bei  welcher  man  die  Galläpfel 
schimmeln  läfst,  dieselbe  in  gröfster  Menge  liefert  Wenn 
man  unmittelbar  aus  den  Galläpfeln  eine  sehr  kleine  Menge 
Gallussänre  ziehen  kann,  so  ist  es  mehlr  als  wahrschein- 
lich, dalüs  deren  Gegenwart  von  der  beim  Trocknen  der 
Galläpfel  eingeti*etenen  Zerstörung  einer  geringen-  Menge 
Gerbstoffs  herrfihrt. 

Die  Gallussäure  ändert  ihre  Natur  vollständig,  wenn 
man  sie  dfestillirt.  Die  dabei  entstehende  PjrogaHussäure, 
welche  Hr.  Berzelius  unter  dem  Namen  Gallnssämre 
analjrsirt  hat,  ist  dadurch,  dafis  sie  ein  Atom  Kohlensäure 
weniger  enthält^  von  dieser  verschieden.  Die  Salze,  wel^ 
che  beide  bilden,  weichen  übrigens  sehr  von  einand^ 
ab.  Schon  Hr.  Ghevreul  hat  diefs  vermnthet,  und  Hr. 
Braconnot  es  aufser  allen  Zweifel  gesetzt,  ohne  aber 
eine  Analyse  zu  Htilfe  zu  nehmen* 

Die  Formeln  für  die  Zusammensetzung  des  Gerbstoffs 
der  Galläpfel  und  des  Katechus,  für  die  Gallus-  und 
Pjrogallussäure,  für  das  Gerbstoff- Bleioxjd,  das  Gerb- 
stoff-Eisenoxyd, die  Grundlage  der  Dinte,  und  iQr  die 
EUagsäure,  sind  folgende: 

Gerbstoff  der  Galläpfel  =C*«H»«0'* 
Gerbstoff  des  Katechu    =  C  * «  H  * «  O« 
Pyrogallussäure  =C®   H*   O* 

Gallussäure  =C^  H«  0*+H«0    . 

EUagsäure.  =C'   H*   0*+H»0 

Gerbstoff- Bleioxyd  =Pb  O  4-C*«H»«0** 

Gerbstoff- Eisenoxyd        ==Fe^  O^+CC^^H^^O**)* 

{L]bistüut.  No.  18  p.  153.) 
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flächen  ber,  and  würde  sich  ohne  Zweifel 'sogleich  beben 
lassen ,  wie  man  die  Seitenflächen  schwärzte.  Steckt  man 
ferner,  während  die  Hauptschnitte  sich  kreuzen,  eine  senk- 
recht gegen  die  Axe  geschnittene  Kalkspathplatte  zwi^ 
sehen  die  beiden  Rbomboeder,  so  hat  man  in  dies.er  gass 
aus  Ralkspath  gebildeten-^  Combination  die  Erscheinung, 
der  farbigen  Ringe  mit  schwarzem  Kreuz  eben  so  deut- 
lioby  'wie  aiif  jedem  anderen  Wege.  '  Schallet  man  end- 
lich* vor  und  hinter  der  Kalkspathplatte,  zwischen  > diese 
und  die  Rhomboeder,  ein  Glimmerblättchen  von  der 
gehörigen  Dünnheit  ein,  so  dafs  die  Axen  dieser  beiden 
Biättchen  sich  rechtwinklig  durchkreuzen,  und  zugleich  die 
rechten  Winkel  zwischen  den  beiden  Hauptschnitten  I^al- 
biren,  so  sieht  man  jene  Farbenringe  ohne  Kreuz,  mit 
schwarzem  Mittelpunkt,  ganz  den  Newton 'sehen  Rin- 
gen ähnlich;  eine  interessante  Modification  dieser  Phäno- 
mene, von  der  Hr.  Airy  bereits  im  Bd.  XXVI  S.  143 
dieser  Annalen  den  Grund  angegeben  hat,  und  die  ich 
schon  früher  bei  Hrn.  Prof.  Nörrenberg  zu  sehen  Ge- 
legenheit hatte. 

Beiläufig  bemerkt,  hat  schon  Brewster  ein  ähnli- 
ches Mittel  angewandt,  um  bei  doppeltbrechenden  Kry- 
stallen  eins  der  Bilder  auszulöschen  *).  Brewster 
echleift  nämlich  aus  einem  solchen  Krystall  (z.  B.  Kalk- 
apath,  Arragonit,  Salpeter,  kohlensaures  Kali  u.  s.  w.) 
ein  Prisma,  und  zwar  so,  dafs  die  Kanten  desselben  pa- 
rallel der*  optischen  Axe,  oder,  bei  zweiaxigen  Krystal- 
len,  parallel  der  den  Winkel  zwischen  beiden  Axen  hal- 
birenden  Linie  liegen,  läfst  zwei  der  Prismaflächen  rauh, 
nnd  klebt  nun  mittelst  einer  schicklichen  Substanz  Glas- 
platten darauf.  Hat  die  Substanz  gleiche  Brechkraft  mit 
dem  ordentlichen  Strahl  des  Krystallprisma's,  so.  geht  die- 
ser Strahl,  da  für  ihn  die  Prismaflächen  gleichsam  nun 
polirt  sind,  hindurch,  der  außerordentliche  Strahl  aber 

*)  PhU.  Trans,  f,  1819,  p,  146,  und  Edinb.  Encfciopaed,  Art. 
Optics,  p.  600. 
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LTm  die  Hell^leit  der  Hinwelskjt^rper  mit  einander 
xa  vergleichen*),  wendet  der  Graf  DeMaistre  in  Pe- 
tersburg das  Instrument  an,  welches  man  in  Fig;  &  Taf.  l 
im  ^  Durchschnitt  abgebildet  sieht,  £s  besteht  aus  zwd 
Priemen,  einem  von  weifsem»  und  einem,  das  in  der  Fi- 
gpr  schattirt  ist,  von  blauem  Glase.  '  Die  Basis  ihres 
Quersehnittß»  ca  beim  weifsen^  mifst  etwa  8i  Linien  im 
Dicke,  und  ihr  scharfer  Winkel,  d  befm  weifsen  und  e 
beim  blauen,  beträgt  ungelkhr  11  Grad!.  Sie  sind  so  auf 
einander  *gelegr,  dafs  sie  ein  Parallelepipedum  bilden,  da- 
mit man  beim  Hindurchseben  die  Gegenstände  an  ihrer 
wabreijL  Stelle  erblicke.  Beim  Gebrauche  bringt  map  den 
dkinnalen  Tbeil  bd  des  weitsen  Prisma's  vor  das  Oh)ec4iv 
eines  Fernrohrs,  und  verschiebt  da&  blaue  Prisma  so  lange» 
bis  man  eine  Dicke  findet,  durch  wekhe  das  Bild  des 
hellsten  der  zu  vergleichenden  Körper  dem  des  mindef 
hellen  und  direct  betrachteten  gleich  wird.  Eine  Skale 
nebst  Mikrometerbeweguog  giebt  den  Punkt,  wo  diese 
Gleidiheit  stattfindet    (JBiblhth.  mii^rs.  1.  U  p.  323,) 

Eines  äholicken  Instruments'  bat  sich  Hr.  Quetelet, 
in  Brtissel»  anfangs  bedient.  Es  weicht  von  dem  vorhe^ 
rigennur  dadurch  ab,  dafs  beide  Prismen  aus  gefärbtem 
Glase  von  gleicher  Beschaffenheit  bestehen.  Das  Mittel 
zur  'Vergleichenden  Messung  giebt  auch  hier  die  Dicke 
des  Parallelepipedums,  die  man  durch  Verschiebung  der 
zosammengelegten  Prismen  mittelst  einer  Mikrometer- 
schraube mit.  Leichtigkeit  und  Sicherheit  nach  BedürfniCs 
abändern  kann.  Da  indefs  dieses  Instrument,  gleich  dem 
vorhergehenden,  wegen,  der  Unmöglichkeit,  unter  allen 
Umständen  ein  Glas  von  gleicher  Stärke  und  Nüwce  der 
Färbung  zu  erhalten,  immer  ein  individuellei  bleibt,  auch 
nicht  anders  als  ungleich  absorbtrend  auf  die  verschiedenen 
Farbenstrahlen  des  weiCsen  Lichtes  wirken  kann,  so  hat  Hr. 

*)  Einen  gleichen  Zweck  hat  bekanntfiek  die  tob  Wollaston 
angewandte  and  in  Bd.  XYI  dicttr  Annalen,  S.  d2S|  nutgetlieilto 
Methode. 


•\ 
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•achtet  es  nach  seiner  letzten  Reflexion  an  demselben 
Dreieck,  aber  auf  der  entgegengesetzten  Seite. 

Hr.  Qu  et  el  et  bat  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Pia- 
.teaa^)  einige  Versuche  mit  diesem  Instrument  angestellt 
und  ziemlich  übereinstimmende  Resultate  erhalten.  Sie 
fanden ,  dafs  es  zur  Auslöschung  des  Sonnenlichts  28.  bis 
29  Reflexionen  bedurfte,  und  da£s  diese  Schätzung  uif^ht 
am  eine  oder  zwei  .Reflexionen  unsicher,  war.  Das  Licht 
der  Sterne  erster  Gröfse  erlosch  nach  20  Reflexionen. 

Indefs  ist  auch  dieses  Instrument  aufser  mehren  an- 
deren Mängeln  mit  dem  behaftet^  dafe  von  dem  zwischen 
den  beiden  Spiegeln  befindlichen  Glase  eine  gewisse 
Menge  Licht  absorbirt  wird,  eine  desto  stärkere  je  grö- 
üser  die  Zahl  der  Reflexionen  ist,  was  mindestens,  we^ti 
man  es  auch  in  Rechnung  nehmen  wollte,  den  Gebrauch 
erschwert  Um  diesen  Uebelstand  zu  entfenien,  beab- 
sichtigt Hr.  Q.  die  Glasplatte  ganz  fortzulassen,  und  statt 
der  Zinnfolie -Dreiecke  zwei  Paare  blofs  durch  eine  Luftr 
Schicht  getrennter  Metallspiegel  auf  die  angegebene  Weise 
anzuwenden.  Er  verhehlt  sich  jedoch  nicht,  dafs  auc)# 
diese  Vorrichtung  mit  dem  Mangel  behaftet  seyn  würde, 
das  Licht,  wie  Brewster  gezeigt  hat,  durch  die  piebr- 
malige  Reflexion  an  den  Metallfläqhlßn  zu  fiirben  *f)* 
iBibUoth.  muvers.  T.LIIp.212.) 


'I  -f 


*)  Bekannt  durch  die  interessante  Abbandlnng  über  optiscke  .Täu- 
schungen (S.  Ann.  Bd.  XX  S.  304);  ieine  Arbeit,  die,  nachd^n^  ' 
sie  in  etwas  veränderter  Form  auch  von  Hrn.  Faraday  vorge- 
nommen worden  (Ann.  Bd.  XXII  S.  601),  Hrn.  Prof.  Stam- 
pfer iu  Wien  auf  d^e  Erfindung  der  unter  dem  Namen  der  stro- 
boskopischen  Scheiben  jetzt  so  allgemein  verbreiteten  artigen  Spie- 
lerei geleitet  hat. 

^)  Aikh  bei  der  Reflexion  von  farblosem  Glase  wird  volllcomraen^ 
weifses  Licht,  abgesehen  von  aller  Absorption  und  Interferenz, 
immer  gefärbt.  Von  der  senkrechten  Incidenz  ab  bis  zum  Win- 
kel des  Polarisationsmaximums  der  rothen  Strahlen  werden  die 
violetten  in  überschüssiger  Menge  reflectirt;  vom  W^inkel  des  Po- 
.larisationsmaximums  der  violetten  Strahlen  bis  zur  parallelen  In- 
cidenz  wallen  dagegen  die  rothen  im  reflectirten  Lichte  vor.  Zwi- 
schen* den  beiden  Polarisationsvrinkeln  giebt  es  eine  InHddnz,  bei 
welcher  zwar  das  ursprüngliche  Yerhältnifs  zwischen  den  vio- 
letten und  rothen  Strahlen  durch  die  Reflexion  nicht  gestört,  da- 
für aber  der  mittlere  Theil  des  Spectrums  nicht  in  hinlänglicher 
Menge  reflectirt  wird,  so  dafs  immer  das  zurückgeworfene  Licht 
nicht  vollkommen  weifs  erscheinen  kann.  Diefs  Alles  ergiebt 
sich  als  eine  noth wendige  Folge  aus  der  von  Fresnel  für  die 
reflectirte  Lichtmenge  auigestcllteD  Formel: 
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ttn  Slrnhlcn  empfängt.  Er  glaubt  nach  den  Proben,  die 
er  in  dieser  Hinsicht  unternommen  hat,  dafs  man  mit  den 
tervollkommten  Instrumenten,  von  denen  er  bald  Ge- 
brauch txx  machen  hofft,  vrird  Unterschiede  in  dem  asch- 
farbigen Lichte  als  Folge  des  mehr  oder  weniger  bewölk- 
ten Zustandes  der  Atmosphäre  unseres  Erdkörpers  nach- 
weisen  küuuen.    Wie  wunderbar  es  auch  im  ersten  Au- 

SeubUck  erschemen  mag,  so  ist  es  doch  nicht  unmöglich, 
ab  die  Bleteorologen  dereinst  aus  dem  Ansehen  des  Mon- 
de^ $clUltxbare  Angaben  entnehmen  können  liber  den  müt- 
hrm  Zustand  der  Durchsichtigkeit  unseres  Luftkreises  in 
den  Heuii^pbJIrea*  welche  successiv  zur  Entstehung  des 
ftKhfarhiatieii  Lichtes  beitragen. 

N^deiii  Hr.  A.  ferner  auf  den  Nutzen  des  gesuch- 
tfH  l\>UriMilion$ge$etzes  für  die  so  wichtigen  Beobach- 
tttüft^n  d<Hr  Bedeckungen  der  Jupiterstrabanten  hingedeu- 
M  hat«  f:eht  derselbe  zu  einer  ausführlichen  Auseinan- 
denettttug  der  Methoden  über,  welche  er  zum  Gebrauch 
Yor^Ugt,  um  för  alle  Fälle  auf  experimentellem  Wege 
lur  KtHintnifs  der  comparativen  Intensitäten  der  ordent- 
lichen und  aufserordentlichen  Strahlen  zu  gelangen.  Diese 
Methoden  sind  durchaus  neu;  allein  es  würde  unmöglich 
teyn,  ohne  Hülfe  von  Figuren  und  einiger  analytischen 
Rechnungen  eine  hinlängliche  Idee  von  ihnen  zu  geben; 
wir  begnügen  uns  daher,  für  heute  mit  der  Bemerkung,  dafs' 
die  von  Hrn.  Arago  erdachten  Methoden  sich  auCser  ifer 
ihnen  eigenen  Genauigkeit  durch  den  wahrhaft  paradoxen 
Umstand  auszeichnen,  dafs  die  Yergleichung  der  beiden 
Bilder  geschieht,  ohne  dafs  jemals  eine  Trennung  dersel- 
ben nöthig  ist. 

Am  Schlüsse  seiner  Vorlesung  lehrt  Hr.  A.  die  Mit- 
tel kenuAi,  deren  er  sich  bedient,  um  die  Lichtpropor- 
tionen in  BündeUi,  die  unter  irgend  einem  Winkel  und 
von  irgend  einer  Substanz  reflectirt  sind,  zu  bestimmen; 
beispielshalber  zeigt  er  auch,  wie  man  den  Polarisations- 
winkel an  den  Metallen  finden  könne. 


Berichtigunf.     S.  82  Z.  4  und  S.  83  Z.  20  von  oben,  nad 
Z.  S  ▼.  u.  iUU  Sauerstoff  lies:  Ckior^ 


ANNALEN 
DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG  1833,  ZEHNTES  STÜCK. 


I.  Ueber  das  Verhältiufs  des  specifischen  Ge- 
wichts der  Gasarten  zu  den  chemischen  Pro- 
Portionen; 

fon  E.  Mit  scherlich. 


E< 


/he  ich  die  Methode  beschreibe ,  welche  ich  zur  Be- 
stimmung des  specifischeo  Gewichts  verschiedener  gasför» 
miger  Körper  angewandt  habe,  werde  ich  kurz  die  Re*^ 
sultate  meiner  Yersnche  anführen«.  Es  war  bei  diesen 
Versuchen  meine  Absicht,  mich  besonders  auf  die  Be* 
Stimmung  einfacher  Substanzen  und  der  aus  ihnen  gebil- 
deten Verbindungen  zu  beschränken,  um  zu  einem  all- 
gemeinen Resultat  über  das  Verhältnifs  zu  kommen,  in 
welchem  der  Raum,  den  eine  Zusammengesetzte  Verbin- 
dung einnimmt,  zu  dem  Raum  steht,  welchen  die  Ele- 
mente, woraus  sie  besteht,  einnehmen. 

Humboldt 's  Untersuchung  über  den  Gehalt  der  atmo- 
sphärischen Luft  an  Sauerstoff  und  Stickstoff,  welche  er  in 
Verbindung  mit  Gay-Lussacso  beendigte,  dafs  man  seit- 
dem nichts  Neues  hinzugefügt  hat,  hat  zu  den  zwei  wichtigen 
Resultaten  geführt,  dafs  die  Luft,  woher  man  sie  nehmen 
möge,  Stickstoff  und  Sauerstoff  in  demselben  Verhältnisse 
enthalte,  und  dafs  sich  Wasserstoff  UOd  Sauerstoff  so  mit 
einander  verbinden,  dafs  2  Maafs  Wasserstoffgas  sich  mit 

Ann«l.d.Phjsik.Bd.l05.St.2.J.1833LSt.iO.  13 
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1  Maafs  Sauerstoffgas  zu  Wasser  vereinigen.  Durch  die- 
ses letztere  Resultat  ist  es  möglich  gewesen,  nicht  allein 
die  Zusammensetzung  des  Wassers  dem  Gewichte  nach 
viel  genauer  als  vorher  zu 'bestimmen,  welche  Bestimmung 
wiederum  auf  die  Zusammensetzung  vieler  anderer  che- 
mischer Verbindungen  von  grofsiem  Einflufs  war,  sondern 
Gay-Lussac  hat,  indem  er  die  Entdeckung  dieses  Ge- 
setzes weiter  verfolgte,  ein  einfaches  Yerhältnifs  dem 
Maafse  nach  bei  den  Verbindungen,  welbhe  Sauerstoff, 
Stickstoff,  Wasserstoff  und  Chlor  mit  einander  eingehen, 
aufgefunden.  Die  Verhältnisse,  in  welchen  sich  diese 
Gase  verbinden,  sind,  folgende: 

1  Maafs  mit  1  Maaß 

2  .        .    1      . 

2  .  -  >^  - 
1  .  .  3  . 
2.-5- 

.2.-7.' 
Das  Verhältnifs  2  Maafs  mit  7  Maafs  kommt  nur  ein- 
mal vor. 

An    diese  Untersuchung   schlofs  sich  zunächst  eine 
zweite  an,    in  welchem  Verhältnifs  nämlich  der  Raum, 
welchen  die  gebildete  Verbindung  einnimmt,  zu  dem  Raum 
steht,  welchen  die  Elemente,  woraus  sie  besteht,  einnehmen; 
na^h  dem  Resultat  dieser  Untersuchung  verbindet  sich: 
1  Maafs  mit  1  Maafs  zu  2  Maafs 
1      -        .    2      .       .   2       . 
1      *        -    3      .       -    2       . 

Das  specifische  Gewicht  von  Verbindungen,  in  wel- 
chen sich  2  Maafs  mit  3,  mit  5  oder  mit  7  verbinden, 
konnte  man  damals  nicht  bestimmen,  obgleich  zahlreiche 
Untersuchungen  solcher  Verbindungen  um  so  wichtiger 
werden  konnten,  weil  man  bei  der  Entdeckung  eines  all- 
gemeinen Gesetzes,  aus  dem  specifischen  Gewichte  zusam- 
mengesetzter Verbindungen  auf  das  specifische  Gewicht 
der  Elemente  schliefsen  konnte,  wie  es  z.  B.  schon  aus  dem 
angeführten  Resultat  möglich  ytüt,  aus  dem  specifischen 
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Ge\vichfe  and  der  Zusaromeosetzang  der  Kohlensäure  and 
des  Koblenoxjdgases  auf  das  specifische  Gewicht  des  Koh-> 
lenstoffs  zu  schliefsen,  und  aus  dem  specifischen  Gewicht 
der  Fluorwasserstoffsäure  auf  das  des  Fluors. 

Wenn  man  das  damals  von  Berzelins  entdeckte 
und  durchgeführte  Gesetz  von  den  b'estimmten  Propor- 
tionen mit  noch  anderen  Thatsachen  zusammen  verglich/ 
und  auf  beide  die  von  Dal  ton  entdeckte  atomistische 
Theorie  anzuwenden  versuchte,  schien  es  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  jede  einfache  Gasart,  bei  gleichem  Raum  eme 
gleiche  Anzahl  von  Atomen  enthielte.  Eine  Annahme,  wel- 
che jedoch  nur  für  die  einfachen  Gasarten  gelten  konnte, 
und  nicht  bei  den  zusammengesetzten,  da  z.  B.  das  Stick- 
stoffoxjdgas  in  demselben  Raum  nur  die  Hälfte  von  Ato- 
men enthält,  wie  die  Gasarten  woraus  es  besteht. 

Dumas's  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  des 
Schwefelgases  hat  bewiesen,  dafs  eben  so  wie  bei  den 
zusammengesetzten  Gasarten,  bei  den  einfachen  bei  glei- 
chem Räume  die  Anzahl  der  Atome  nicht  dieselbe  sey, 
sondern  dafs  das  Schwefelgas  dreimal  mehr  Atome  wie 
das  Sauerstoffgas  bei  gleichem  naume  enthalte. 

Alle  bisher  angestellten  Versuche  zeigen  aber,  dafs 
bei  gleichem  Räume  die  Anzahl  der  Atome  in  allen  Gas- 
arten in  einem  einfachen  Verhältnisse  steht  *).  Ich  habe 
diese  in  der  zweiten  Zahlenreihe  aufgeführt,  und  werde 
die  Gründe  für  die  angenommenen  Zahlen  gleich  nachher 
anführen.  Das  berechnete  spec.  Gewicht,  welches  in  der 
letzten  Reihe  der  folgenden  Tabelle  angeführt  ist^  ist  nach 
diesem  Verhältnifs,  berechnet. 

*)  Dieses  Gesetz  läfst  sich  auch  so  ausdcüclceii:  der  Raam,  "welchen 
eine  gasförmige  Verbindung  von  Gasen  einnioomt,  steht  in  eipem 
einfachen  Verhältnifs  zu  dem  Raum,  welchen  die  Gase  vorher  ein- 
nehmen ;  einfacher  kann  man  dieses  Verhältnifs  noch  angeben,  wenn 
man  sich  so  ausdrückt:  wenn  Gase  sich  verbinden,  so  erleiden 
sie,  jedes  für  sich,  eine  Verdünnung  oder  eine  Verdichtung  nach 
einem  sehr  einfachen  Verhältnifs»  und  verbinden  sich  dann  ohne 
Raum  Veränderung.     Nach  der  ersten  Art  würde  man  z,  B.  sagen: 

13* 
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Von  folgenden  gasförmigen  einfachen  Körpern  ist  das 
spedfische  Gewicht  bestimmt: 

Beobachtet.  Anuhl  d.  Atome.    Berechn. 


Sauerstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff 

Chlor 

Brom 

Jod 

Schwefel 


Arsenik 
Qaecksilber 


1,10260 

0,06880 

0,97600 

2,47 

5,54 

8,716 


BD. 
BD. 
BD. 
GT. 

M. 

D. 


=  6,51—6,617  D. 


=  6,9 
Phosphor  =  4,420 

=  4,58 
=10,6 
=  6,976 
=  7,03 


M. 
D. 
M. 
M. 
D. 
M. 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
3 


I 


2,44033 

5,393 

8,70111 

6,65415 

4,32562 

10,36536 
6,97848 


Von  folgenden  Verbindungen  dieser  Körper  unter 
einander  ist  das  spedfische  Gewicht  bestimmt: 


W^asser 

Slickstoffoxjdnl 

Stickstoffoxid 


Beobachtet.       Anzahl  d.'At.  Berechnet. 

0,6235  G.     k  0,52010 

1,5204  Co.    i    1,52730 
1,0388  Be.    k  1,03930 


7  Maafs  eines  Gemenges  von  1  Maafs  Phospliorgas  und  6  Maafs 
W^asserstoff-  oder  Chlorgos  verdichten  sich  ku  6  IVlaafs,  und  11 
Maafs  eines  Gemenges  von  1  Maafs  Phosphorgas  und  10  Maafs 
Chlorgas  verdichten  sich  su  6  Maafs;  nach  der'zvireiten:  ein  Maafs 
Phosphorgas  verbindet  sich  mit  3  Maafs  W^asserstofT-  oder  Chlor- 
gas, welche  bis  zur  Hälfte  verdichtet  worden  sind,  zu  4  Maafs,  und  1 
Maafs  Phosphorgas  mit  5  Maafs  Chlorgas,  welches  vorher  einen 
Raum  von  lOMaafs  einnahm,  zu  ß  Maafs.  Man  erhält  auf  diese  Weise 
dieselben  Ausdrucke  und  Beobachtungen,  welche  die  atomistische 
Theorie  darbiedet.  Betrachtungen  dieser  Art  kann  man  anwen- 
den ,  um  eine  Erklärung  für  verschiedene  physikalische  Eigen- 
schaften der  einfachen  und  zusammengesetzten  Substanzen  zu  ver- 
suchen, und  sie  werden  unstreitig,  aber  nur  wenn  sie  zu  Ver- 
suchen leiten,  nützlich  werden  können. 
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Beobachtet    Ansahld.  Atome.   Berechn. 


Salpetrige  Salpetersäure   1,72       M. 


0,5967   BA. 

1,2474   BA. 

2,73107    *) 

G. 


Ammoniak 
Chlorwasserstoff 
Bromwasserstoff 
Jodwasserstoff  4,44 

Schweflichte  Säure  2,247 

Schwefelsäure,  wasserfr.  3,0 
Schwefelwasserstoff  1,912 

Chlorschwefel  4,70 

Phosphorwasserstoff         1,1214 

1,100—1,191 
Flüssiger  Chlorphosphor  4,8765 
Fester  Chlorphosphor     4,85 
Arsenichte  Säure 
Arsenikwasserstoff 
Cblorarsenik 
Jodarsenik 
Quecksilbercblorfir  (D. 

M.  Calomel) 
Quecksilberchlorid 

(Sublimat)  9,8 

Quecksilberbromür         10,14 
Quecksilberbroinid  12,16 

Quecksilberjodid       15,6—16,2 
Schwefelquecksilber 

(Zinnober)  5,51 


13,85 
2,695 
6,3006 

16,1 

8,35 


B. 
M. 
GT. 
D. 
D. 
R. 
D. 
M. 
M. 

Ö. 

D. 
M. 

M. 

M. 
M. 
M. 
M. 

M. 


1 
'S" 

1,59060 

1 

0,59120 

1 

7 

1,2544 

1 

2,73107 

1 

4,38495 

1 

•sr 

2,21162 

1 

TT 

2,76292 

1 
TT 

.  1,17782 

1 

.  4,658 

i 

1,1896 

1 

4,7414 

1 
3 

4,79 

1 

13,3 

1 
1 

2,69454 

I 

TT 

6,25183 

1 
TT 

15,64 

1 


1 

1 

1 
TL 

1 


1 


8,20 

9,42 
9,675, 

12,373 

15,68 

5,39**) 


Aufser  von  diesen  hat  man  noch  das  spec^fische  Ge- 
wicht  mehrerer  Verbindungen  ermittelt ^  welche  wieder 

*)  BroiD'wasserstofr  nicht  clarch  directe  Wagung,  sondern  dadurch, 
dafs  man  errnittelt  hat,  dafs  1  Maafs  Brorawasserstoff  aus  \  Maafs 
Brorogas   und    ^  ^aa^s  Wasserstof'fgas  besteht. 

**)  BD.  bedeutet  Bcr^elius  und  Dulong,  B.  Bers^elius,  Be. 
Bcrard,  BA.  Biot  und  Arago,  G.  GayoLussac,  GT.  Gay- 
Lussac  und  Th^nard,  G.  Colin,  R.  Rose,  D.-Dumas,  M. 
Mitscherlich. 
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aas  Yerbindangen  zusammengeselzt  siodf  deren  specific 
8chcs  Gewicht  sich  bestimmen  läfst;  dahin  gehören  be- 
sonders die  Cyanverbindtingen;  die  Aelher-  und  Koh'- 
lenwasserstoffverbiodungen  erwähne  ich  nicht,  da  man 
über  die  Art,  wie  man  ihre  Zusammensetzung  anzusehen 
bat^  noch  nicht  allgemein  einig  ist. 


Cyan 
CjanwasserstofT 


BestinunU, 

1,8064  G. 
0,9476  G. 


BerechneL 

1,81879 
0,94379 


Aus    dem    specifischen   Gewichte  dieser  Substanzen 
folgt  nun,  dafs  sich  verbinden: 


Bfaafs 

1  SticlcstofTgas  mit 

1   Ghlorgas 

1  Bromgas 

1  Jocigas 

1  Cyangas 

1 

1  Oaecksilbrg.  mit 

1  ^ 
1 

2  Wasserstffg.  mit 
2  Stickstoffgas    - 
2  Queck«ilbrg.    - 
2 
2  Sauerstoffgas   > 


1  Sanerstoffgat 

i  WasscrsiofTg. 

1 

1 

1 

1  Clilorgai 

1  Chlorgas 
1  Brorogas 
1  Jodgas 

1  Sauerstoffgas 

1 

1  Chlorgas 

1  Brom  gas 

1  StlckstofTgas 


1  Stickstoffgas  mit- 3  WasserstofTgas 

1  Arsenikgas     mit    3  Sauerstoffgas 

1  Sch-virefelgas     -      3  Ghlorgas 

1  Schwefelg.    mit    6^  Sauerstoffgas 
1  -  «6  Wasserstoffgas 

1  PhospKorg.  mit    6  Wasserstoffgas 

1  Arsenikgas      -      6 

1  Phosphorg.     -      6  Ghlorgas 

1  Arsenikgas      -      6  Ghlorgas 

1  -  ,  -      6  Jodgas 

1  Schwefelg.  mit    6  Qüecksilberg^s 

1  Schwefelg.   mit    9  Sauerstoffgas 

1  Phosphorg.  mit  10  Chlorgas 


Hftafs 

ZU  2  Stickstoffozjdgas 
->    2  Chlor'wasserstofTgas 
"    2  Brorowasserstoffga« 

-  2  Jodwasserstoffgas 

•  2  Cjanwasserstoffgas 

-  2  Chlorcyaogas 

zu  1  Quecksilberchloridgas 

-  1   Quecksilberbromidgas 

-  1  Quecksilbtrjodidgas 

zu  2  W^assergas 

-  2  Stickstoffoxjdulgas 

-  2  Quecksilberchltirurgas 

»    2  salpetricbtes 

Salpetersäuregas 

zu  2  Aramoniakgas 

feu  1  arsenichter  Saure 

-  1   Ghlorschwefelgas 

zu  6  schweflichter  Saure 

-  6  Schwefelwasserstoffgas 

zu  4  PhosphorwasserstofTgas 

-  4  Arsenik  wasserstoffgas 

-  4  Phosphorchlorurgas 

•  4  Arseoikjodürgas 

-  4  Arsenikjodgas 

zu  9  Schwefelquecksilbergas 
zu  6  Schwefelsauregas 
zu  6  Phosphorchloridgas. 
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titangases  6,836  (lierecbnet  6,555);,  aus  der  Zusammen- 
Setzung  beider  Verbindupgen  folgt,  .dafs  in  einem  Maafg 
dieser  Gasarten  zwei  Maafs  phlor  enthalten  sind.  Ist 
mit  2  At.  Chlor  1  At.  Titan  oder  Zinn  verbunden,  sä 
ist  das  Yerhältnifs  der  Anzahl  dfer  Atome  im  Sauerstoff- 
gase zu  der  Anzahl  der  Atome  in  diesen  Verbindungen  wie 
1  :  1;  ist  mit  4  Atomen  Chlor. ein  Atom  Titan  oder  Ziun 
verbunden,  so  ist  das  Yerhältnifs  v^ie  2:1.  Da  für  das 
letztere  Yerhältnifs  insbesondere, die  Krystallform,  unter 
anderen  die  des  Titaneisens,  spricht»  und  beide  Yerhält- 
nisse  so  einfach  sind,  dafs  das  eine  vvie.  das  andere  statt« 
finden  kann,  so  läfst  sich  aus  dem  specifischen  Gewicht 
des  Chlorzinns  und  Ghlortitans  nichts  entscheide^. 

Das  specifische  Gewicht  des  Antimonchlorürgases 
habe  ich  zu  7,8  gefunden,  berechnet  beträgt  es  7,32. 
Aus  der  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  folgt,  dafs 
ein  Maafs  derselben  1^  Maafs  Chlorgas  enthält;  also 
eben  so  viel  Chlorgas  wie  ein  Maafs  Phosphorchlo- 
rfir  und  Arsenikchlorür.  Das  specifische  Gewicht  die- 
ser Verbindung  zeigt  also  dieselbe  Uebereinstimmung 
zwischen  Phosphor,  Arsenik  und  Antimon,  welche  man 
schon  bei  ihren  übrigen  Verbindungen  kennt. 

Das  spec.  Gew.  des  Chlorbors  beträgt  nach  Dumas's 
Untersuchung  3,942  (berechnet  4,035),  das  des  Fluorbors 
2,312  (berechnet  2,308);  aus  der  Zusammensetzung  folgt,' 
dafs  ein  Maafs  Chlorbor  I7  Maafs  Chlor,  und  wenn  im 
Fluor-  und  Chlorgase  gleiche  Atome  enthalten  sind,  ein 
Maafs  Fluorbor  I4  Maafs  Fluor  und  gleiche  Mengen  Bor 
enthält,  dafs  also  auch  das  Bor  mit  dem  Phosphoi,  Ar- 
senik und  Antimonoxjd  zusammenzustellen  ist,  wofür  ins- 
besondere die  grofse  Aehnlichkeit  spricht,  welche  arse-; 
nichfe  Säure,  Antimonoxyd  und  Borsäure  in  ihren'  Ver- 
bindungen, z.  B.  in  den  weinsauren,  zeigen. 

Das  specifische  Gewicht  des  Chlorkieselgases  hat 
Dumas  zu  3,600  gefunden,  berechnet  beträgt  es  3,598;^ 
aus  der  Zusammensetzung  folgte  dafs  in  eineni  Maafs  2 


2D2 

CMwr  entkiUen  sind.  Sind  darin  1  Atom  Kiesel 
^ikfi^  <^  Atooiett  Chlor  verbanden,  so  ist  das  Verhältnifs 
.jl)<  AiaaU  der  Atome  im  Sauerstoffgase  zu  der  dieser 
WMudungen  wie  3:1,  sind  darin  4  Atome  Cfalor  ent- 
kioJMi  wie  2 : 1.  Ans  dem  Verhältnifs,  in  welchem  sich 
Uhr  KieselsSure  mit  anderen  Substanzen  verbindet,  ist  es 
)NM  wahrscheinlichsten,  dafs  sie  3  Atome  Sauerstoff  ent- 
liSll»  und  dafs  die  ihr  entsprechende  Verbindung  des 
iUilors  mit  dem  Kiesel  6  Atome  Chlor  enthält;  das  spe- 
cifische  Gewicht  kann  bei  den  angeführten  Verhältnissen, 
wovon  das  eine  eben  so  einfach  als  das  andere  ist,  nichts 
entscheiden. 


Pl 
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Ueber  den  Gebrauch  des  Luftthermometers. 

Zur  Bestimmung  der  Temperatur  unter  270°  habe 
ich  das  Quecksilberthermometer  angewandt;  von  270" 
bis  700°  habe  ich  mich  der  Ausdehnung  der  Luft  be- 
dient, und  dazu  das  Luftthermometer  mit  einigen  Vorrich- 
tungen versehen,  durch' welche  die  Temperatur  der  Luft' 
eben  so  genau  wie  vermittelst  eines  gewöhnlichen  Queck- 
silberthermometers bestimmt  werden  kann. 

Man  wendet  dazu  ein  Blasrohr  C  von  1  Fufs 
Länge  und  -g-  Zoll  Durchmesser  an,  und  von  so 
dickem  Glase,  dafs  es  75  Gr.  wiegt;  in  dieses 
Rohr  geht  ungefähr  1500  Gr.  Quecksilber  hinein. 
An  beide  Enden  des  Rohrs  schmilzt  man  zwei  weite 
Thermometerröhren  A  und  B  an,  von  gleicher 
Länge,  und  zwar  von  ungefähr  8  Z.;  in  ein  Thermo- 
meterrohr von  dieser  Länge  gehen  2  Gr.  Queck- 
silber hinein,  so  dafis  sich  also  der  Inhalt  des 
engen  Rohrs  zu  dem  des  weiten  wie  1 :  750  ver- 
hält. Die  Enden  der  Thertnometerröhren  zieht 
man  aus,  wobei  man  den  Kanal  etwas  ausblasen 
ks^n.  Das  Rohr  theilt  man  nun  dem  Inhalte 
nach  in  zwei  gleiche  Tbeile,  die  Mitte  bezeich- 
net man  mit  einem  durch  Flufsspathsäure  einge- 
ätzten Strich,  welcher  rund  um  das  Rohr  herum- 
geht. Diese  Eintheilung  in  zwei  Hälften  geschieht  mit 
Quecksilber,  wovon  man  so  viel  mit  einer  Handpumpe 
in  das  Rohr  hineinzieht,  bis  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
des  Rohrs  damit  gefüllt  ist,  man  kann  dadurch,  dafs 
man  das  Rohr  umkehrt,  allmälig  so  viel  Quecksilber 
heraustreten  lassen,  bis  die  Oberfläche  des  Quecksil- 
bers, wenti  man  das  Rohr  senkrecht  stellt,  beim  Um- 
kehren genau  auf  demselben  Punkt  steht.  Um  das 
Rohr  bequemen  den  Apparat,  dessen  Temperatur  es  be- 
stimmen soll,  hineinlegen  zu  können,  biegt  man  das  eine 
enge  Rohr  B  um.  Man  füllt  es  mit  trockner  Luft, 
indem    man   das  Ende  B  mit   einem  Rohr   mit   Chlor- 
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welche  vrrti  gegen  dnander 
perpendiculäre   Bewegungen 
2ulassen,   so  dafs  er  durch 
seine  Schwere  eich  perpcn- 
dicclär  «teilt;  beim  Chamier 
o   ist    eine  Schraube   ange~ 
kracht,  welche,  wenn    man 
ihn    weglegen    will,     losge- 
schraubt wird.    Von  diesem 
Charnier  geht   eine   Stange, 
welche  oben  eine  Schraube 
hat,  durch  die  Hülse  i;  diese 
Stange   hat  eine  Rinne,  .in 
welche  ein  in  der  Hülse  be- 
fcstigfer  Stift  e  hineingeht,   so   dals  man  vermittelst  des 
Schraubenkopres  b,  worin  eine  Schraubenmutter  sich  be- 
findet, und  welcher  auf  der  Hülse  i  frei   aufliegt,   deD 
Maafsstab  hoch  und  niedrig  stellen  kann,  ohne  dafs  er 
sich  mit  herumdreht.      Der  Maafsslab  igt  mit  einem  No- 
nius  c  versehen,  welcher  mit  einer  Schraube  eingestellt 
wird ;  um  mit  dem  Maafsstab  noch  bis  unten  an  die  Ober- 
fläche des  Quecksilbers  kommen  zu  kjlnnen,  hat  der  No- 
Dius  mit  einem   sehr  dünnen,  in   einem  rechten  Winkel 
gebogenen  Ansatz  versehen  werden  müssen,    dessen    un- 
tere scharfe  Kante  in  dieser  Zeichnung  hei  d  steht.     Die 
Spitze  e  ist  mit  Stellschrauben  versehen,  so  dafs  sie  ge- 
rade so  gestellt  ist,  dafs  wenn  sie  und  die  scharfe  Kante 
des  Ansatzes    das   Quecksilber  berührt,    der  Nonius   90 
Millimeter  zeigt.     Am  Maafsstabe  kann  man  ^'^  Millime- 
ter direct  ablesen   und  ^^  MiUimeter  abschätzen.     Mit 
dem  Ablesen   der  Höhe  wartet  man,  bis  die   einzelnen 
Theile  des  Apparats  eine  gl e ich mäfs ige  Temperatur  erreicht 
haben,  welches,  da  der  Apparat  B  beim  Hineinhängen  durch 
die  warme  Hand  leicht  eine  höhere  Temperatur  erhalten  bat, 
sehr  zu  berücksichtigen  ist;  und  bestimmt  dann  zugleich 
die  Temperatur  des  Apparates  und  den  Barometerstand. 
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Am  besten  hängt  man  das  Barometer  daneben  auf,  damit 
die  Quecksilbersäule  und  der  Maafsstab  desselben  auch  die 
Temperatur  des  Apparats  annimmt  Bei  dieser  Art  Beob- 
achtung hat  man  also  keine  Correctionen  für  die  Tem- 
peratur der  Quecksilbersäule  und  des  Blaafsstabes  za  ma- 
chen. Jede  Parallaxe  beim  Able^n  vermeidet  man  da- 
durch, dafs  man  die  scharfe  Kante  des  Ansatzes ,  die 
Quecksilberoberfläche  und  den  rund  um  das  Glasrohr 
herumgehenden  Strich  in  eine  Ebene  bringt. 

Die  Ausdehnung,  welche  die  Luft  in  der  Röhre  er- 
litten hat,  findet  man  aus  dem  Raum,  welchen  die  im 
Rohr  zurückgebliebene  Luft  bei  demselben  Druck  ein- 
nimmt, bei  welchem  man  die  Erwärmung  anstellte;  durch 
den  Versuch  findet  man,  dafs  die  zurOckgebliebene  Luft 
die  Hälfte  vom  Inhalt  des  Thermometers  einnimmt,  und 
dafs  diese  Hälfte  anter  einem  Druck  einer  Quecksilber- 
höhe  sich  befindet,  welcher  um  die  gemessene  Höhe  ge- 
ringer ist,  als  der  Barometerstand.  Der  Baromeferstand 
betrug  zum  Beispiel  762"",00  die  Höhe  der  Quecksil- 
bersäule im  Rohr  242  Millimeter,  so  ist  die  Loft  durch 

762 
die  erhöhte  Temperatur  um  „.^ — ^,^^  .  2=2,9308 

"^  762,00  —  242,00  ^ 

ausgedehnt  worden.  Will  man  nun,  wie  es  f&r  dies^ 
Versuche  nothwendig  ist,  bestimmen,  um  wie  viel  die  Loft 
Ton  0®  sich  durch  die  erhöhte  Temperator  aosgedehat 
hat,  so  mufs  man  die  Aosdehnnng,  weldie  durch  die 
Temperatur,  wobei  der  Versuch  angestellt,  entsieht,  noch 
in  Rechnung  bringen;  und  da  diese  Ausdehnung  im  Glase 
stattfindet,  das  Glas  also  mit  aasgedehnt  wird,  welches 
3>^(nr  beträgt,  so  mufs  man  für  jeden  Grad  nicht  0,00375, 
sondern  0,00372  in  Rechnung  bringen.  War  die  Tem- 
peratur also  15^,  so  beträgt  die  Aasdehnung  der  Loft 
von  0^  an  2,a30S  .  (1+15  .  a00372)=)3,09433.  War 
der  Barometerstand  bei  dieser  Bestimmang  von  dem  beim 
^^oblasen  des  Rohrs  verschieden,  so  mats  man  diesen  auch 
noch  in  Rechnung  bringen »  was  nun  jedoch  leicht  da- 
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durch  vermeidet  I  dafs  man  sogleich  nach  dem  Erkalten 
des  Apparats  die  Bestimmung  der  Ausdehnung  der  Luft 
vornimmt. 

Nach  jdiesem  Versuch  verhält  sich  also  der  Raum, 
Vielehen  die  atmosphärische  Luft  beim  Zuschmelzen  ein- 
nahm, zu  dem,  welchen  sie  bis  bei  0^  einnahm,  wie 
3,09433:1;  oder  das  Gewicht  der  Luft,  vr eiche  in  dem 
Gefäfs  beim  Zuschmelzen  enthalten  war,  verhält  sich  zu 
dem  Gewicht  der  Luft,  welche  bei  0^  darin  enthalten 
war,  wie  1  :  3,0943  *). 

Da  die  Ausdehnung  des  Glases  für  jeden  Grad  von  0^  bis 
lOO""  0,002548  und  von  O''  bis  300""  0,000030325  beträgt,  so 
kann  man  sie  von  0^  bis  600^  ohne  bedeutenden  Fehler  zu 
0,00003479  annehmen;  aus  der  Ausdehnung  der  Luft  findet 

also,  dafs  die  Temper.  564»  (=o,oo37^5-o!oÖo03497) 

betrug. 

Nachdem  man  auch  die  andere  Spitze  abgebrochen 
hat,  läfst  man  das  Quecksilber  aus  der  Röhre  herauslau- 
fen, reinigt  dieselbe  vollständig  davon  mit  Salpetersäure 
und  füllt  sie,  wie  ich  angeführt  habe,  wieder  mit  trock- 
ner  Luft.  Man  kann  ein  solches  Rohr  zu  sehr  vielen 
Versuchen  anwenden ;  am  Ende  jedes  Versuchs  kann  man 
sich  überzeugen,  ob  auch  der  Strich  noch  genau  den  Mit- 
telpunkt zeigt,  sollte  dieses  nicht  mehr  der  Fall  seyn, 
so  bestimmt  man,  indem  man  das  Quecksilber  abwägt, 
welches  in  die  gröfsere  Abtheilung  mehr  hineingeht  als 
in   die  kleinere,   das  Verhältnifs   des  Theils  des  Rohrs, 

* )  Die   angeführte  Berechnung  kann  man  su  folgender  Formel  zu- 
sammenstellen: 

■^=2  .  -^  .  (1+0,00372/)  '  ^ 

a  =  das  Gewicht  der  Luft«  welche  bei  0°  in  das  Rohr  hinein- 
geht, b  Gewicht  der  Luft,  womit  beim  Zublasen  das  heifse  Rohr 
gefallt  war,  d  Höhe  des  Quecksilbers  im  Lufttherraometer  p  =:r 
beobachteter  Barometerstand  und  p'  corrigirter  Barometerstand 
'  bei  der  Bestimmung  der  Quecksilberhöhe  im  Rohre,  p"  corrigirte 
Barometerhöhe  beim  Zuschmelzen  des  Rohres. 
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dardigezogen  -wurde.  War  es  ToUkommen  trok- 
ken,  80  wurde  das  Rohr  bei  e  abgeblaEen,  und 
die  Substanz,  welche  gleichfalls  vorher  erwärmt 
nad  wasserlrei  gemacht  wurde,  bineingeschüttet,  uod 
zwar  in  solchem  Ueberscbuls ;  dafs  ungefähr  30  Mal 
mehr  hineiDgeschlittet  wurde,  als  davoa  am  Schluls 
der  OperatioD  als  Gas  darin  zurtickblieb. 

Das  Bohr  und  das  Luftthermomeler  wurden 
nun  in  einem  Apparat  neben  einander  gestellt,  in 
welchem  beide  so  genau  ak  mäglicb  dieselbe  Tem- 
peratur erhielten.  Dieses  erreicht  mab  dadurch,  dafs 
man  einen  eisernen  Cjlinder,  welcheo  mao  an  dem 


einen  Ende  mit  einem  dicken  Boden  versieh^  in 
einem  Zagofen,  dessen  Temperatur  man  durch  Schiefer  und 
eingelegte  Steine  so  reguliren  kann,  dafs  der  Cjlinder 
zu  gleicher  Zeit  an  allen  Stellen  gleich  stark  roth  glüht; 
die  Wände  des-Cylinders  müssen  wenigstens  einen  Zoll 
dick  sejn.  In  diesen  Gelinder  stellt  man  den  Apparat, 
worin  die  Röhren  sidi  befinden;  dieser  besteht  aus  zwei 
vom  und  hinten  geschlossenen  Cylindem,  wovon  der  eine 
im  andern  steckt;  in  der  Wand  des  äufseren  Cjlinderä 
A  sind  an  mehreren  Stellen  kupferne  Släbe  angebracht,  wel- 
che jede  Berührung  des  äufsereu  Cjliuders  mildem  eisernen 
und  mit  dem  inneren  verhindern,  so  dafs  die  Luft,  welche 
ach  dazwischen  befindet,  rund  herum  und  hinten  und 
vorne  frei  circuliren  kann.     In  dem  einen  Cjlioder  sind 

Aiui«Ld.Pli;iik.Bd.I05.St.2.J.1833.St.lO.  14 
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des  Arsenikdampfs  keiiien  Geruch  nach  Arsenik  im  La- 
boratorium bemerkt.  Hat  die  Entwickelung  der  Dämpfe 
aufgehört,  welches  man  leicht  beobachten  kann,  so  schmilzt 
man  rasch  und  zu  gleicher  Zeit  das  Luftthermometer  und 
das  Glasrohr  zu,  und  zwar  bei  o.  Man  nimmt  al^daun 
die  auf  dem  Netze  liegenden  Kohlen  fort,  und  zieht  mit 
einem  Haken,  welchen  man  in  das  Locb  der  Stange  s 
steckt,  den  Apparat  aus  dem  Ofen,  indem  man  ein  Eisen- 
blech darunter  hält,  worauf  man  ihn  erkalten  läfst. 

Sehr  leicht  gelingt  es  bei  den  Substanzen,  welche 
bei  einer  hohen  Temperatur  flüchtig  sind^  den  ganzen  In- 
halt des  Rohrs  in  dem  Torderen  Ende  bei  o  nach  dem 
Zuschmelzen  zu  verdichten;  wenn  man  nämlich  die  Koh- 
len weggenommen  hat,  so  wird  das  Gas  in  diesem  Theil 
des  Rohrs  sogleich  verdichtet,  und  aus  dem  heifsen  Rohre 
strömt  neues  Gas  hinein,  welches  gleichfalls  sogleich  ver- 
dichtet wird.  Man  kann  die  Spitze  t  mit  Wasser  kalt 
machen,  und  auf  diese  Weise,  während  inwendig  über 
600^  ist,  alles  Gas  darin  condensiren.  Wenn  man  also 
die  Quantität  der  Luft,  gie  in  dem  Gefäfs  zurückbleibt, 
welche,  wie  ich  gleich  anführen  werde,  höchstens  1 
bis  I7  Procent  beträgt,  unberücksichtigt  läfst,  so  ist, 
wenn  man  diese  Spitze  abbricht,  sie  wiegt,  glüht  und 
wieder  wiegt,  das  was  sie  vor  dem  Glühen  mehr  wiegt 
als  nach  dem  Glühen,  das  Gewicht  des  im  Rohr  vorher 
enthaltenen  Gases. 

Dadurch,  dafs  das  Luftthermometer  und  das  Glasrohr 
von  gleicher  Gröfse  und  gleicher  Dicke  sind,  dafs  beide 
neben  einander  liegen,  und  durch  die  erwärmende  Luft, 
welche  frei  circuliren  kann,  erhitzt  werden,  und  diese 
Luft  ihre  Temperatur  durch  den  inneren  kupfernen  Ka- 
sten erhält,  welche  wiederum  durch  circulirende  Luft  er- 
wärmt, und  dafs  derselbe  Fall  beim  äufseren  Cylinder 
A  eintritt,  wofür  die  Luft  durch  den  grofsen  eisernen 
Cylinder,  welcher  ein  Wärmereservoir  ist,  erwärmt  wird, 
so  haben  beide  Glasröhren  eine  so  gleiche  Temperatur, 

14* 
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da{s  wenn  man  zwei  Luftthennometer  anwaidet,  bdlde 
genau  dieselbe  Temperatur  zeigen.  Man  kann  auf  den 
Haken  g  (S.  161)  ein  solches  zweites  Thermometer  stellen; 
ich  habe  es  aber  gewöhnlich  für  unnöthig  gehalten. 

Durch  das  Luftthermometer  findet  man  auch,  wie  ich 
schon  angeführt  habe,  in  welchem  Yerhältnifs  das  Ge- 
wicht der  Luft,  welche  bei  0^  in  dem  Luftthennometer 
enthalten  ist,  zu  der  steht,  welche  beim  Zuschmelzen  darin 
enthalten  war.  Um  den  Druck ,  unter  welchen  es  sich 
befand,  berechnen  zu  können,  mufs  man  "gleich  beim  Zu- 
schmelzen das  Barometer  beobachtctn. 

Das  sorgfaltig  gereinigte  Glasrohr  wird  nun  mit  sei- 
nem Inhalt  gewogen,  und  zugleich  die  Temperatur  der 
Waage  und  der  Barometerstand  bestimmt.  Die  ausgezo- 
gene Spitze  e  wird  dann  unter  Wasser,  welches  vorher 
sorgfältig  ausgekocht  worden  ist,  vorsichtig  abgebrochen; 
gewöhnlich  ist  ein  wenig  atmosphärische  Luft,  ^  Proc. 
vom  Inhalt  des  Rohrs,  darin  zurückgeblieben,  diese  be- 
stimmt man,  indem  man  das  Rohr  mit  dem  hereingetre- 
tenen Wasser  wiegt,  und  nachher,  indem  man  die  Luft 
austreibt,  es  ganz  mit  Wasser  füllt  und  die  dadurch  ent- 
standene Gewichtszunahme  bestimmt.  Das  Rohr  ganz  mit 
Wasser  gefüllt  und  mit  der  abgebrochene^n  Spitze  vrird 
gewogen ,  das  Wasser  läfst  man  aus  dem  Rohr  heraus- 
fliefsen,  reinigt  es  von  der  Substanz,  trocknet  es  voll- 
ständig aus,  füllt  es  mit  trockner  Luft  und  bestimmt  das 
Gewicht  des  Rohrs  und  der  abgebrochenen  Stücke. 

Ich  will  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts 
des  Arseniks  als  ein  Beispiel  anführen^  wie  man  aus  der 
angegebenen  Bestimmung  das  specifische  Gewicht  berech* 
nen  kann. 

Corrigirte*)  Barometerhöhe  beim  Zuschmelzen  754"^,50. 


•)  Die  Quecksilbersäule  und  der  Maafsstab  ist  nämlich  auf  0®  be- 
rechnet, und  der  Stand  meines  Barometers  mit  dem  Normalba- 
rometer  des  Hrn.  Prof.  Poggendorff  verglichen  wordeo. 
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Gewicht  desRohn  mit  dem  Arsenik  55,417  Gim.  bei 

754— ,50  corr.  Bar.  und  9®  T. 
Das  Rohr  ganz  gefüllt  mit  Wasser  164,7  €rnn. ;  Temp. 

des  Wassers  12<>. 
Das  Wasser,  welches  die  Stelle  der  zurückgebliebenen 
Luft  einnahm,  betrug  0,4  Grm.  (12^')  =0,4  Cubik- 
Centimeter. 
Das  Rohr  gefüllt  mit  trockner  Luft  wog  55,1065  Grm. 
Um  den  Inhalt  des  Rohrs  zu  bestimmen,  mufs  man  das 
Gewicht  des  mit  trockner  Luft  gefüllten  Rohrs  von  dem 
des  mit  Wasser  gefüllten  Rohrs  abziehen,  und  zu  der 
erhaltenen  Zahl  .  das  Gewicht  der  im  Rohr  enthaltenen 
Lofty  dessen  Gewicht  man  zu  viel  angezogen  hat»  hinzu 
addiren: 

Rohr  mit  Wasser        164,70 
Rohr  mit  Luft  55,11 

109,59 
Die  Luft  0,14 

109,7a 

Hiervon  mufs  man  noch  abziehen,  was  das  im  Rohr  zu- 
rückgebliebene Arsenik,  dessen  specifisches  Gewicht  5,96 
beträgt,  mehr  wiegt  als  das  Wasser,  dessen  Raum  es 
einnimmt,  nämlich  0,35.  Das  Wasser,  welches  bei  7-^^ 
in  das  Rohr  hineingeht,  beträgt  folglich: 

109,38; 
nun  verhält  sieh  das  Gewicht  des  Wassers  von  4^,1  zum 
Gewicht  der  Luft  bei  0^  und  760^  Bar.  wie  1:769,8. 

Um  aus  dem  Gewichte  des  Wassers  das  Gewicht 
der  Luft  zu  finden,  müCste  die  Ausdehnung  des  Wassers 
]Q  Rechnung  gebracht  werden,  da  aber  die  Ausdehnung 
des  Glases  von  4^,1  bis  12^  gleichfalls  in  Rechnung  ge- 
bracht werden  mufs,  so  werden  die  angeführteil  Zahlen 
dadurch  nicht  verändert;  ist  die  Temperatur  des  Was* 
sers  über  12^,  so  ist  diese  Correction  zu  berücksichtigen. 

Die  Luft  folglich,  welche  hei  0^   und  760'""  Bar. 
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0,4,  Colglich  nahm  diese  Luft  ^7^^-^= 0,37  Procent  vom 

Inhalt  des  Rohrs  bei  12°  oder  0,35  Proc.  bei  0°  ein,  wel- 
ches bei  der  Temperatur,  wobei  das  Glasrotir  zugeschmol- 
zen wurde,  1,17  Proa  (=0,35.3,355)  vom  Inhalt  des 
Rohrs  beträgt;  bringt  man  diese  Luft  in  Rechnung,  so 
beträgt  das  specifische  Gewicht  der  arsenichten  Säure: 

(10,6.100)-1,17_,^,, 
98,83  —  i"»'*- 

Nach  einem  zweiten  Versuch  betrug  das  specifische 
Gewicht  des  Arsenikgases  10,60. 

Wenn  die  Substanzen  schon'  bei  einer  Temperatur 
unter  300^  eine  genaue  Bestimmung  zuliefsen,  so  habe 
ich  mich  zuerst  des  Metallbades  bedient,  statt  dessen  ich 
später  häufig  mit  vielem  Vortheil  ein  Bad  von  Chlorzink- 
auflösung  habe  anwenden  können.  Bei  einer  Tempera- 
tur über  110^  verdient  eine  Zinkauflösung  als  Bad  vor 
allen  anderen  Flüssigkeiten  den  Vorzug.  Hr.  Hofrath 
S  o  1 1  m  ä  n  n  hat  mich  zuerst  auf  die  Anwendung  der- 
selben aufmerksam  gemacht.  Bei  steigender  Temperatur, 
welche  man  bis  zur  Verflüchtigung  des  Chlorzinks«  die 
erst  bei  der  Rotbglühhitze  stattfindet,  erhöhen  kann,  wii-d 
diese  Auflösung  nie  fest;  die  Temperatur  steigt  viel  lang- 
samer wie  im  Metallbade,  da  zur  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur die  Verflüchtigung  einer  bestimmten  Menge  Was- 
sers nötbig  ist,  man  kann  daher  die  Operation  sicherer 
leiten.  Aufserdem  hat  sie  ein  viel  geringeres  spccifisches 
Gewicht  als  die  Metalle,  so  da{s  man  die  Apparate  be- 
quemer darin  befestigen  kann. 

Für  das  Metallbad  *  wurde  ein  Geföfs  von  Gufseisen 
von  17  Zoll  Länge,  6  Zoll  Breite  und  6  Zoll  Höhe, 
dessen  Form  man  leicht  aus  der  Figur  erkennt,  in  den 
Ofen  (S.  161)  gestellt,  an  beiden  Enden  hatte  es  einen 
Einschnitt;  in  diesem  Gefäfs  sind  zwei  kurze  Stangen 
angebracht,  und  auf  letzteren  zwei  breite  Ringe  befestigt, 
oben   i$t  der  Ring  offen,  und  der  eine  Thcil  mit  einem 
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lange,  enge 
Rohr,  wel- 
ches an  das 
weiteRohrd 
dngescbmol^ 

zen  isty  läfst  man  gleichfalls  durch  den  Kork  c  hindurch- 
gehen. Bei  der  Chlorzinkauflösung  mufs  man,  um  die 
Flüssigkeit  zu  bewegen,  ein  ausgeschnittenes  Kupferblech 
anwenden.  Das  weitere  Verfahren  ist  ganz  so  wie  bei 
dem  schon  angeführten  YersucL 

Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  verschie- 
dener gasförmiger  Substansen. 

Brom. 

Corrig.  Barometerhöhe  beim  Zuscbmelzen  753°^,80 
Temperatur  des  kochenden  Walsers  bei   TSS^^jSssOO® -f 
Das  Bohr  mit  dem  Brom  wog  bei  752"",6 

corr.  B.  und  15^«  T.  74,89        Grm. 

Das  Bohr  mit  trockner  Luft  73,679      Grm. 

Das  Bohr  mit  Wasser  von  12®  381,95        Grm. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  6,9  Cubikcent. 

Specißsches  Gewicht  5,54. 
Das  Bromgas  fing  erst  an  sich  zu  entwickeln,  wie 
die  Temperatur  des  Wassers  bis  auf  62®  gestiegen  war. 

Schwefel. 

Corrig.  Barometerhöhe  beim  Zuscbmelzen  762'"'*,80 

Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftfhermöme- 
ter  bei  764™8  B.  und  18^®  T.         195"«,5 

Das  Gewicht  der  erhitzten  Luft  verhält 

sich  folglich  zu  dem  der  Luft  von  0^  wie  1 : 2,870 

Das  Bohr  mit  dem  Schwefel  wog  bei 

763",21  corr.  B.  und  8^  T.  43,352        Grm. 

Das  Bohr  mit  dem  Schwefel  und  Was- 
ser von  16^  gefüllt  '    185,00        Grm. 
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t 

Das  Rohr  mit  tröckner  Laft  43,091         Grm. 

An  Luft  war  zarückgeblieben  (V5  C.C. 

Specifisches  Gewicht  6,90. 
Das  Schwefelgas  wurde  vollständig  in  dem  kleinen 
Rohre  verdichtet,  und  das  Gewicht  des  Schwefels  auch 
auf  diese  Weise  noch  bestimmt,  es  betrug  0,438^  Grm. 

PhospKor.         ' 

Corrig.  Barometerhöhe  beim  Zuschmelzen  759™',94 

Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermome- 
ter bei  761™,!  und  20«  T.  203™,5 

In  das  Luftthermometer  ging  an  Queck- 
silber hinein  1621        Grm. 

In  den  mit  Luft  gefüllten  Theil  desselben      806        Grm. 

Die  erhitzte  Luft  verhält  sich  also  zu  der 

Luft  von  0«  wie  1 : 2,935 

Das  Rohr   mit   dem  Phosphor  wog  bei 

759'^'»,94  corr.  B.  und  19«  T.  ^2,3265    Grm. 

Das  Rohr  mit  tröckner  Luft  gefüllt  62,1995    Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  gefüllt  219,65        Grm. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  0,30         C.C 

Specifisches  Gewicht  4,58. 

Nach  einem  zweiten  Versuch  betrug  das  spedfische 

Gewicht  4,60. 

Arsenik. 
Erster  Versuch. 

Corrigirte  Barometerhöhe  beim  Zuschmel« 

zen  der  Glasröhren  754"",5 

Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermome- 
ter bei  755™,8  B.  u.  15«  T.  339™, 5 

In    das  Luftthermometer  ging  hinein  an 

Quecksilber  1344       Grm. 

In  den  mit  Luft  gefüllten  Theil  desselben  768,2       Gnu. 

Das  Gewicht  der  erhitzten  Luft  verhält  sich 

also  zu  dem  der  Luft  von  0«  wie  1 : 3,355 

Das  Rohr  mit  Arsenik  wog  bei  754"*~,5 
corr.  B.  und  9°  T.  55,417  Gnu. 
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Das  Rohr  mit  Wasser  v.  12«'  u.  Arsenik  164,7  Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  55,1065    Grm. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  0,4  CG. 

Specifisches  Gewicht  des  Arsenikdampfs  10,71. 

Z'weiter  Yer$uch. 

Corrig.  Barometerhbhe  beim  Zuschaielzen  758'",8 

Höhe  des  Quecksilbers  im  Lufthermome- 
ter  ^)ei  760»",85  B.  u.  18^5  T.  289™»,4 

In  das  Luftthermomet^r  ging  an  Queck- 
silber hinein  1403,2      Grm. 

In  den  mit  Luft  gefüllten  Theil  699,2       Grm. 

Die  erhitzte  Luft  zur  Luft  von  0°  verhält 
sich  also  wie  1 : 3,462 

Das  Rohr  mit  Arsenik  wog  bei  764"™,2    ' 
corr.  B.  und  161  °  T.  71,704      Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  von  18®  ü.  Arsenik  183,75        Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  7|,392      Grm. 

An  Luft  war  zurückgebliel^en  0,2  C.C. 

Specifisches  Gewicht  10,60. 

Quecksilber. 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen  761'°'",0 

Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermome- 
ter bei  762"",4  B.  und  13^ «  T.         137"»,15 

Die  erhitzte  Luft  zur  Luft  von  0®  ver- 
hält sich  also  wie  1:2,5634 

Das  Rohr  mit  dem  Quecksilber  wog  bei 
761"™5  corr.  B.  und  4i|<»  T. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft 

Das  Rohr  mit  Wasser  gefüllt 

An  Luft  war  zurückgeblieben  ungefähr 

Specifisches  Gewicht  7,03. 
Mit  diesem  Versuch  stimmen  zwei  andere,   wovon 

bei  dem  einen  das  Gewicht  des  Quecksilber^  selbst  be- 
stimmt wurde,  genau  übereia. 


52,3195 

Grm. 

51,7035 

Grm. 

320,75 

Grm. 

0,1 

CG 
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Salpetrichte  Salpeteralure. 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen  768"^^ 
Temperatur  des  kochenden  Wassers        100^  ^ 
Bas  Bohr   mit   der  Substanz'  wog   bei 

768'»",0  corr.B.  und  12^«  T.  42,5545    Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  42,495       Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  194,1  Grm. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  ungefähr       OJ  C.C. 

Specifisches  Gewicht  1,72. 
Ein  zweiter  Yersuch  gab  1,71  spec.  Gewicht 
Alle  Versuche,  das  specifische  Gewicht  der  wäfsri- 
gen  Salpetersäure,  sowohl  die,  welche  eine  Proportion, 
als  dib,  welche  vier  Proportionen  enthält,  zu  erhalten, 
roifslangen;  die  erstere  zerlegt  sich,  wie  bekannt,  sehr 
leicht,  aber  auch  bei  der  letzteren  wurde  bei  diesem  Ver- 
suche wenigstens  etwas  zerlegt,  es  waren  jedes  Mal  im 
Rohr  rothe  Dämpfe  enthalten. 

Schwefelsäure,  wasserfreie. 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen  767"'"',00 
Temperatur  des  kochenden  Wassers        100:|® 
Das  Rohr  mit  der  Säure  wog  bei  767"^ 

corr.  18.  und  12°  T.  40,974      Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  40,743      Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  von  12«^  182,75        Grm. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  upgeföhr       0,1  C.  C. 

Specifisches  Gewicht  3,0. 

Die  im  Rohr  enthaltene  Schwefelsäure  wurde  aufser- 
dem  noch  mit  Chlorbariumauflösung  gefällt;  sie  gab  1,180 
schwefelsaure  Bäryterde,  worin  0,409  Schwefelsäure  ent- 
halten sind,  also  genau  so  viel  wie  sich  aus  der  Abwä- 
gung des  Rohrs  ergab;  welches  also  zugleich  ein  Beweis 
ist,  dafs  die  leichtflüchtige  Substanz,  welche  man  aus  der 
rauchenden  Schwefelsäure  erhält,  wasserfreie  Schwefel- 
säure ist. 

Drei  andere  >.  Versuche]  gaben  genau  dasselbe  Resul- 


221 

tat,  ein  specifiscfaes  Gewicht  nSmlich  von  3,01,  3,0  und 
3,03. 

Die  wasserfreie  Schwefelsäure  wurde  durch  gelindes 
Erwärmen  aus  einer  Retorte  a  in  eine  andere  b  überde- 

stillirty  welche  in  Eis  stand, 
und  die  vorher' mit  trockner 
Luft  gefüllt  war,  der  Hals  die- 
ser Retorte  war  während  der 
Destillation  mit  einem  Chlor* 
calciumrohr  e  verbunden,  und 
war  so  ausgezogen,  dafs  es  in 
das  Rohr  d  des  Apparats,  wel- 
ches für  diesen  Versuch  etwas  weit  genommen  wurd^ 
hineinging.  Bei  der  Wiederholung  der  Versuche  wurde 
die  Schwefelsäure,  welche  als  überschüssig  bei  dem  vorr 
hergehenden  Versuch  ausgetrieben  wurde,  sogleich  in  den 
Apparat  geleitet.  Die  Apparate  wurden  mit  Luft  gefüllt 
\\elche  über  Chlorcalcium  und  Schwefelsäure  getrock- 
net war. 

Das  specifische  Gewicht  der  wasserhaltigen  Schwe- 
felsäure zu  bestimmen  gelang  nicht,  weil  Jedes  Glas  von 
den  Dämpfen  derselben  angegriffen  und  zersetzt  war;  da 
wo  die  Schwefelsäure  durch  die  enge  Röhre  entweicht, 
war  das  Glas  ganz  krjstallinisch  geworden,  wie  Reau^ 
mursches  Porcellan. 

Fester  Ghlor|>hosplior. 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen  761°'%4 

Corrigirter  Thermometerstand   des  Me- 
tallbades 222<* 

Das  Rohr  mit  dem  Chlorphosphor  wog 
bei  761™»,4  corr.  B.  und  15f  ^  T.        65,303       Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  64,815       Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  von  13^  gefüllt   293,215       Grm. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  1,8  C^C. 

Specifisches  Gewicht  4,85.  ^ 
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Das*  Rohr    mit   Arsenik jodür   wog  bei 

761"»,55  corr.  B.  und  15«  T:  62,134      Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  61,439      Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  von  19»  169,8  Grm. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  0,3  CG. 

Specifisches  Gewicht  16,1. 
Das  Arsenikjodür  wurde  durch  Zusammenschmelzen 
von  Arsenik  und  Jod  dargestellt,  und  durch  Destillation 
gereinigt;  es  verflüchtigte  sich  nachher  ohne  einen  Rück* 
stand  von  Arsenik  zurückzulassen. 

Qaecksilberchlorur  (Galomel). 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen    74l™^,96 

Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermo- 
meter  bei   763"'"»,6  B.   und  14°   T.      231™20 

Die  erhitzte  Luft  zur  Luft  von  0«  ver- 
hält sich  also  wie  1 : 3,054  ' 

Das  Rohr  mit  Quecksilberchlorür  wog 
bei  741"^,?  corr.  B.  und  9°  T.  36,624    Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  36,369     Grm. 

Das  Rohr  mit  Wassci'  vop  12^  151,55       Grm. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  0,40      CG* 

Specifisches  Gewicht  8,35. 

Quecksilberchlorid. 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen    759"",00  ' 

Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermo- 
meter bei  76l""',00    B.  und  17°  1\      194™6 

In  das  Luftthermometer  ging  an  Queck- 
silber hinein  1446,60       Grm.. 

In  den  mit  Luft  gefüllten  Theil  desselben     726,95      Grm. 

Die   erhitzte  Luft  verhielt  sich  also  zur 

Luft  von  0°  wie  1:2,842 

Das    Rohr  mit  Quecksilberchlorid  wog 

bei  764™",2  corr.  B.  und  16 J  «  T.  47,996    Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  47,507    Grm. 
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Das  Rohr  nüt  Wasser  von  IS«  201,45      Gm.  ^ 

An  Luft  war  zurückgeblieben  1,00      €•€. 

Specifisches  Gewicht  9,8. 

Quecksilberbromfir. 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen  750""900 

Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermo- 
meter bei  751—^  B.  und  18|«  T.      152— ,1 

Bie  erhitzte  Luft  verhält  sich  also  zur 

Luft  von  0°  wie  1 : 2,676 

Das  Rohr  mit  Quecksilberbromür  wog 

bei  750—00  com  B.  und  11^  T.         71,064      Grm. 

Das  Bohr  mit  trockner  Luft  70,6935    Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  von  17®  175,30        Grm. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  0,5  C.C. 

Specifisches  Gewicht  10,11. 

Quecksilbcrbromid« 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen  757^*^,30 
Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermo- 
meter bei  758—7  B.  und  15*»  T.      145—60 
Die  erhitzte  Luft  verhält  sich  also  zur 

Luft  von  0«  wie  1 : 2,612 

Inhalt  des  Rohrs  103,00      C.  C. 

.  Das  Quecksilberbromid  "  0,6605  Grm. 

Specifisches  Gewicht  12,16 
Das  Quecksilberbromid  hatte  sich  vollständig  in  der 
Spitze  des  Rohrs  verdichtet,   und  wurde  durch  directe 
Abwägung  bestimmt. 

Quecksilberjodid. 

Corrig.  Barometerstafnd  beim  Zuschmelzen  760'™",70 
Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermo- 

meler  bei  762—2  B.  und  15 ^  T.      190—40 
Die  erhitzte  Luft  verhält  sich  also  zur 

Luft  von  0^  wie  1 : 2,818 

Das 
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Das  Rohr  mit  Qaecksilbeijodid  wog  bei 

760— ,7  corr.  B.  und  7|  ®  T.  53,084    Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  52,4385  Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  von  12®  158,15      Grm. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  0,50      C.C. 

Sp^cifisches  Grewicht  16,2. 
Das  Quecksilber)odid  konnte,  da  es  sich  vollstän- 
dig in  der  Spitze  des  Rohrs  verdichtet  hatte,  auch  durch 
directe  \Vägung  bestimmt  werden;  es  betrug  0,7535  Grm. 
womach  das  ^ecifische  Gewicht  15,6  beträgt. 

Schwefelquecksilber  (Zinnober). 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen  750*^,05 
Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermo- 
meter bei  752»'",1  corr.  B.  und  18i  «  T.  331,~50 
In  das  Luftlhermometer  ging  an  Queck- 
silber hinein  1447,8        Grm. 
In  dem  mit  Luft  gefüllten  Theil  desselben    801,7        Grm 
Die  erhitzte  Luft  verhält  sich  also  zur 

Luft  von  0^  wie  1 : 3,450 

Das  Rohr  mit  Schwefelquecksilber  wog 

bei  TSO'-^OS  corr.  B.  und  12i<>  T.        61,550    Grm. 
Das  Rohr  mit  trockner  Luft  61,4395  Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  von  12^  179,4        Grm. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  0,5        CG. 

Speciüsches  Gewicht  5,95. 
Das  Schwefelquecksilber,  welches  sich  vollständig  in 
der  Spitze  verdichtet  hatte,  betrug  gewogen  0,2395  Grm., 
dieses  giebt  ein  specifisches  Gewicht  von  5,506;  da  diese 
beiden  Bestimmungen  sehr  Von  einander  abweichend  wa* 
ren  und  überhaupt  das  specifische  Gewicht  ein  unge- 
wöhnliches Yerhältnifs  der  Atome  gab,  so  wurde  ein  zwei- 
ter Versuch  mit  zwei  Luftthermometem  angestellt.  Durch 
Abwägen  des  Rohrs  wurde  ein  specifisches  Gewicht 
von  5,99  gefunden,  und  durch  Abwägen  des  Schwefet- 
quecksilbers    selbst    ein   specifisches  Gewicht  von  5,68. 

Anna].d.Physik.Bd.l05.St.2.J.18a3.St.lO.  15 
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Um  die  Zersetzung  des  Glases  zu  bestimmeiiy  wurde  das 
Wasser,  womit  das  Rohr  gefüllt  worden,  abgedampft,  es 
hinterliefs  0,016  feste  Bestaudtheile,  welche  aus  Kie- 
selsäure, Scl^wcfelkalium  und  schwefelsaurem  Kali  be- 
standen, so  dafs  also  etwas  Schwefelquecksilber  zersetzt 
worden  war,  wovon  das  Quecksilber  vor  dem  Schwefel- 
quecksilber verflüchtigt  worden  war;  an  Schwefelqueck- 
silber wurde  0,2325  erhalten. 

Seienichte  Saure. 

Corrig.  Barometerhöhe  beim  Zuschmelzen  759"™,85 
Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermo- 
meter bei  761"^,55  com  B.  u.  184 ""  T.  166""",27 
Die   erhitzte  Luft  verhält  sich  also  zur 

Luft  von  0«  wie  1:2,730 

Das  Rohr  mit  selenichter  Säure  wog  bei 

759,85  corr.  B.  und  18^ «  t.  60,991     Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  60,915     Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  von  12°  168,95'      Grm. 

Speciiisches  Gewicht  4,03, 
Die  selenichte  Säure,  welche  sich  vollständig  in  der 
Spitze  condensirt  hatte,  wog  0,2055;  darnach  beträgt  das 
specifische  Gewicht  4,00.  Bei  diesen  Versuchen  wurde 
die  zurückgebliebene  Luft,  um  das  Selen  wiegen  zu  kön- 
nen, nicht  bestimmt;  bei  der  grofsen  Menge  der  ange- 
wandten selenichten  Säure  betrug  es  auf  jedem  Fall  nicht 
mehr  als  0,5  C.C. 

Antimon  chlor  ür. 

Corrig.  Barometerhöhe  beim  Zuschmelzen  743"^,34 
Corrigirte  Temperatur  des  Mctallbades    218^ 
Das  Rohr  mit  Antimonchlorür  wog  bei 

743"-»,34  B.  und  18°  T. 
Das  Rohr  mit  trockner  Luft 
Das  Rohr  mit  Wasser  von  20® 
An  Luft  war  zurückgeblieben 

Spedfisches  Gewicht  7,8. 


57,720 

Grm. 

56,858 

Gm. 

261,80 

Gm. 

0,7- 

CG 

r 
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|di  habe  vergebens  versucht  das  specifische  Gewicht 
des  Autimondiloridgases  zu  bestimmen;    es  zerlegt  sich 
das  Antimonchlorid,  die  Verbindung  nämlich  des  Antimons 
nnUdem  Chlor,  welche  der  Antimpnsänre  entspricht,  beim 
Kodien  in  Antimon  und  Chlor,  und  mit  dem  gasförmigen 
Chlor  geht  Antimonchlorid  über.     Ich  habe  mir  ein  Anti- 
monchlorid, indem  ich  das  Chlor  über  Antimon  leitete,  ver- 
schafft, so  dafs  die  gebildete  Verbindung  mit  dem  überschüs- 
sigen Chlorgase  in  eine  Vorlage  überging.    Die  erhaltene 
Flüssigkeit  fängt  schon  bei  25^  an  zu  kochen,  bei  140^  ging 
erst  der  ersteTropfen  Flüssigkeit  über,  nachdem  eine  grofse 
Menge  Chlorgas  sich  entwickelt  hatte ;  die  Destillation  setzte 
ich  fort,  bis  die  Temperatur  in  der  Retorte  über  200^  stieg, 
der  Rikkstand  wurde  beim  Erkalten  fest,  und  es  gab^ 
nachdem  er  mit  Wasser  und  Ammoniak  zerlegt  worden 
war,  das  entstandene  Antimonoxjd  mit  Weinstein  Krj- 
stalle  von  Brechweinstein.      Wurde  das  übergegangene 
An{imonchlorid  wiederum  destillirt,  so  fand  eine  starke 
Chlorentwickelung  statt,  Antimonchlorid  ging' über  und 
Antimoncblorür  blieb  zurück;    das   übergegangene  Anti- 
monchlorür  erhitzte  ich  darauf  in  einem  Kolben  mit  lan- 
gern  Halse,  so  dafs  was  sich  im  Halse  des  Kolbens  ver- 
dichtete wieder  zurückfloCs.    Auf  diese  Weise  wurde  das 
Antimonchlorid,  nachdem  es  eine  Zeit  lang  im  Kochen 
erhalten.,  vollständig  in  Antimoncblorür  und  Chlor  zer- 
legt.    Das  Antimonchlorid  bildet  sich  nicht,  wenn  Chlor« 
Schwefel   zugleich   gebildet  wird,    weil  das  gegenseitige 
Auflösungsvermögen  des  Cblorschwefels    und  Chjoranti- 
mons  bei  einer  erhöhten  Temperatur  die  schwache  Ver^ 
wandtschaft  des  Chlors  zum  Antimoncblorür  aufhebt,  es 
ist  dieses  der  Grund,  warum,  wie  H.  Rose  beobachtet 
hat,    man  kein  Antimonchlorid  erhält,    wenn  man  über 
Schwefelantimon  Chlor  streichen  läfst.    Obgleich  das  An. 
timonchlorid ,   welches  von  H.  Rose  zuerst  beobachtet 
und    untersucht  worden  ist,  sich  so  leicht  zersetzt,  so 
scheint  mir  dieses  doch  kein  Grund  zu  jseyn,  es  als  eine 
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diu  spedfisdie  Gewidit  l^Ol^ar .  ausfilllt,  isl  in  der  Aiis- 
Balmie  Ton  dem  Gesetz ,  woDacb  die  Gase  durch  die 
WSTiiie  ausgedehnt  werden^  zu  sucbea,  welche  bei  deo 
gasf&nnigen  Substanzen  nahe  bei  dem  Punkte,  hei  wel- 
diem  sie  tropfflüssig  werden,,  stattfindet.  Durch  diese 
Ursachen  kann  das  specifische  Gewicht  unter  den  ungün- 
stigsiea  Umständen,  wenn  man  die  gehörigen  Yorsichts- 
mafsregehi  anwendet,  bis  auf  1^  Proc  unrichtig  werden. 

Die  Hauptursache,  wodurch  das  specifische  Gewicht 
liläier  wird,  ist  die  Zersetzung  des  Glases».  Wenn  man 
Sdbwefel  oder  Schwefelverbindungen  anwendet,  so  wird 
jedes  Mal  das  Glas  zerlegt,  Kieselsäure  wird  ansgeschie- 
den,  und  Schwefelkalium  und  schwefdisaures  Kali  findet 
man  in  dem  Wasser,  welches  man  in  das  Rohr  hinein^ 
treten  läfst;  bei  Chlormetallen,  welche  bei  einer  erhöh- 
ten Temperatur  kochen,,  wird  Chlorkalhmi:  gebildet  und 
Kieselsäure  ausgeschieden.  Unter  den  Versuchen,  ^welche 
ick  angeführt  habe,  fand  beim  Schwefelquecksilber  diese 
Zersetzung  am  auffallendsten  statt.  Einige  Substanzen 
habe,  ich  aus  diesem  Grunde  gar  nicht  untersuchen  kön- 
nen, welches  insbesondere  bei  verschiedenen'  Ammoniak- 
aahen  der  Fall  war,  z.  B.  beim  Salmiak,,  welcher  das 
Glas  stark  zersetzte;  eine  Bestimmung  der  Producta  der 
Zersetzung,,  welche  ich  bei  einigen  Versuchen  vorgenom- 
men habe,  bat  bei  der  geringen  Menge  nur  ein  so  wenig 
genügendes  Resultat  gegeben,  dafs  ich  e»  für  überflüssig 
erachtet  habe,  sie  anzuführen. 

Ich  habe  vergebens  viele  Versuche  angestellt,  das 
specifische  Gewicht  des  Selengases  zu  bestimmen,  die 
Temperatur,  wobei  das  Selen  kocht,  ist  etwas  unter  700^ ; 
bei  dieser  Teinperatur  behält  das  Glas  noch  seine  Form, 
sobald  es  aber  zugeblasen  wurde,  so  wurde  es  durch 
den  Druck  der  Luft  zusammengeprefst.  Ich  habe  es  of- 
fen gelassen  und  Wasserstoffgas  hineiutreten  lassen,  habe 
aber  so  wenig  übereinstimmende  Resultate  erhalten,  dafs^ 
ich  sie  bekannt  zu  machen  nicht  für  geeignet  halte.     Ich 
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WatfiMi  {jUNUBgoi,   cucse 


TcrBDcbe,  1»  idb 


erfordert 
kocki  über  700^ 
KdoB  und  Zink 
enge  R^riiren; 


öDmii,  ob  aus  den  entwidLchta  Wanerrto^gue  die 
Qinntitil,  welche  d^kia  mwUAA,  n  kiitiiwicn;  mA 
St  BestiBBiiiiig  dkser  Vmikt  wde  dordi  die  höbe 
Tempentur,  wobei  beide  XebDe  kodhcB,  anaiO^idi  ge- 
■ladiL  DiHth  KaliiBB  oBdJiifii— ,  welches  letztere  bei 
einer  niedrigeren  Temperalnr  dU  KaEnm  kochl,  wird,  das 
Ghs  schon  stark  lenetit,  so  dib  ait  Aesen  Metallen 


Blan  wird  zwar,  wie  ich  hoffe  ans  der  Beschreibiiiig 
der  Methode,  welche  ich  angewandt  hdbe,  ersdien,  dals 
ich  kein  Mittel  anbeachtet  gelassen  habe^  ob  ein  genaues 
Resultat  zo  erhalten;  doch  darf  Man  die  Bestimmong  des 
specifischen  Gewichts  der  angefahrten  Gasarten  aaf  keine 
Weise  nnt  der  Bestinmnmg  der  besBndigen  Gasarteo,  was 
die  Genauigkeit  anbetrifft,  Tergieichen,  da  sowohl  iit 
Schwierigkeiten  bei  der  Cntersochmg  ak  der  ZwedL  hä, 
derselben  ganz  versdiieden  war.  Ja  ich  bin  der  M(n- 
nanj^  da(s  es  Ton  grofeer  Wichti^eit  sejn  wGrde,  wenn 
es  gelingen  sollte^  das  spec.  Gewicht  des  Selen-,  Kalinm- 
oder  Cadmtumgases  bis  auf  10  Proc.  richtig  za  bestnoDonen. 


n.     Uebeir  das  Benzin  und  die  Säuren  der  OeU 

und  Talgarten; 

von  JE.  Mitscherlich. 


E 


s  konnte  auffallend  erseheinen ,  dafs  die  Entdeckung 
des  Cyan  nicht  schon  lange  Versuche  veranlafst  hat,  ein 
fihnlicbes  Badical  bei  vielen  anderen  Verbindungen,  wel- 
che. Kohlenstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
enthalten,  aufzusuchen.  Die  unennfidete  Sorgfalt,  wel- 
che Dumas,  Liebig  und  Wöhler  auf  diese  Art  von 
Untersuchungen  verwandt  haben,  und  die  grofse  Anzahl 
von  Analysen,  zu  welchen  sie  dadurch  veranlafst  worden 
sind)  zeigen  jetzt  hinreichend,  mit  welcher  grofsen  Schwie- 
rigkeit die  Entdeckung  ähnlicher  Radicale  und  der  Be- 
weis ihrer  Existenz  verbunden  ist.  Zwei  Verbindungen 
ist  man,  nach  den  bisher  angestellten  Versuchen,  berech- 
tigt als  in  ihren  Verbindungen  dem  Cyan  ähnlich  anzu- 
sehep:  das  Benzoyl  und  das  Camphogen.  Die  Zusam- 
mensetzung beider  Radicale,  ist  jedoch  so  complicirt,  und 
die  Zusammensetzung  anderer  Verbindungen  derselben 
Elemente,  welche  die  Annahme  eines  Radicals  weniger 
zulassen,  berechtigen  zu  der  Vcrmuthung,  dafs  man,  wenn 
man  noch  andere  analoge  Erscheinungen,  als  die,  welche 
das  Cyan  darbietet,  aus  den  unorganischen  Verbindun- 
gen, welche  vermittelst  des  animalischen  oder  vegetabili- 
schen Lebeusprocesses  gebildet  werden,  aufzusuchen  ver- 
sucht, einfache  Erklärungen  erhalten  könne.  So  schien  es 
mir  vor  längerer  Zeit  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  auf  eine 
ähnliche  Weise,  wie  die  Cyanwasserstoffsäure  in  einer  gro- 
fsen Anzahl  ihrer  Verbindungen  und  Zersetzungen  Cyan- 
uietalle  mit  sich  nimmt,  ohne  dafs  dui'ch  das  mit  ihr 
verbundene  Cyanmetall  die  Quantität  der  Substanz,  wo- 
mit sie  sich  verbindet  oder  welche  sie  zersetzt,  verschie- 
den ist,  auch  andere  indifferente  Substanzen  mit  ande- 
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lange  Zeit  uäit  dieser  Flössigkeit  in  Berfihrang,  oder  de- 
stillirt  man  sie  damit,  so  bleibt  die  Oberflädie  des  Ka- 
liums metallisch  glänzend,  so  dafe  sie  also  keinen  Sauer- 
stoff enthält.  Da  diese  Flüssigkeit  aus  der  Benzoesäuxe 
gewonnen  wird»  and  wahrscheinlich  mit  den  Benzoylver- 
bindungen  im  Zusammenhang  steht,  so  giebt  man  ihr  am 
besten  den  Namen  Benzin,  da  der  Name  Benzoln  schon 
für  die  mit  dem  Bittermandelöl  isomerische  Verbindung 
von  Liebig  und  Wöhler  gewählt  worden  ist 

I)as  Benzin  ist  klar,  farblos,  von  einem  eigenthüm- 
liehen  Geruch,  von  0,8&  specifischem  Gewicht,  es  kocht 
bei  86^,  in  Eis  gestellt  wird  es  fest'  und  bildet  eine  krj- 
stallinische  Masse,  welche'  bei  7^  flüssig  wird,  es  ist 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  in  Wasser  nur  sehr 
wenig, .  doch  in  solcher  Menge,  dafs  das  Wasser  stark 
darnach  riecht. 

In  Schwefelsäure  löst  es  sich  nicht  auf  und  wird 
nicht  davon  verändert,  man  kann  es  damit  destilliren; 
eben  so  verhalten  sich  Chlorwasserstoffsäure  und  andere 
starke  Säuren. 

In  eine  Flasche  mit  Chlor  gegossen,  findet  ohne 
Sonnenlicht  nur  eine  geringe  Einwirkung  statt,  dem  3on- 
nenlicht  ausgesetzt,  bilden  sich  sogleich  dichte  Nebel, 
Chlorwasserstoffsäure,  eiue  krystallinische  und  eine  zähe 
Substanz;  diese  beiden  Substanzen  backen  zusammen, 
und  lassen  sich  daher  leicht  aus  den  Gefäfsen  heraus- 
nehmen, und  mit  Wasser  reinigen.  Die  zähe  Substanz 
ist  leicht  in  Aether  löslich,  die  feste  viel  weniger;  löst 
man  daher  das  Ganze  in  Aether  auf,  so  krystallisirt 
die  feste  heraus;  diese  zeichnet  sich  durch  einen  eigen- 
thümlichen  Geruch  aus,  verflüchtigt  sich  erst  bei  einer 
erhöhten  Temperatur,  und  läüst  sich  alsdann  unverändert 
tiberdestiliiren.  Mit  Barythydrat  gemengt,  bildet  sich 
Chlorbarium,  und  eine  ölartige  Flüssigkeit,  welche  schwe- 
rer ist  als  Wasser,  geht  über.  Ich  werde  auf  diese  Yer- 
binduugen  in  einer  anderen  Abhandlung  zurückkommeüi. 
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Verbindung  von  2  Kohle ,  3  Saaentoff,  2  Chlor  o.  s.  w. 
anzusehen  sejn;  dagegen  sprechen  jedoch  die  Versuche 
von  Wdhler  und  Liebig.  Auch  müfste  zum  benzoe- 
sauren  Silberoxjd  noch  eine  Proportion  Wasser  hinzu- 
kommen,  um  diese  Ansicht  zu  rechtfertigen.  Für  diefs 
Silbersalz  könnte  man  jedoch  die  Erklärung  noch  von 
der  des  citrQpensauren  Silberoxyds  abhängig  machen. 

Vergleicht  man  mit  der  Benzoesäure  die  Zusammen- 
setzung der  Buttersäure  y  Caprinsäure,  Capronsäure  und 
Delphinsäure,  so  wie  sie  von  Chevreul  ermittelt  wor- 
den ist,  so  müssen  diese  Säuren,  vrenn  sie  mit  übcirschüs- 
siger  Basis  erhitzt  werden,  verschiedene  Mengen  Kohlen- 
säure geben  und  ein  und  denselben  Kohlenwasserstofl^ 
welcher  nämlich  aus  1  Maafs  Kohlenstoffgas  und  2  Maafs 
Wasserstoffgas  besteht.  Ein  ähnliches  Resultat  mufs  die 
Stearinsäure  geben.  Aber  auch  diese  Säuren  vereinigen 
sich  mit  Basen  so,  dafs  sie  von  dem  Wasserstoff,  den 
der  Kohlenwasserstoff  enthält,  einen  Theil  abgeben,  wel- 
cher mit  einem  Theil  des  SauerstofCs  der  Säure  Was- 
ser bildet  Es  steht  zu  hoffen,  dafs  durch  eine  sorgfäl- 
tige Untersuchung  verschiedener  analoger  Fälle  es  gelin- 
.  gen  wird,  die  Schwierigkeit,  die  die  Annahme  einer  ein* 
fachen  Zusammensetzung  verhindert,  aufzuheben. 

(Fortsetsuog  fc^lgt.) 
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lnjge&  Basen,  ab  saure  Sähe,  zurück.*).  Die  alkoho- 
adie  LOsjUDg  filrbt  sich  an  der  Laft  immer  dunkler,  und 
raCs  so  sclmell  i'vie  möglich  im  luftleeren  Raum  einge- 
mistet  werden.  Der  ^Rückstand -ist  gelbbraun;  Eri^ird 
rieder  in*  Wasser  gelöst,  und  portionenweis  mit  em  we- 
lig  einer  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  verseftt.  Der 
«erst  gebildete  Niederschlag  wird  nach  einigen  Augen- 
ilicken  braun;,  man  setzt  so  lange  von  der  Bleilösung 
imzo  als  man  merkt,  daÜB  sich  noch  der  Niederschlag 
heilweis  und  mit  Hinterlassung  eines  braunen  Rückstands 
öfit  Dieser  ist  quellsatzsaures  Bleioxyd.  Nadidem  auf 
Ansatz  Ton  essigsaurem  Bleioxyd  nichts,  was  braun  wird, 
sehr  niederfällt,  sondern  der  Niederschlag  sich  entwe- 
l&r  ganz  wieder  löst'  oder  fast  farblos  bleibt,  d.  h.  nur 
n's  Graugelbe  fällt,  filtrirt  man  die  Flüssigkeit  und  fällt 
äe  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd.  Der  eriialtene  Nie- 
lerschlag  wird  gut  gewaschen,  im  luftleerdi  Raum  ge- 
Tocknet,  wenn  er  nicht  sogleich  verbraucht. werden  soll,, 
md  durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällt.  Das  Schwefel- 
)lei  scheidet  sich  etwas  leichter  als  das  Schwefelkupfer 
ib.  Die  iiltrirte  Flüssigkeit  hat  eine  so  blafsgelbe  Farbe, 
lafs  sie  nur  in  Masse  merkbar  ist,  und  giebt,  nach  Ein« 
lunstung  im  luftleeren  Raum,  eine  durchsiditige,  in  dün- 
len  Lagen  farblose,  in  dickeren  blafsgelbe  Masse,  wel- 
che bei  fortgesetzter  Eintrocknung  hart  und  rissig  wird, 

*)  Der  im  Alkoliol  unlösliche  R&clcsUnd  ift  mit  dankelgelber  Farbe 
in  Wasser  löslich,  und  giebt  nach  der  Verdunstung  einen  gum- 
miähnlichea,  gesprungenen  Stoff,  welcher  sauer  reagirt.  Ich  ana- 
Ijsirte  ihn  auf  folgende  Weise.  Ich  löste  ihn  in  Wasser  und 
fällte  ihn  mit  einer  Lösung  Ton  Chlorblei.  Die  »nagefSiltte  Flös- 
sigkeit  gab  mit  essigsaurem  Bleiozyd  einen  neuen  Miederschlag. 
Der  erste  wog  genau  doppelt  so  viel  als  der  letztere.  Die  blei- 
haltige Mutterlauge  wurdQ  mit  Schwefelsaure  gefallt,  dann  filtrirt 
und  abgedunstet  bis  die  überschüssige  Schwefelsaure  fort  war. 
Wasser  zog  schwefelsaure  Talkerde  und  schwefelsaures  Mangan- 
oxydul daraus,  mit  Hinterlassung  Ton  Gyps,  der  die  Hauptmasse 
ausmachte. 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  105.  St.  2.  J.  1833.  St.  10.  16 
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III.    Untersuchung  des  TVassers  der  Porlaquelle; 

i>on  J.  J.  Berzelius., 

(Schlufs.) 


3.     Untersuchung   Über' die  Natur  der  in  dem 
Wasser  befindlichen  organischen  Stoffe« 

In  dem  Vorhergehenden  habe  ich  gesagt,  dafs  ^die  in  dem 
.  Wasser  vorhandene  organische  Substanz  aus  zwei  sauren  * 
Körpern  [bestehe ,  von  denen  ich  den  einen  Quellsäure 
(lateinisch  acidum  crenicum,  von  xQfiVfjy  Quelle ,  und 
den  andern,  iveil  er  sich  beim  Zutritt  der  Luft  aus  erste- 
rem  abscheidet,  Quellsatzsäure  {acidum  apocrenicuni) 
genannt  habe.  Ich  erwähnte  ferner,  dafs  die  Quellsäure 
sich  zur  Quellsatzsäure  zu  verhalten  scheine  wie  ein  £x« 
tract  zu  einem  Absatz. 

Die  Quellsäuren  werden  aiis  dem  Ocker  auf  folgende 
Weise  erhalten.  Man  koche  den  fein  geriebenen  Ocker 
mit  ätzendem  Kali  so  lange,  bis  er  seinen  ursprünglichen 
Zustand  verloren  und  das  floqkige  Aussehen  von  gefölltem 
Eisenoxyd  angenommen  hat,  wozu  oft  eine  Stunde  und 
länger  erforderlich  ist.*  Dig^rt  njan  blofs  den  Ocker 
mit  Kali,  so  bekommt  man  beim  Durchseihen  eine  braune 
halbklare  Lösung,  aus  welcher  sich  nach  langem  Stehen 
allraälig  fein  zertheilter  Ocker  absetzt.  Die  Lösung  geht 
langsam  durch  das  Papier,  und  das  auf  demselben  Zu- 
rückbleibende ist  noch  ein  quellsaures  Oxjdsalz.  Kocht 
•  man  die  filtrirte  Lösung,  so  scheidet  sich  Etsenoxyd  aus, 
welches  sich  dann  leicht  abfiltriren  läfst;  leitet  man  Schwe- 
felwasserstoff durch  dieselbe,  so  wird  Schwefeleisen  ge- 
fällt. 

Das  nach  dem  Kochen  mit  ätzendem  Kali  erhaltene 
üockige  Eisenoxyd  wird  ausgewaschen;  vollkommen  kann 
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GS  nicht  Ton  der  Quellsäure  getrennt  werden ,  sondern 
68  riecht  nach  dem  Glühen  in  einem  bedeckten  GeföCse 
imnrer  branstig  und  folgt  dem  Magnet« 

Quellsäure.  Aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  werden 
die  Quellsäuren  folgendermafsen  geschieden.  ]M|^n  über- 
sättigt die  Lösung  mit  Essigsäure,  so  dafs  8ie\eutlich 
sauer  reagirt,  und  versetzt  sie  dann  mit  essigsaura|i||r  Ku- 
pferoxjd.  Zieht  sich  der  Niederschlag  in's  Grüneul^  ist 
dicfs  ein  Beweis,  dafs  noch  mehr  Essigsäure  hinzugefügt 
werden  mufs.  Man  setzt  nun  essigsaures  Kupferoxjd 
hinzu,  so  Jange  als  noch  ein  brauner  Niederschlag  ent- 
steht. Dabei  bleibt  das  quellsaure  Kupferoxjd.  in  der 
Essigsäure  gelöst,  und,  wenn  es  auch  für  einen  Augen- 
blick niederfällt,  löst  es  sich  doch  wieder  mit  Zurück- 
lassung von  quellsatzsaurem  Kupferoxyd.  Dieses  ist  in 
der  durchgehenden  Flüssigkeit  wenig  löslich;  wäscht  man 
es  aber,  so  löst  es  sich  in^  derselben  allmälig.  Diefs 
Waschwasser  mufs  also  nicht  mit  der  durchgegangenen 
Flüssigkeit  vermengt  werden.  Letztere  wird  mit  kohlensau- 
rem Ammoniak  vermischt^  bis  die  Essigsäure  völlig  gesät- 
tigt ist«  Das  kohlensaure  Ammoniak  kann  sogar  ohne 
Schaden  in  geringem  Ueberschufs  hinzugesetzt  werden,  wo 
dann  das  quellsaure  Kupferoxyd  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd niederfällt.  ^  Erhitzt  man  nun  das  Gemenge  gelin'de, 
z.  B.  bis  +50^9  >ö  fallt  das  quellsaure  Kupferoxyd  nie- 
der. Dabei  ist  ein  Ueberschufs  vom  zugesetzten  essig- 
sauren Kupferoxyd  erforderlich.  So  lange  die  klare  Flüs- 
sigkeit sich  in'^  Grüne  zieht,  nicht  rein  blau  ist,  enthält 
sie  noch  quellsaures  Kupferoxyd  aufgelöst,  dessen  Fljl- 
lung  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammo- 
niak oder  durch  Erwärmung  der  Flüssigkeit  befördect 
werden  kann. 

Das  quellsaure  Kupferoxyd  hat  eine  licht  graugrüne 
Farbe.  Zieht  es  sich  in's  Braune,  so  enthält  es  noch 
Quellsatzsäure.  Es  wird  nun  gewaschen,  dann  in  mög- 
lichst wenig  Wasser  eingerührt  und  durch  Schwefelwas- 
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Trocknen  gelb  und  hornähDlich.  An  der  Luft  ge- 
trocknet gebt  er  in's  Braune  über,  and  giebt  eine  dunkle 
Auflösung,  welche  Quellsatzsäure  enthält 

Die  Quelkäure  gehört  ohne  alle  Widerrede  zu  den 
schwächeren  Säuren.  Dessen  ungeachtet  zark^  sie  essig- 
saure Salze,  fällt  aus  ihnen  die  Basie,  wenn; sie  nit  ihr 
dn  schwerlösliches  Salz  giebt,  und  treibt  die  Essigsäure 
aus,  wenn  man  sie  mit  der  Lösung  eines  essigsauren  Sal- 
xes  eintrocknet;  aber  während  dieses  Strdtes  zwischen  bei- 
den Säuren  geht  ein  nicht  unbedeutaider  Theil  der  Quell- 
säure  in  Quellsatzsäure  über..  Nachdem  die  ^Essigsäure 
Terdunstet  ist,  riecht  der  Rückstand  fde  eine  warme  Leim- 
lösuBg  und  ist  schwarzbraun.  Der  Ueberschuls  des  essig- 
sauren Salzes  kann  mit  concentrirtem  Alkohol  ausgezogen 
werden. 

Um  das  Sättigungsvermögen  der  Quellsäure  zu  be- 
stimmen fällte  ich  eine  Lösung  Ten  essigsaurem  Bleioxyd 
mit  einer  portionenweis  hinzugesetzten  reinen  und  fast 
farblosen  Quellsänre;  Der  Niederschlag  war  beim  Dar* 
aufsehen  fast  weifs,  beim  Durchsehen  gegen  das  Tages- 
licht aber  hellgelblich.  Er  wurde  gewaschen  und  im  luft- 
leeren Raum  getrocknet,  zuletzt  bei  100^  C;  er  wog 
dann  0,59  Grm.  Durch  Zerlegung  mit  Schwefelsäure 
wurden  daraus  0,4165  Gmv.  schwefelsauren  Bleioxyds, 
getrocknet  bei  100^  C.  in  wasserfreier  Lnfit,  erhalten. 
Nach  dem  Glühen  in  einem  offenen  Platintiegd,  wobei 
es  erst  braun  ward  und  ganz  unbedeutend  rauchte,  zeigte 
es  sich  wieder  weifs  und  wog  0,41  Grm.,  nahm  auch 
nicht  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  an  Gewicht  zu. 
Dieser  Gebalt  an  verbrennlichem  Stoff  rülirt  von  Quell- 
satzsäure her,  welche  sich  gebildet  und  mit  dem  schwe- 
felsauren Bleioxyd  verbunden  hat.  Wenn  das  Gewicht 
eines  Atoms  schwefelsauren  Bleioxyds  sidi  zum  Gewicht 
eines  Atoms  vom  quellsauren  Bleioxyd  verhält  wie  41:59, 
so  wiegt  1  Atom  Quellsäure  1333,4  und  ihr  Sättigungs- 
vermögen ist  7,5. 
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Wasser  löst  er  sich  auf,  und  die  Lösong  hinterUCst  ei- 
nen  harten  firtiiÜBähiilichen  Ueberzug  auf  dem  Glase.  , 

QueUsaurer  Kalk  ist  leichtlöslicher,  aber  auch  föU- 
bafr.  Sefaie  Löslichkeit  Termindert  sich  sehr  durch  die 
Gegenwart  änderer  Salze.  Er  lallt  in  blaCsgelben  Flok- 
fcen'nieder,  wenn  eine  Lösung  von  quellsaur»n  Alkali 
mit  einer  Lösung  Ton  Chlorcalicium  vennischt  wird-  Setzt 
man  aber  die  erste  zu  der  letzten ,  so  bleibt  die  Flüs« 
sigkeit  klar«  Die  Lösung  von  quellsaurem  Kalk  hinter- 
läfst  einen  gelben  durchsichtigen  Fimifs,  welcher  oft  mit- 
ten inne  einen  weifsen  erdigen  Rückstand  ausmacht.  Er 
löst  sich  vollkommen  wieder  in  Wasser.  Wenn  das  neur 
trale  Salz  mit  einem  Ueberschufs  von  Säure  versetzt,  ab- 
gedunstet und  sodann  die  freie  Säure  mit  Alkohol  aus- 
gezogen wird,  bleibt  ein  ebenfalls  extractöhnliches,  blafs- 
gelbes  in  Wasser  leichtlöslidies  saures  Salz  zurück.  Das- 
selbe erhält  man  auch,  wenn  man  Quellsäure  mit  natür- 
lichem kohlensauren  Kalk  digerirt.  Ein  basisches  Salz 
erhält  man,  wenn  man  das  neutrale  Salz  mit  Kalkwasser 
versetzt,  wodurch  ein  biafsgelber  flockiger  Niederschlag 
entsteht.  Man  bekommt  es  auch,  wenn  man  quellsaures 
Alkali  mit  Kalkhydrat  vermischt,  wobd  das  Alkali  ätzend 
in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt. 

Quellsaure  Talkerde  ist  leichtlöslich  in  Wasser  und 
gleicht  den  quellsauren  Alkalien.  Es  giebt  auch  ein  sau- 
res Salz,  welches  im  geringen  Grade  in  wasserfreiem  Al- 
kohol löslich  ist. 

Quellsaure  Thonerde.  Vermischt  man  eine  Lösung 
von  Quellsäure  mit  feuchtem  Thonerdehjdrat,  so  entsteht 
eine  neutrale,  gelbgefärbte,  in  der  Flüssigkeit  unlösliche 
Verbindung,  und  bei  hinreichender  Säure  eine  saure,  in 
Wasser  lösliche.  Die  letztere  bei  gelinder  Wärme  an 
der  Luft  eingedunstet,  hinterlälst  einen  blafsgelben,  durch- 
sichtigen, wieder  in  Wasser  löslichen  FimitB.  Ver- 
mischt man  die  Auflösung  dieses  Salzes  mit  ätzendem  Am- 
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Säureüberschufs  freie  Auflösung  von  schwefelsaurem  £i- 
senoxjd  in  Wasser  oder  eine  Auflösung, von  neutralem 
JEüsenchlorid  in  Wasser  mit  einet  Lösung  von  Quellsäiire 
▼ermischt  y  so  wird  sie  auch  beim  ersten  Tropfen  trübe. 
Beim  Einfallen  giebt  die  Säure  einen  dunkeln.  Streifen, 
ganz  wie  er  von  der  Luft  im  Oxydulsalz  gebildet  wird, 
verschwindet  aber  bald,  und  dafür  entsteht  ein  blasser, 
rpthgrauer  Niederschlag.  Setzt  man  viel  Quellsäure  aul 
«n  Mal  hinzu,  so  entsteht  der  Niederschlag  nicht  im  Au« 
genblick,  sondern  erfordert  einige  Minuten,  um  sich  zu 
vermehren.'  Mit  quellsaurem  Alkali  ents|teht  er  sogleich. 
Nach  dem  Waschen  und  Trocknen  ist  das  quellsaure  Eisen- 
oxyd erdig,  schmutzig  weifs,  wird  aber,  wo  es  feucht  wird, 
wieder  rothgrau.  Es  löst  sich  vollkommen  in  Ammoniak. 
Nach  der  Abdunstung  hinterläßt  diese  Lösung  einen  Nie- 
dersclflag  von  rothgelber  Farbe,  woraus  das  Wasser  ein 
neutrales  Doppelsalz  auflöst,  mit  Zurücklassung  eines  ba- 
sischen Oxjdsalzes,  das  im  Ansehen  Eiäenoxjdhydrat 
ähnelt.  Yon  feuerbeständigen  Alkalien,  kohlensauren  wie 
ätzenden,  wird  das  quellsaure  Eisenoxjd  zerlegt,  ohne 
vom  UeberschuCs  des  Alkali's  gelöst  zu  werden. 

Quellsaures  Bleioxyd.  Die($  Salz  erhält  man  am 
Jbesten  rein,  wenn  man  eine  Lösung  von  QuellsäUre  all- 
mälig.in  kleinen  Portionen  mit  einer  schwachen  Lösung 
von  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  so  lange,  als  noch  der 
entstehende  Niederschlag  bei  probenweiser  Abfiltrirung 
einen  Stich  in's  Braune  oder  Dunkelgelbe  zeigt  *)•  Nach- 
dem diefs  nicht  mehr  der  Fall  ist»  tröpfelt  man  die  Quell- 
säure in  eine  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd»  wäscht 
den  Niederschlag  mit  ausgekoditein  .und  wieder  erkalte- 
tem Wasser  oder  besser  noch  mit  Alkohol,  und  trocknet 
ihn  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure.  Trocken  ist 
es  ein  lichtgraues,  in's  gelbliche  neigende  Pulver.    Es  ist 

*)  Aus  quellsaurera  Alkali  kann  man  niclit  auf  diese  Weise  zuerst 
quellsatzsaures  Bleioxyd  iailen.  Es  fällt  fortwährend  mit  quell« 
saurem  Bleiozyd  gemengt,  nieder. 


bb  9i  ÜBum  gewiMgn  dade  m  Wasser  lOsIidi,  beson- 
der! Tor  dea  TkodjicB,  lo  dils  das  Waschwasser  toh 
IMeifiiig  seftDt  wsdL  Es  irt  ancfc  Ifidich  in  Essigsäure 
oBd  etwas  im  Qocflsiare,  so  dals,  wenn  man  essigsaores 
BIcioijd  in  eine  LOaoDg  too  reiner  Qoellähne  trOpfelt, 
der  IQedendkhg  sick  ToHkovaMn  wieder  auflöst,  und 
dMs  genftMt  so  lange  bis  eine  gnte  Portion  Bleisalz. 
hinzngekoHHen  hsL  Tenhmstet  mam  die  Flössigkeit,  so 
setzt  sieb  ein  graues  körniges  Führer  ab,  welches  indeCs 
nicht  krTstalliniscb  ist  und  sich  bei  der  Berührung  io 
Flocken  zertheilL  Diels  ist  das  neutrale  Sah;  das  saure 
trocknet  zu  einer  gunmuähnlichen  Hasse  ein.  Basisch  essig- 
saures Bieioxjd  fUlt  ans  der  Löso^  eines  quellsauren 
Salzes  basisch  qndbanres  Bieioxjd  von  fast  ganz  wei- 
Iser  Farbe,  fan  luftleeren  Raum  getrocknet  ist  es  weib, 
mit  einem  geringen  Stidi  in's  rein  Gelbe.  Eine  Lösung 
▼on  Chlorblei  wird  tou  QuellsSure  nidit  gefidlt,  woU 
aber  too  quellsaurem  AlkalL 

Queilsaures  Kapferoxjd,  Quellsäure  i^t  eine  Lö- 
seng von  essigsaurem  Kupferoxyd,  aber  nicht  eine  Tom 
schwefelsauren,  doch  wird  audi  diese  von  quellsaorem 
Alkali  gefällt  Der  Niederschlag  scheint  im  ersten  Au- 
genblick seiner  Bildung  schmutzigweiCs  zu  seyn,  nachdem 
er  sich  aber  gesammelt  hat,  ist  er  lichtgrau,  mit  einem 
sUirken  Stich  in's  GrOne  oder  Gelbgrfine.  Getrocknet 
hat  er  dieselbe  Fikrbe,  ist  aber  lichter.  Er  ist  sehr  im- 
bedeutend löslich  in  Wasser,  löst  sich  dagegen  leicht  in 
Essigsäure  und  fiberschfissiger  QuellsSure.  Die  Fällung 
ist  in  der  Kälte  nicht  vollkommen,  wird  aber  auf  die  im 
Vorhergehenden  erwähnte  Weise,  durch  Erwärmen  bis 
etwa  zu  50^  C,  befördert.  Wenn  man  die  Lösung  die- 
ses Salzes  in  Essigsäure  in  der  Wärme  eindunstet,  be- 
kommt man  viel  von  der  rothen  Verbindung,  welche  sich 
auf  Zusatz  von  Zucker  zum  essigsauren  Kupferoxjd  zu 
bilden  pflegt.  . 

Ein  saures  Salz  bildet  sich,  wenn  man  Quellsäurc 
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mit  dem  neutralen  sättigt;  es  trocknet  ni  einer  gommi- 
Shnlicben  Masse  ein,  die  in  Alkohol  unlöslich ,  in  Was* 
ser,  aber  löslich  ist  und  einen  sehr  unangenehmen  Metall« 
gescbmack  besitzt.  Genau  mit  einem  Alkali  gesättigt,  giebt 
es  ein  lösliches  Doppelealz,  zu  dessen  Bildung  dieses  Kn- 
pfersak  eben  so  Yiel  Neigung  hat  als  andere  Knpfersalze* 
Diese  Doppelsalze  trockuen  zu  extractähnlichen  metallisch 
schmeckenden  Massen  ein.  Diese  Neigung  zur  Bildung 
löslicher  Doppelsalze  ist  die  Ursache,  weshalb  die  gänz- 
liche Ausfällung  des  quellsauren  Kupferoxyds  so  schwie- 
rig ist  und  den  Zusatz  eines  grofsen  Ueberschusses  von 
essigsaurem  Kupferoxyd  verlangt  *Sie  ist  auch  die  Ursa- 
che von  dem  vorhin  angeführten  Umstand,  dafs  die  aus 
dem  Kupferoxyd -iffederschlag  abgeschiedene  Quellsäure 
Kalk,  Talkerde  und  Mangan  enthält,:  welche  als  Doppel- 
ehe mit  dem  Kupferoxydsalze  niederfielen«  Diefs  findet 
beim  Bleiniederschlag  nicht  statt;  da.  aber  Bleisalze  Vie- 
les  {allen,  was  durch  Kupfersalze  nicht  gefällt  wird,  so 
sind  letztere  zur  völligen  Abscheidung  der  Quellsäure  von 
anderen  elektronegativen  Körpern  anwendbarer. 

Die  Quellsäure  giebt  auch  ein  basisches  Salz  mit 
Kupferoxyd,  und  man  erhält  es,  wenn  die  Lösung,  wel- 
che ^mit  essigsaurem  Kupferoxyd  vermischl;  wird,  einen 
abgepafsten  Ueberschufs  an  Basis  enthält.  Es  ist  schleir 
mig,  graugrün,  dunkler  als  das  neutrale  Salz^  und  ui^ 
löslich  in  Wasser. 

Quellsaures  Quecksilberoxydul  bildet  einen  flocki- 
gen gelben  Niederschlag,  und  entsteht  in  etaer  Lösung 
von  salpetersaurem  Quecksiiberoxydul  sowohl  durch  freie 
Quellsäure  als  deren  lösliche  .Salze.  Das  Quecksilber^ 
oxydsalz  dagegen  scheint  löslich  zu  seyn,  da  eine  Aui^ 
lösung  von  Quecksilberchlorid  weder  von  Quellsäure  noch 
von  deren  Salzen  gefällt  wird* 

Quellsaures  Silberoxyd.  Quellsäure  in  eine  Lösung 
von  neutralem  salpetersauren  Silberoxyd  getröpfelt,  giebt 
anfangs  keine  oder  eine  nur  «chvrache  Trübung;  aUmälig  - 
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Wasser  ein  und  zersetzt  ihn  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas. Was  ich  bei  der  Quellsäure  über  die  Schwierigkeit 
der  Abscheidung  des  Schwefelmetalls  gesagt  habe«  gilt 
auch  hier  in  noch  höherem  Grade.  Man  erhält  dne  dun* 
kelbraune  Auflösung,  welche,  abgedunstet,  eine  scfawarzr 
braune,  gesprungene,  meistentheils  in  der  Mitte  mliöhte 
uijd  leicht  .vom  Glase  ablassende  Masse  hinteiiäfst  Durch 
Ausziehung  mit  wasserfreiem  Alkohol  kann  man  in  der 
Wärme  die  reine  Säure  yon  einer  geringen  Beimengung 
von  Salzen,  die  zurückbleibt,  abscheiden. 

Auf  dem  Filtrum  bleibt  mit  dem  Schwefelmetall  eine 
andere  Portion  Quellsatzsäure^  die  minder  löslich  in  Was- 
ser ist  Diese  wird  durch  eine  Lösung  von  essigsaurem 
Kali  ausgezogen,  welche  mit  ihr  als  eine  dunkelbraune 
Flüssigkeit  durchgeht.  Nach  Abdnnstnng  der  Lösung  zieht 
man  das  essigsaure  Kali  mit  Alkohol  von  0,86  aus,  worin 
das  quellsatzsaure  unlöslich  ist.  Dieser  Umstaod  macht, 
dais  man  auch  aus  einem^Gem^nge  von  quellsaurem  und 
quellsatzsaurem  Kali  recht  wohl  das  erste  mit  Zurücklas- 
sung, des  letzteren  durch  Alkohol,  den  es  nicht  m(hr  förbt; 
ausziehen  kann.  Aus  dem  quellsatzsauren  Kali  kann  man 
sodann  die  Säure  durdi  Salzsäure  abscheiden,  welche  sie 
iodefs  nicht  vollständig  fällt 

Ob  die  Quellsatzsäure  eine  eigene  Säure  oder  eine 
der  Weinschwefelsäure,  Hambenzoesäure .  u.  s.  w.  ana- 
loge sey,  mufs  ich  unentschieden  lassen,  wiewohl  die. 
letztere  Meinung  mir  eine  überwiegende  Wahrscheinlich- 
kät  zu  haben  scheint  Die  beiden  Zustände  von  unglei- 
cher Löslichkeit,  in  denen  man  die  Quellsatzsäure  erhält, 
scheinen  zu  beruhen  auf  dem  ungleichen  Verhalten  zwi- 
schen einem,  auf  Kosten  der  Luft  und  der  Qtiellsäure 
gebildeten  Stoff  und  der  Quellsäure,  die  sich  mit  ihm 
chemisch  verbindet  Sättigt  mau  z.  B.  die  durch  Salzsäure 
gefällte  Quellsatzsäure  mit  Kali  und  digcrirt  das  Salz  mit 
frisch  gefälltem  Thonerdebjdrat,  so  färbt  sich  dieses  dun- 
kelbraun, die  Lösung  wird  gelb,  und  giebt  mit  essigsau- 
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qoelkaoRB  KopfcfoiTd.  Wcbd  Bia  Jigrgrn  das  tod 
doB  ScfafrefebDeUU  Bit  OB^mmB  KiE  anngezogroe,  m- 
▼or  YOD  doB  IfldliAercn  TWfl  wuhl  ADseeinsdicne  di- 
gerirt  adt  TkncrdchTdrif ,  so  wird  St  liiwmg  fublos 
■ad  aar  dae  Spur  tod  qacUnorfai  KapleroiTd  dvaus 
fBtÜXiL  Wcao  qocHfifTiaares  BlcMnrd  dank  TcrdfiiiDte 
Scbwefekiiire  zcn  elzt  wird,  lOsen  äch  auf  deiche  'Wöse 
QoelUtave  oad  Quellafisiiire  in  der  Flfiss^kdt,  die  leCz- 
tere  jedoch  in  gelinderer  Menge,  nad  das  Bleisalx  bleibt 
in  Verbindong  nrit  einem  groben  Theil  von  des  die  SSore 
braonGirbenden  StoC^  welchen  weder  SSnren  noch  Alka- 
lien .ausziehen,  wenn  nicht  zogleich  das  Bieisah  zersetzt 
wird.  Der  filrliende  Stoff  scheint  Ton  der  Qnelkaare 
anf  die  SdiwefelAve  Hbertragen  zn  sern,  nad  mit  ihr 
dn  neoes  Bieisah  tn  bilden,  welches  dem  qndlsatzsan- 
ren  ähnelt,  nur  dafii  darin  die  QoellsSore  dnrdi  Sdiwe- 
felsSore  ersetzt  ist,  Tielleicht  in  einem  anderen  Atomen- 
TerhSltniÜB  zn  dem  filrbenden  Stoff  als  in  der  Qnellsatz- 
sSare.  «Wenn  ferner  qnellsatzsaores  Kali  mit  essigsan- 
rem  Baryt  gefällt,  der  Kiederschlag  ein  Paar  üal  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  und  das  Waschwasser  mit  der 
durchgegangenen  Fltissigkeit  vermischt  wird,  so  kann  man 
aus  dieser  mit  essigsaurem  Kupfersalz  quellsaures  Kupfer- 
oxjd  fidlen.  Setzt  man  das  Wasdien  ISnger  fort,  so  ist 
das  Aufgelöste  nur  quellsatzsauer.  Dasselbe  geschieht  mit 
dem  Kalksalz.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  immer  die 
Anwendung  einer  durch  Salzsäure  gefällten  QoellsalzsSure 
Torausgesetzt;  weil  eine  andere  konnte  QuellsSure  aulser 
Yerbindungszustand  enthalten  haben. 

Das  oben  Angeführte  wfirde  entschddenu  seyn,  wenn 
mcht  der  Vorgang  mit  gleicher  Wahrscheinlichkdt  die 
Deutung  zuIiefiBe,  daCs  es  eine  Verbindung  von  Qnell- 
satzsäure  und  Quellsäure  giebt,  welche  durch  stärkere 
Säuren  unzersetzt  gefällt  wird,  aus  welcher  aber  auf  an- 
getübrte  Weise  die  Quellsäure  f&r  sidi  erhalten  werden 
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kann.,  ohne  daCs  jedoch  der  zurückgebliebene ,  braHOge- 
färbte  Theil  deshalb  QuellsAure  enthält  oder  aufhört  eine 
eigene  Säure  zu  seyn. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  wieder  zur  nä-* 
heren  Beschreibung  der  QueUsatzsäure  zurück«  Wird 
die  aus  dem  Kupferniederschlag  durch  Schwefelwasser- 
stoff abgeschiedene  Säure  zur  Trockne  TerdunsteC  und 
mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  so  zieht  dieser  eine 
Portion  in  gröfserer  Menge  aus«  Diese  ist  nach  Abdun- 
stung  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser;  die  Lösung  ist 
braun  ^  röthet  Lackmuspapier  stark ,  schmeckt  aber  nicht 
sauer/  sondern  zusammenziehend  wie  Gerbstoff.  Trocken 
ist  sie  schwarzbraun  und  rissig,  läfat  leicht  vom  Glase 
ab  und  giebt  ein  sehr  dunkelrothes  Pulver,  Der  Theil  dage- 
gen, den  eine  geringe  Quantität  Alkohol  ungelöst  lätst,  löst 
sich  allmälig  und  mit  Hülfe  der  Wärme  in  einer  gröfse- 
ren  Menge  Alkohol;  die  Lösung  hat  eine  gleiche  Farbe 
wie  die  frühere,  und  hinterläfst  auch  einen  eben  so  ge- 
färbten Niederschlag,  welcher  Lackmuspapier  röthet,  sich 
aber  wenig  in  Wasser  löst,  darin  erweicht  und  eine  hel- 
lere Farbe  annimmt  Sein  Geschmack  ist  viel  schwächer. 
Beider  Lösungen  in  Wasser  werden  durch  Salzsäure  in 
Flocken  gerällt,  aber  es  bleibt  viel  in  der  sauren  FIüs-. 
sigkeit  gelöst  Sie  werden  auch  von  andern  Säuren  (doch 
nicht  von  Essigsäure)  und  von  Salmiak  gefällt,  Lm  be- 
sten von  Säuren  und  Salmiak  zusammen.  Es  ist  die  er- 
ste von  diesen,  aus  welcher,  nach  Sättigung  mit  Alkali, 
Thonerdehydrat  Quellsäure  abscheidet;  aus  der  letzteren 
erhält  man  dagegen  nur  eine  Spur  von  ihr  und  das  Gaqze 
verbindet  sich  mit  dem  Hydrat.  Weder  allein  noch  mit. 
Zusatz  von  Salzsäure  fällt  sie  Leimiösung. 

Beide  werden  von  Sälpetersäure  von  l,!i5  in  der 
Kälte  gelöst,  stärker  und  leichter  noch  in  der  Wärme. 
Bei  Erwärmung  entwickelt  sich  ein  wenig  Stick stoffoxjd- 
gas.  Die  anfangs  braune  Farbe  der  Lösung  wird  heller 
und  hernach  kann  die  Salpetersäure  im  Wasserbade  von 
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ilir  aligedaiistet  wercleiL  Nadi  EiDtrodumiig  bleibt  eine 
poröse  blaCsgelbe  Masse,  welche,  gleidi  der  Qoelkaure^ 
etwas  bitter  und  säuerlich  schmeckt,  und  nad  Sättigpiig 
durch  Alkali  mit  essig^aarem  Kopferoxyd  eineD  dem  qoeU- 
aaoren  Kopferoxyd  gleichen  Niedersdilag  gidbt,  ans  don 
man  dordi  SchwefelwasserstofCgas  eine  bis  zom  Yerwech* 
sdn  der  Qaellsäore  gleiche  Ssiore  erhält,  anf  wdcbe  idi 
weiterhin  znrQckkommen  werde. 

Die  Salze  der  QaeHsatzsSore  gleichen  in  den  mei- 
sten ihrer  Eigenschaften  denen  der  QoelIsanre,-nnr  sind  sie 
alle  schwarzbraun,  und  die  schwerlöslichen  unter  ihnen 
schwerlöslicher  als  die  entsprechenden  quellsaureiL  Wie 
die  Qnellsäure  treibt  sie  die  Essigsäure  aus  ihren  Yer* 
Undungen,  und  löst  sich  deshalb  in  den  Lösungoi  Ton 
neutralem  essigsauren  Alkali,  welches  dabei  sauer  wird 
▼on  freier  Essigsäure,  die  beim  Verdunsten  fortgeht,  so 
daÜB  der  Rückstand  ganz  neutral  ist  In  den  Lösungen 
▼on  essigsaurer  Kalk-  oder  Baryt  erde  löst  sie  dch  nich^ 
aber  die  Flüssigkeit  wird  sauer,  und  es  Inldet  äich  ein 
in  der  salzhaltigen  FlQssigkeit  unlösliches  quellsatzsaures 
Erdsalz.  Aus  der  gröfseren  Leichtigkeit,  mit  der  die 
Quellsatzsäure  Niederschläge  herrorbringt,  sollte  man  glau- 
ben, daCs  sie  eine  stärkere  Verwandtschaft  habt  als  die 
Quellsäure.  Jedoch  kann  diefs  *auch  auf  der  gröfseren 
Schwerlöslichkeit  der  Verbindungen  beruhen,  und  wie 
die  [quellsatzsauren  vorzugsweise  aus  Lösungen  in  Was- 
aer  niederfallen,  so  werden  die  qnellsauren  vorzugsweise 
gefällt,  wenn  man  die  Lösung  der  gemengten  Säuren  in 
Alkohpl  mit  Lösungen  essi^urer  Salze  in  Alkohol  ver- 
mischt 

Um  das  Sättigungsvermögen  der  Quellsatzsäure  tu 
bestimmen,  zerlegte  ich  quellsatzsaures  Bleioxyd  (gebil- 
det von  der  schwerlöslicheren  Säure),  welches  nach  dem 
Trocknen  bei  100^  C.  in  wasserfreier  Luft  0,4365  wog 
mit  Schwefelsäure,  und  erhielt  dadurch  ein  braunes  schwe- 
felsaures Salz,  welches,  nach  der  Glübung  in  einem  offe- 
nen 
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Den  Tiegel,  graulich  war  nnd  0,2535  wog.  Es  wurde 
erst  mit  Salpetersäure  und  dann  mit  Schwefelsäure  be- 
handelt, und  wog  nun  geglüht  0,268.  Nach  diesen  Da- 
tis  wäre  das  Atomgewicht  der  Säure  1693,0  und  deren 
Sättigungsvermögen  5,9.  Ein  Versuch  mit  queusatzsau- 
rem  Baryt,  jedoch  in  allzu  kleinem  Maafsstabe  angestellt, 
weil  das  Salz  sich  meistentheils' beim  Waschen  auflöste, 
gab,  nach  Trocknung  des  Barytsalzes  auf  angegebene 
Weise,  Gliihen  desselben  und  Sättigung  der  Barytefde  mit 
Salzsäure,  die  Hälfte  des  Gewichts  an  Chlorbarium,  wor- 
aus das  Atomgewicht  der  Säure  1642,2  wäre.  ' 

Quellsatzsaures  Alkali  erhält  man  ani  besten  neu- 
tral, wenn  man  Quellsatzsäure  in  essigsaurem  Alkali  auf- 
löst, die  Lösung  verdunstet,  und  aus*  dem  Rückstand  das 
essigsaure  Alkali  mit  Alkohol  auszieht  Es  trocknet  zu 
einer  schwarzen  rissigen,  leidit  zerreiblichen  Masse  ein,"^ 
welche  sich  in  Wasser  mit  schwarzbrauner  Farbe  löst. 
Die  concentrirte  Flüssigkeit  ist  etwas  schleimig.  Es.  wird 
von  Alkohol  so  gefällt,  dafs  die  Flüssigkeit  klar  wird. 

Das  Ammoniaksalz  wird  beim  Abdunsten  sauer,  löst 
sich  dann  leicht  wieder  in  Wasser  und  röthet  Lackmus- 
papier. 100  Th.  bei  100^  C.  in  wasserfreier  Luft  ge- 
trockneter QueHsatzsäure  gaben  nach  Auflösung  in  Aih- 
moniak  und  Eintrocknung  im  Wasserbade  113,22  Theile 
wieder.  Diefs  entspricht,  nach  dem  angeführten  Atom^ 
gewicht,  recht  nahe  dem  Hinzutritt  von  einem  Atom  Was- 
ser und  einem  einfachen  Atom  Ammoniak,  folglich  der 
Bildung  von  doppelt  quellsatzsaurem  Ammoniak.  Der 
Berechnung  nach  hätten  es  112,98  seyn  müsseUi^  Wenn 
dieses  Salz  bei  100^  C.  einem  Luftstrom  ausgesetzt  wird, 
so  geht  ferner  Ammoniak  fort  und  es.  löst  sich  dann  nicht 
mehr  vollkommen  in  Wasser. 

Die  quellsatzsauren  jEt^/i^/z  sind  schwarzbraune  Nie- 
derschläge, welche  beim  Waschen  allmälig  mit  gelber 
Farbe  aufgelöst  werden.      Verdunstet  man  die  Lösung, 

Annal.  d,Phj5ik.Bd.  105.St2.  J.  1833.St.10.  17 
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80  bleibt  ein  braoner  rissiger  Rückstand,  welcher  sich 
wieder  in  Wasser  löst  Mit  üebersdiuCs  an  Basi^  bil- 
den sich  ganz  unlösliche  Salze.  ^  Qaellsatzsaores  Alkali 
kann  dardi  Kalkfaydrat  ätzend  gemacht  werden. 

Die  Quellsatzsänre  hat  eine  besondere  Verwandt- 
schaft zum  Thcnerdehydrat.  Digerirt  man  Qnellsatzsäare 
mit  diesem  Hydrat  in  UeberschnfSy  so  ^vird  die  Sänre 
aasgefällL  Mit  weniger  Hydrat  erhalt  man  qnellsatzsäare 
Thonerde  in  der  Lösung.  Auch  wenn  man  quellsatzsan- 
res  Alkali  mit  diesem  Hydrat  digerirt,  wird  sie  so  toU- 
kommen  ausgefällt,  daüs  die  Flüssigkeit  ihre  Farbe  ver- 
liert, und  hierauf  nur  eine  Spur  von  QoeUsäure  enthält. 
Der  Niederschlag  ist  schwarzbraun.  Nach  dessetf  Ver- 
brennung findet  man  im  ROckstand  Alkali  und  Thonerde, 
so  daüs  sich  also  hier  ein  unlöslidies  Doppelsalz  gebildet 
hat  Digerirt  man  die  auf  diese  Weise  hervorjgebrachte 
Verbindung  mit  verdünntem  Ammoniak,  so  wird  nidits 
davon  aufgelöst,  oder  wenn  das  Ammoniak  etwas  auf- 
löst, so  ist  es  meist  queUsaure  Thonerde.  Nadi  Ver- 
dunstung des  fiberschfissigen  Ammoniaks  blobt  eine  braune 
Masse,  aus  wdcher  Wass«*  ein  saures  qndlsaures  Salz 
von  Ammoniak  und  Thonerde  zieht,  mit  Hinteriassotig 
von  quellsatzsaurer  Thonerde  Die  QueUsäure  kann  dbrdi 
essigsaures  Kupferoxyd  gefallt  werden;  allein  «Gescr  Nie- 
derschlag ist  ein  quellsaures  Doppelsalz  von  Kopferoxyd 
and  Thonerde.  QueUsatzsaures  Ammoniak  mit  XJeber- 
schufis  an  Ammoniak  löst  eine  Portion  Thonerdehydrat 
aut  Darüber  hinaus  zugesetzt,  fidlt  das  ThoBCfdchydrat 
das  quellsatzsaure  Salz  ^Uizlidi.  Aas  dem  Tbonerde- 
Niedersc^g  habe  idi  die  Qaellsatzsäure  nicht  absdet- 
den  können,  weil  die  Thonode  öberall  oiit  folgt,  and 
Säuren  die  Verbindung  nicht  anders  lösen  als  bei  einei; 
Temperatur,  bei  welcher  sie  durcb  ihre  Einwirkaog  die 
-Zusammensetznng  der  SSore  arniuändem  scbeineo. 

Die  QuellsatisSare  und  ihre  Salze  fiUen  die  zuvor 
ibet  der  QueUsäure  M^näUticoL  ^M rtaltewaecQ  anf 
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selbe  Weise  wie  diese  letztere  HSäure,  nar  sind  die  Nie^ 
derschläge  I^raun.  Zinnoxjdul-  und  Quecksilberoxjd- 
Salze  werden  nicht  von  ihnen  gefällt. 

Das  (juellsatzsaure  Kupferoxyd  ist  unter  ihnen  das- 
jenige, welches  ich  am  meisten  studirt  habe.  Gefällt  aus 
einer  durch  Essig^ure  angesäuerten  Lösung  ist  es  ein  saue- 
res Salz,  braun  an  Farbe  und  schleimig.  Von  reinem 
Wasser  wird  es  in  geringer  Menge  und  mit  dunkelgelber 
Farbe  gelöst. '  Die  Lösung  schmeckt  unangenehm  metal- 
lisch und  hinterläfst  nach  dem  Eindunsten  einen  schwarz- 
braunen Rückstand,  welcher  wieder  in  Wasser  löslich 
ist.  Wird  die  gelbe  Lösung  mit  einer  geringen  Menge 
Alkali  vermischt,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von 
anscheinend  gleicher  Beschaffeäfaeit,  der  indefs  das  neu- 
trale Salz  ist.  Mit  Ammoniak  giebt  das  in  Wasser  lös- 
liche saure  Salz  ein  in  Wasser  lösliche^  braunes  Dop« 
pelsalz,  das  sich  nach  der  Eintrocknung , wieder  in  Was- 
ser löst  Ich  habe  auch  mit  Natron  ein  Doppelsalz  er- 
halten, welches  nach  der  Abdunstung  wieder  in  Wasser 
löslich  ist,  und  welches  einmal,  aber  späterhin  nicht  wie^ 
der^  in  dunkelbraunen  Schuppen  erhalten  wurde. 

Quelkatzsaures  Eisenoxydul  ist  ein  in  Wasser  lös- 
liches Salz,  welches  an  der  Luft  in  ein  basisches  Oxyd- 
salz übergeht  Mit  Eisenoxydul  verbindet  sich  die  Quell-" 
satzsäure  zu  einem  basischen,  schwarzen  Salz,  welches  in 
Flocken  niederfällt,  wenn  quellsatzsaures  Alkali,  dem 
etwas  ätzendes  Ammoniak  zugesetzt  worden,  mit  einem 
Eisenoxydnlsalz  vermischt  wird.  Es  wird  an  der  Luft 
braun  und  nimmt  ganz  die  Farbe  des  Ockers  vom  Por- 
lawasser  an. 

« 

Quellsatzsaures  Eisenoxyd  ist  ein  schwarzer  flockiger 
Niederschlag,  welcher  entsteht,  wenn  Quellsatzsäure  im 
freien  oder  gesättigten  Zustand  zu  einer  Lösung  von  neutra- 
lem schwefelsaurem  Eisenoxyd  gesetzt  wird.  Diefs  Salz  löst 
sich  mit  schwarzer  Farbe  in  ätzendem  Ammoniak.  Nach 
Verdunstung  zur  Trockne  bleibl  ^Voä  ^ööwwiä  ^sl^5Äsx- 
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bandelte»  erhielt  ich  daraus  eine  nicht  unbedeutende  Por- 
tion Ton  Quellsäure  und,  Quellsatzsäure  *). 

Ein  Eisenocker,  von  dem  auf  den  Aeckem  von 
Lisma  in  Koslagen  zwei  besondere  Lager  gefudden  wor- 
den, auf  gleiche  Weise  untersucht»  gab  ebenfalls  diese 
Säuren. 

Ein  Sumpferz  aus  Smäland,  von  der  Art,  welche 
man  penntngemalm  nennt,  gab  bei  gleicher  Behandlung 
dieselben  ebenfalls.  Es  enthielt  weniger  von  ihnen  als 
der  Ocker  von  Lisma,  würde  aber  doch,  pfundweis  an- 
gewandt, hinlängliche  Mengen  zu  einer  ausführlichen  Un- 
tersuchung liefern.  Ich  hatte  nur  einige  Grammen  zur 
Hand. 

Ein  Zufall  verschaffte  mir  glmchzeitig  mit  diesen  Un- 
tersuchungen Gelegenheit,  Quellsäure  von  einer  noch  an- 
deren Lagerstätte  kennen  zu  lernen«  Während  des  Mi(s^ 
Wachses,  von  dem  das  nördlichste  Schweden  in  den  Jah- 
ren 1831  und  1832  heimgesucht  wurde,  hatte  man  im 
Sommer  1832  im  Kirchspiele  Degernä,  in  Norbottens- 
län  einige  Fufs  unter  der  obersten  Erde  ein  Lager  jiron 
mehlförmiger  lErde  aufgefunden,  welche  sowohl  im  An- 
fühlen als  im  Aussehen  einem  Getreidemehl  so  glich,  daCs 
die  Bewohner  den  Versuch  machten,  sie  mit  andern  Mehl 
zum  Brotbacken  zu  vermischen«.  Der  Königliche  Landes- 
hauptmann, hievon  unterrichtet,  schickte  eine  Probe  von 
jenem  Mehle  ein,  mit  der  Anfrage,  ob  von  dessen  An- 
wendung irgend  ein  Nachtheil  für  die  Gesundheit  zu.  be- 
sorgen sey.  Bei  der  Untersuchung,  welche  ich  damit  an- 
stellte y^  fand  sich,  dafe  dieses  Erdmehl  hauptsächlich  aus 
Kieselerde  bestand,  welche  aber  beim  Glühen  schwarz 

*)  Brande»  bat  einen  StolT beschrieben,  welchen  er  aus  dem  Odcer 
vom  Tatenhauser  Wasser  zag  (Poggen  dorfFs  Annal  Bd.  XIX 
S.  93).  Dieser  StoiT  hat  vie!e  Achnlichkeit  mit  dem  Kalisalz 
der  hier  untersuchten  Säuren ,  ist  aber  ^doeh  in  einigen  Stücken 
davon  verschieden,  Er  fand,  dafs  derselbe  Kupfersalse  mit  blauer 
Farbe  lallte,  auch  dafs  Galläpfelaufgufs  voa  ihm  gelallt  wurde, 
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Der  mit  SalzsUure  erhaltene  gelatinöse  Niederschlag 
warde  zur  Abscheidung  der  sanren  Mutterlauge  mit  mehr 
'Wasser  gewaschen ,  wobei  er  anfing  sich  in  gröfserer 
Menge  aufzulösen.  Er  löste  sich  wie  die  Quellsatzsäure 
in  einer  Lösung  von  essigsaurem  Kali,  und  ab  die  Flüssig- 
keit zur  Yerjagung  der  Essigsäure  abgediunstet  ward,  blieb 
ein  neutrales  Salz  zurück.  Nachdem  der  Ueberschufs  des 
essigsauren  Kali's  mit  Alkohol  ausgezogen  worden,  gab 
das  rückständige  Kalisalz  bei  der  trocknen  Destillation 
viel  Ammoniak,  ganz  wie  das  quellsatzsaure  Alkali,  dem 
es  in  seinem  ganzen  Verhalten  und  in  allen  seinen  Be- 
actionen  gegen  Metallsalze  ToUkonifmen  glich.  Sogar  der 
mit  essigsaurem  Kopferoxjd  erzeugte  Niederschlag  löste 
sich  beim  Auswaschen  im  Wasser,  wie  der  von  der  Qujell- 
satzsäüre.  Ihr  Kalisalz-  gab  mit  Ghlorbarium  und  mit . 
Chlorcalcium  gefällt  ganz  eben  solche  Niederschläge  wie. 
das  der  Quellsatzsäure,  und  aus  der  gefällten  Flüssigkeit 
und  dem  Waschwasser  lionnte,  wie  bei  dem.  quellsatzsau- 
ren  Kali  angeführt  wurde^  quellsaures  Kupferoxyd  gefällt 
werden. 

Ungeaditet  dieser  Gleichheit  fänden  sich  doch  einige 
Verschiedenheiten,  welche  nicht  erlauben  beide  Stoffe 
für  identisch  zu  halten.  Erstlich  fällt  die  Quellsatzsäure 
nicht  so  ToUständig  mit  Salzsäure  nieder  als  dieser  Stof^ 
auch  wird  sie  nicht  gelatinös,  sondern  stellt  ein  braunes 
Pulver  dar,  \velcbe8  weit  löslicher  un  Wass^.  iist  als  der 
gelatinöse  Niederschlag.  Zweitens  ist  die  QueUsatzsäure 
vollkommen  löslich  in  Salpetersäure,-  der  obige  gelatinöse 
Niederschlag  aber  nur  sehr  unbedeutend;  und  drittens  hat 
der  letztere  ^in  weit  geringeres  Sättigungsvermögen.  100 
Theile  seiner  Verbindung  nut  Baryterde,  bei  100^  in 
wasserfreier  Luft  getrocknet,  gaben  nach  Verbrennung 
und  nach  Verwandlung  des  Rückstands  in  Ghlorbarium 
von  letzterem  28,52;^  darnach  wäre .  sein  Sättigungsvermö- 
gen 23>  gleich  dem  des  Humus »  und  sein  Atomgewicht 
3599,59.  * 
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keinen  Niederschlag  mit  Eisenoxydsalzen.  Ganz  dasselbe 
war  der  Fall  mit  der  Quellsäure,  welche  aus  den  Pro- 
ducten  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  wirkliche 
Quellsäure  und  Quellsatzsäure  erhalten  wurde. 

Das  erhaltene  quellsatzsaure  Kupferoxyd  gab  mit 
Schwefelwasserstoff  einen  Körper,  welcher  ganz  der  Quell- 
satzsäure glich,  aber  Leimlösung  fällte,  welches  die  na- 
türliche nicht  thut. 

Die  Gleichheit  dieser  Producte,  mit  denen ,  welche 
bei  Auflösung  des  Koheisens  in  Salpetersäure  erhalten 
werden,  veranlafste,  sie  auch  mit  diesen  zu  vergleichen. 
Der  braune,  in  Säuren  und  Wasser  unlösliche  Kückstand 
zeigte  sich  in  ätzendem  Ammoniak  löslich,  ganz  wie  quell- 
satzsaures  Eisenoxyd.  Nach  Abdunstung  der  Flüssigkeit 
zog  Wasser  aus  dem  Rückstand  ein  neutrales  Doppel- 
salz von  Eisenoxyd  und  Ammoniak  aus,  mit  Hinterlasr 
sung  eines  basischen  Oxydsalzes.  Das  Ammoniak  liefe 
Kieselerde  zurück,  braun  gefärbt  vop  demselben  elektro^ 
negativen  Körper;  die  Kieselerde  ward  fast  weifs  bein^ 
Trocknen.  Aus  der  Eisenlösung  wurde  durch  Fällen  unci 
Kochen  mit  überschüssigem  Aetzkali  eine  gelbbraune  alr 
kaiische  Flüssigkeit  erhalten,  welche,  nach  Sättigung  durch 
Essigsäure,  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  einen  graugrün 
nen,  leichten,  flockigen  Kupferniederschlag  gab,  der  quelU 
saurem  Kupferoxyd  glich.  Dieser  w^rde  durch'  Schwer 
felwässerstoff  zerlegt  und  die  Säure  abgedunstet.  Sie.wai^ 
krystallinisch ,  löslich,  in  wasserfreiem  .Alkohol,  und  hin- 
terliefs  ein  Salz,  welches  den  unLösliphen  Rückständen 
bei  der  Behandlung  tder  Quellsäure  n^it  Alkohol  ähnlich 
war;  allein  das  nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  Zu? 
rückbleibende  war  krystallinisch  und  enthielt  AmmoniakT 
salz.     Das  Resultat  war  also  unrein.  .[ 

Diefs  führte  mich  zur  Behandlung  jder  Kohle  mit  SalT 
petersäure.  Es  ist  bekannt,  dafs  dabei  ein  Theil  der 
Kohle  von  der  Säure  gelöst  wird,  ein  anderer  aber  zu- 
rückbleibt, als  schwarzbraune!  rufsähnliche^  ^uke.\(ä\:ss^s>^ 
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Massen  redAe^  wem  guize  KoUenst&cke  aagetvandl  wor- 
den, dereo  Fom  besitzL  Die  saure  Flfisei^cit  wurde 
Mt  so  Tiel  Wasser  Terdooii^  dais  ae  tod  dem  bramca 
UoldsUdieo  abfiltrirt  werden  konnte. 

Die  Lösung  ist  donkelbraon  and  gpebt  bei  EintrodL- 
nnng  im  Wasserbade  bekanntlich  GerbstoCL  Sie  wurde 
in  zwei  Theile  getheilt,  der  eine  von  ihnen  dmcfa  Ab- 
donstong  in  Gerbstoff  TerwandeU,  Aa  andere  mit  Am- 
moniak fibersättigt 

Ich  werde  nun  die  einzelnen  Versoche  mit  diesen 
drei  Prodocten  beschreiben^  und  dabei  mit  dem  letzten 
anfangen. 

1)   L(^s«Bf  in  Salpeterfänrct  fibersättist  mit  AmmoBiak. 

Sie  liids  nichts  fallen,  ak  sie  mit  EssigsSare  etwas 
ange^oert  wurde.  Essigsaures  Kupfntixyd  fWte  aus  ihr 
einen  hellbraunen,  gelatinösen  Körper  in  geringer  Menge, 
der  nicht  näher  untersacht  wurde.  Durch  Neutralisation 
der  Essigsäure  und  neuen  Zusatz  von  essigsaurem  Ku- 
pCeroxyd  erhielt  ich  nur  noch  Mie  'geringe  Quantität 
desselben  hellbraunen  Niederschlags.  Esrigßaures  Blei- 
oxyd fällte  einen  schwachen  gelblidien,  ziemlidi  r^dili- 
chen  Niederschlag,  welcher  gewaschen  und  durch  Schwer» 
felwasserstoffg^s  zerlegt  wurde.  Die  abgeschiedene  Säure 
war  gelb.  Sie  wurde  abgedunstet,  da  sie  aber  bei  einer 
gewissen  Concentration  saijer  schmeckte  wie  eine  Mine- 
rakäur^  und  nach  dem  Eindunsten  zur  Sjrupssteife  an- 
fing sich  mit  Blasen  zU  erfüllen,  die  nach  StickstofToxjd- 
gas  rochen,  so  wurde  sie  mit  Ammoniak  neutraHsirt,  des- 
sen Ueberscbufs  verdunstet,  die  Masse  in  Wasser  gelöst 
und  mit  essigsaurem  Bleioxjd  versetzt,  wodurch  ein  vo- 
luminöser, quellsaurem  Bleioxjd  gleichender  Niederschlag 
entstand,  der,  gesammelt,  gelber  als  gewöhnlich  war. 
Letzteres  rührte  her  von  einem  besonderen  gelben  Stoff, 
welcher  ffir  sich  nicht  von  Bleisalzen  gefällt  wird,  der 
Quellsäure  aber  in  ihrem  Niedersc^ag  mit  folgt.  DasGe- 
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fällte  wurde  gewascbeii,  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt 
und  die  Lösung  unter  der  Luftpumpe  abgedunstet'  Sie 
gab  nun  eine  gelbe  rissige  Säure,  welche  wie  QuellsSure 
schmeckte,  bei  eintägigem  Aussetzen  der  Luft  aber  nicht 
erweichte,  und  beim  Einkochen  wieder  mehre  Blasen  be* 
kam.  Diese  Säure  enthielt  also  zugleich  eine  andere» 
aber  ihre  Auflösung  verhielt  sich  zu  Reagenzien,  wie  wenn 
sie  wirklich  Quelisäure  enthielt,  die  Niederschläge  mit 
essigsaurem  KupTeroxjd  und  salpetersaurem  Silberoxyd 
waren  ganz  denen  jener  gleich  und  letzterer  ward  pur« 
purfarbeu.  Mit  schwefelsaurem  Eisenoxjd  gab  sie  beim 
Einfallen  einen  dunkeln  Schein  wie  die  Quelisäure,  aber 
der  Niederschlag  verschwand  und  die  Flüssigkeit  ward 
klar.  Indefs  bildete  sich  doch  ein  oder  das  andere  Mal 
ein  Niederschlag  darin,  der  dem  qnellsauren  Eisenoxyd  so 
gleich  war,  dafs  er  wohl  für  dasselbe  genommen  werden 
konnte,  aber  er  war  in  ätzendem  Ammoniak  nur  zum 
Theil  löslich. 

Sie  gab  auch,  bei  Uebertättigung   mit  Kalkwasser» 
eine  gelbe  unlösliche  Verbindung. 

2)  Künstlicher  Gerbstoff,  abersättigt  mit  Ammoniak. 

Zur  Abscheidung  der  anhängenden  Salpetersäure  wurde 
der  Gerbstoff  ein  Paar  Mal  in  Wasser  gelöst  und  fan  Was- 
serbade  abgedunstet,  und  dann  erst  mit  Ammoniak  ge- 
sättigt. Auch  wurde  zuvor  ^ein  «Verhalten  zu  Leimlösung 
untersucht;  er  gab  damit  einen  reichUcben  Niederschlag 
Die  Lösung  in  Ammoniak  wurde  zur  Trockne^  verdun- 
stet; der  Rückstand  war  eine  schwarzbraune  rissige  Masse, 
ähnlich  einem  Gemenge  von  quellsaurem  und  quellsatz- 
saurem  Ammoniak.  Sie  löste  sich  vollkommen  im  Was- 
ser. "  Versetzt  mit  etwas  Essigsäure  und  dann  mit  essig- 
saurem Kupferoxyd,  gab~  sie  einen  Niederschlag,  der  quell- 
satzsaurem  Kupferoxyd  ähnlichi  aber  nicht  so  löslich  wie 
dieses  in  Wasser  war. 

Nachdem  dieser  abgeschieden  war,  lieCs  sieb,  unter 
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Beachfnog  der  zuror  gcoaimtea  VoracbfsnrfiBregelOy  quell* 
saures  Kupferoxyd  abscheideo,  und  aos  Aescn  mit  Schwe- 
felsäure eine  Saure  darstellen,  die  gun  der  Quellsaure 
glich.  Sie  lAste  sidi  in  wasserfrcieai  Alkohol  mit  Hinter- 
lassung dnes  quellsanren  Salze&  Die  aos  dem  Alkohol 
durch  Abdnnstung  wieder  erhaltene  Sinre  hatte  eine  duo- 
kelgelbe  Farbe,  schmeckte  genau  wie  Quellsäure ,  wich 
aber  dodi  in  folgenden  Reactionen  von  ihr  ab.  Sie  föUte 
essigsaures  Rupferoxjd  ganz  unbedeutend,  bcTor  sie  neu- 
tralisirt  worden,  und  liefs  schwefelsaures  Eisenoxjd  und 
salpetersaures  Silberoxjd  ungeGÜlt;  allein  das  im  Alko- 
hol unlösliche  Salz  gab,  in  Wasser  gelöst,  mit  schwefel- 
saurem Eisenoxjd  einen  Kiederschlag  tod  quellsaurem 
Eisoioxvd. 

Die  Flussi^eit,  ans  wel<Acr  das  qoeüsaure  Kupfer- 
oxjd  ge£dlt  worden,  gab  mit  ess^aoiem  Bleioxyd  kei< 
neu  Niedersdilag.  Durch  Schwefelwassastoßjgas  zerlegt, 
binterliels  sie  eine  gelbe  Lösung,  weldie  essigsaures  Am- 
moniak enthielt,  und  einen  brennbaren  gelben  Farbstoff, 
welcher  ohne  die  Gegenwart  der  QneUsäure  nicht  mit 
Blei  niederfiel,  nidit  einmal  mit  Blciess^  Salpetersau- 
res Ammoniak  fand  sich  nicht  darin. 

Der  künstliche  Gerbstoff  war  also  durch  Einwirkung 
des  Alkali^s  zerlegt  in  einem  gelben  Stoff  und  in  zwei 
Säuren,  welche  ganz  der  Quellsänre  und  der  Qnellsatz- 
säure  glirlmL. 

3)  Der  f  cfillte  brasse  Stoff,  '«reicher  tob  der  Salpeter- 
säure bei  ikrer  Eiawirkniif  a«f  dieKokle  Bickt^clGst 
wird. 


Dieser  ist  theils  ein  feines  Puh-er,  thdls  tou  der 
Form  der  angewandten  Kohlenstucke.  Kach'dem  Trock- 
nen gleitht  er  Tollkommen  RuCs.  Die  Kohlenstöcke  fallen 
bei  dem  geringsten  Druck  Ton  einander.  Er  ist  im  gerin- 
ge Grade  löslich  in  Wasser,  weit  löslicher  aber  in  was- 
terfrticm  Alkohol^  nadi  dessca  Verdunstung  er  als  rissige 
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Masse  zurückbleibt.  Er  röthet  Lackmtispapier.  Er  ist 
sowohl  im  freien  Alkali,  z.  B.  im  Ammoniak,  als  im  essig 
sauren  Ammoniak  ohne  Rückstand  löslich.  Die,  Lösung 
sieht  aus  wie  die  eines  quellsauren  Salzes.  Eine  Portion 
Ton  ihm,  im  Ammotiiak  gelöst  und  eingetrocknet,  gab 
eine  lissige  schwarze  Masse,  die  quellsaurem  Ammoniak 
vollkommen  glich,  sauer  reagirte  und  von  Wasser  wie- 
der gelöst  wurde.  Die  trockne  Masse  wurde  mit  Alke* 
hol  von  0,86  ausgezogen,  welcher  sie  dadurch  gelb  ftrbfe. 
Aus  der  alkoholischen  Lösung  fällte  essigsaures  Bleioxjd  ' 
eine  Portion  quellsaures  Bleiox^d,  worin  sich  die  Quell* 
säure  in  der  Abänderung  befand,  dafs  sie  die  richtige 
Reaction  mit  Eisenoxjdsalzen  gab.  Die  ausgefällte  Lö- 
sung, welche  gelb  war,  wurde  durch  Schwefelwasserstoff 
vom  Blei  befreit;  dann  abgednnstet,  hinterliefs  sie  eine 
Salzmasse,  die  durcMrungen  war  von  einem  brandgelben 
'  Stoff.  Wasserfreier  Alkohol  löste  zugleich  den  gdben 
Farbstoff  und  einen  Theil  des  Salzes.  Das  Salz  war  sal- 
petersaures Ammoniak.  ' 

Die  im  Alkohol  unlösliche  Ammoniakverbindung  ver- 
hielt sich  in  allen  Stücken  wie  quellsatzsaures  Ammoniak, 
Der  braune  unlösliche  Stoff  war  also  durch  Sättigung  mit 
Ammoniak  zerlegt  worden  in  Salpetersäure,  einen  gelben, 
von  Kupfer-  und  Bleisalzen  nicht  fällbaren  Stoff,  und  in 
zwei  Säuren,  welche  der  Quellsänre  und  der  Qnellsatz- 
säure  glichen.  Ein  anderer  Theil  des  braunen  Stoffs 
wurde  in  essigsaures  Kali  gelöst,  durch  Zusatz  von  Wein- 
geist gefällr,  der  Niederschlag  mit  schwachem  Weingeist 
gewaschen,  getrocknet  und  darauf  der  trocknen  Destilla-^ 
tion  unterworfen,  wobei  er  eine  ammoniakalische  Flüs- 
sigkeit gab.  ^  ^ 

Ein  anderer  Theil  desselben  Salzes  wurde  mit  essig- 
saurem  Baryt  gefällt  und  der  Niederschlag  wohl  gewa- 
schen.     Aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  und  dem  Wasch- 
wasser wurde  durch  Zusatz  von  essigsaurem  Kupferoxyd  ' 
quellsanres  Kupferoxyd  gefällt.    Die  Barytverbindung  war 
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im  WMrhnunntt  weil  weniger  lOsIidi  ab  isc  -riii&iiiäe 
Hu^MunttuHUftt  lUryt.  20,0  TU.  dcrselbeo.  vaf  «eis  auror 
miitrirflfhrt«  Art  s^rlr^t,  f^nb(*n  10,6  ChlorkwiiniL  Eter- 
iiMf  li  yttlfi  Aif^nfi  Sriurft  «Inn  Aloinf^ei^iclit  270*^1  omt  ite 
8ritfiKunf^v«rrni/)K''i  «'t?*  iKi«  int  fol(^licii  keiDe  l^sükasi::. 
nKiiris,  «firb  iiirJit  (liflHrlbii  nio  die  vom  Terfanken  fflklh.. 
«^  Sif.  nird  Aiicli'linii  ihrrii  AuflORungcn  weit  ToHbtämfi- 


^rr  ilfirrJi  Sjiun'ii  K"f'^ll^  <>it<l  von  Salpetersäure  « 
0ilr,r  ^i^r  iiirlit  KclÖNt.     Von  |;Ioirlicr  Art  ist  die,  W( 
hi'.l  Aufl^ifinnK  dm  (iufNoiHonii  in  Salpetersäure  eDtEtdL 

AtiH  <l(sr  ein»!  nn^onihrtcn  Untersuchung  scheint  n 
folgen,  dafs  sowohl  Humus  als  Kohle  bei  BehandliK 
mit  Salpotcrslluro  oi(;ono  Producte  liefern,  über  deren  Na- 
tur diGH»  Vrrsucho  zwar  nichts  ausinaclicn,  die  aber  das 
f/tmmi  haben,  dafs  sio  bri  Sttltif;ung  mit  Alkali  oder  gar 
nur  mit  essiKsaurnn  Alkali  und  nachheriger  EintrocknuDg 
durch  die  Vorwandtschaft  des  Alkali*s  eine  solche  Aen- 
derung  in  ihrer  Zusammensetzung  erfahren»  dafs  dadurch 
zwei  stickstorfhalti(;o  SAuren,  welche  die  gröfste  Aehn- 
lichkcit  mit  der  (J|uelIsJiure  und  ^>ueII$atz$SQre  haben,  ge- 
bildet werden  nebst  einem  gelbgeCirbten  Stoft  dessen  Un- 
tersuchung bei  Seite  gesetzt  wurde«  obflekh  er  in  be- 
stimmter Menge  sich  den  durch  die  Säuren  bewirkten 
MiederschiHgen  eingemengt. 

Ob  diese  beiden  S^unm  wirLtiirh  f^KaeSsSore  und 
Quell^atzstture  sind»  nur  abgeändert  itt  <inif«a  ihrer  £i- 
gouschaften  durch  die  Verbttidung  au(  «noi«  aooeni  SloÜ 
oder«  ob  sie  zu  zwei  SSun^ttittUiea  Tva  sj&e  ^Y?wand- 
len  Eigenschaften«  aber  TerMUM^kturJuc^r  Lasamtme^^iinDC 
yhOwn»  nach  Art  der  v^tr»&Ni£kmtm  pdütrcictes  Gexb- 
•toft^«  —  oder  endlkk  i^b  Ar  ^Xtnabäure  iara:  dwaelbt 
iit   me  A^  Aasncli  Vetiadktz  iirptn»cth»r  Sinfir   ensie- 

SMF.   Hfti  ^  Ar  «fr  Oi>isdi<»zssdm  ^is- 
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che  wir  Absätze  oder  Apothema  nennen,  —  sind  Fragen, 
welche  durch  das  Vorhergehende  nicht  positiv  beantwor-- 
tet  werden,  von  denen  aber  die  letzte  am  wahrscheinlich- 
sten ist.  ^ 

Nach  dieser  langen  Abschweifung  komme  ich  nun  zu 
der  Hauptfrage:  Woher  rühren  die  im  Wasser  und  im 
Erdmehl  befindlichen  Quellsäurai?  Wii^  haben  gesehen, 
dafs  sie  Producte  der  Zerstörung  organischer  Stoffe  sind ; 
sie  mtissen  also  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge  auf-« 
gelöst  sejn  in  dem  Meteorwasser,  welches  in  die  Erde 
eindringt  und  sich  mit  dem  aus  gröfserer  Tiefe  hervor- 
kommenden, kohlensaures  Alkali,  kohlensaure  Erde  und 
Metalloxyde  enthaltenden  Wasser  vermischt.  Auf  diese 
Weise  kann  das  Porlawasser  versehen  se^n  mit  Bestand- 
tfaeilen,  die  aus  der  Tiefe  kommen,  und  mit  änderen,  die 
sich  von.  der  Erdoberfläche  berschreiben ,  entweder  da- 
durch, dafs  das  Wasser,  welches  die  ersteren  aus  der 
Tiefe  aufnimmt,  zuvor  die  letzteren  von  der  Oberfläche 
mitgeführt  hat,  oder  dafs  es  in  der  porösen  Erd^diicht 
mit  anderem  Wasser  zusammentrifft,  welches  diese  voa 
der  Oberfläche  zuführt,  und  für  welche  beide  die  Ader 
am  Boden  der  Quelle  der  gemeinschaftliche  Abflufska- 
nal  ist. 

Man  hat  befürchtet,  die  Entwässerung  des  Moores, 
welches  die  Porlaquelle  umgiebt,  möge  den  Gehalt  des 
W^assers  verändem.  Jedoch  ist  dazu  kein  Grund  vor- 
handen« In  einem  Mooi^  wird  kein  Visenhaltiges  Was- 
ser bereitet.  Das  Laboratorium,  wo  das  Wasser  mit  sei- 
nen Sestandtheilen '  versahen  wird,  liegt  nicht  am  Tage»- 
Im  Gegentheil  ist  der  Wall' um  die  Quelle,  durch  Eiti^ 
deichung  des  Moores,  zum  Nutzen  derselben  gemacht, 
weil  dadurch  die  sogenannten  wilden  Wässer  verhindert 
werden  in  die  Quelle  einzusickern,  und  das  aus  der  Ader 
kommende  eisenhaltige,  eigentliche  Heilwasser  zu  vei^ 
dünnen. 


X 
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4.  UntersacbaDg  des  aas  dem  Qoellwasser  aui- 

steigenden  Gases. 

• 

Zafolge  meiner  froheren  UntersocKong  des  Porlawas- 
sers  besteht  dieses  Gas  ans  einem  Gemenge  Ton  Stick- 
gas und  Kohlensäaregas.  Es  ist  ein  seltsames,  obwohl 
dem  Porlawasser  nicht  allein  angehöriges  Phänomen,  daCs 
Stickgas  in  Blasen  vom  Boden  aufsteigt  Man  hat  bis- 
her keine  recht  annehmbare  Vermathong  gehabt,  wovon 
dieser  Stickgasgehalt  sich  herschreibe.  Die  Porlaqaelle 
ist  indeCs  eine  der  ersten,  bei  der  diese  Erscheinung  beob- 
achtet wurde. 

Das  Gas  wurde  in  Flaschen  aufgefangen,  die  an  der 
Oeffnung  mit  einem  Trichter  versehen,  mit  dem  Quell- 
wasser gefüllt  und  umgekehrt  in  der  Quelle  aufgehängt 
waren.  Die  Flaschen  wurden  mit  dem  Gase  fast  gefüllt 
und  dann  mit  Glasstöpseln  verschlossen,  die  zuvor,  zum 
vollkommen  dichten  Yerschlufs,  mit  etwas  Talg  bestri- 
chen« waren.  Die  Untersuchung  des  Gases  geschah  hier 
in  Stockholm. 

Es  wurde  aus  den  Flaschen  über  Quecksilber  in 
Eprouvetten  geleitet,  und  durch  ein  Stück  Chlorcalcium, 
das,  an  einem  Stabidraht  befestigt,  in  dasselbe  gebracht 
ward,  wohl  getrocknet.  Nachdem  das  Cblorcaldum  sechs 
Stunden  lang  in  dem  Gase  verweilt  hatte,  wurde  es  her- 
ausgezogen, das  Volum  des  Gases  bestimmt,  und  nun, 
ebenfalls  an  einem  Stabidraht  befestigt,  ein  Stück  Kali- 
hjdrat  hineingebracht,  und  als  das  Gasvolum  nicht  mehr 
abnahm  auch  dieses'  herausgezogen,  dann  ein  neues  Stück 
eingeführt,  um  sicher  zu  sejn,  dafs  die  Absorption  nicht 
aus  Mangel  an  hinreichendem  Kalihjdrat  aufgehört  habe. 
Nach  einer  Mittelzahl  aus  vier  Versuchen  enthielt  das 
Gas  14,5  Procent  oder  ein  Siebentel  seines  Volums  an 
Kohlensäure.  Der  Rückstand  verhielt  sich  bei  allen  Ver- 
suchen als  Stickgas. 

Da  man  oft  Kohlenwasserstoffgas  in  Mineralwässern 

auf- 
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aufsteigend  antritüt;  und  dieses  also  auch  hier  ventiuthet 
werden  konnte,  so  wurde  daä  rdckstSndige  Stickgas  mit 
einem  gleichen  Volum  Wasserstdffgas  gemengt  und  ein 
gleiches  Volum '  Sanerstoffgas  hinzugesetzt,  um  damit  in 
einer .  passenden  VerpuffongsrOhre  veilirannt  zu  werden. 
Indefs  li^fs  es  sich  doch  nicht  durchweinen  elektrischen 
Funken  entzünden,  auch  dann  nidit,  als  eine  geladene 
Leidner  Flasche'  zwischeii  den  Drähten  der«  Verpuf£ungEh 
röhre  entladen  wurde.  Erst  als  Sauerfitößjgas  und  Was- 
serstoffgas in  doppelt  so  grofsen  Mengen  angewandt  wur< 
den,  fand  eine  Verbrennung  statt,  und  nun  zeigte  hinein- 
gebrachtes Kalkwasser  eine  geringe  Trübung,  ohn6  alle 
merkbare  Verminderung  des  GasToIüms. 

Dieser  Umstand,  dafs  das  Gasgemenge  sich  nicht 
entzünden  liefs,  wenn  1  Vol.  Stickgas  aus  deni'Porläwas- 
ser  mit  1  Vol.  Sauerstoffgas  und  1  Vol.  Wasserstoffgas 
gemengt  wurde,  blieb  bei  mehren  Proben  constant.  '  Ich 
kann  die? Ursache  davon  nicht  einsehen,  da  atmosphäri- 
sche Luft,  gemengt  mit  0,4  ihres  Volums  an  Wasserstoff- 
gas, rasch  verpufft;  obgleich  dabei  das  relative  Volum  des 
unverbrennlichen  Theils  gröfser  ist  als  bei  jenem  Gemenge. 

Mengt  man  das  Gas  mit  gleichen  Volumen  Wasser- 
stoffgas und  Sauerstoffgas,  und  bringt  Msch  ausgeglühten 

Platinschwamm  hinein,  so  wird  dieser  glühend,  ohne  das 
Gas  anzuzünden,  und  nach  Beendigung  der  Wasserbil- 
dung findet  dieselbe  geringe  Trübung  des  Kalkwassers  statt 
wie  nach  der  Verpuffung  mit  dem  elektrischen  Funken. 
Bei  einem  anderen  Versuch  wurde  das  Stickgas  mit  Sauer- 
stoffgas in  einer  gekrümmten  Eprouvette  gemengt,  eine 
frisch  ausgeglühte  Kugel  von  Tbon  und  Platinschwamm 
hineingebracht,  und  der  gekrümmte  Theil  der  Eprouvette 
eine  ganze  Weile  lang  bis  zum  anfangenden  Glühen  er- 
hitzt. Nach  Erkaltulng  der  Gase  zeigte  sich  keine  Vo- 
lumsverminderung und  Kalkwasser  wurde  darin  nicht  ge- 
trübt. Dieses  Gas  enthält  also  keine  bestimmbare  Menge 
Kohlenwasserstoffgas. 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  105.  St.2.  J.  1833,  St.  lOf  IS 
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indem  er  sie  nit  der  gemesnen  Eteklridtiify  der  Yoltaschen 
Elektricität  und  dem  Magn^Smus  vergleicht,  sagt  er:  Bei 
Erforschung  der  mannigfaltigen  Abänderungen  und  Eigen- 
fichaften^  welche  die  Elektricitöt  in  diesen  v^rsdiiedenen 
Formen  darbietet,  mögen  sich  wohl  noch  Upterschiede 
feststellen  lassen  etc.  In  derThat  brauche  idi  wohl  nur 
auf  den  letzten  Band  der  Philosoph.  Transaciums  Ikor 
zuweisen,  nm  cu  zeigen,  dafs  die  Frage  keinesw^  als 
erledigt  zu  betrachten  ist  ^). 

266)  Ungeachtet  man  allgemein   die  verschiedeneB 
Elektricitäten  für  identisdi  hält,  sind  offtsnbar  die  Beweise 

^)  Phiios.  Tranf,  1832,  p.  259.  Br.  Davy  bat  bei  AosteHoQr^er 
Yersuche  mit  dem  Zitterrochen  ( Anaal.  Bd.  XXVII  $•  542)  die- 
selben Wirkungen  erhallen,  welche  v«n  der  geroeinen  und  der 
voltaschen  Eleltricität  erzeugt  Mrerden,  und  sagt,  dafs  dieser  Fisch 
m  setner  magnetischen  und  chemischen  Kraft  nichts  wesentlich 
Eigenthümliches  darbiete  (p,  274);. allein  p,  275  sagt  er:  es  giebt 
andere  Punkte  des  Unterschiedes,  und  nachdem  er  sie  aufgezählt, 
setzt  er  hinzu:  Wie  sind  diese  Verschiedenheiten  zu  erklaren? 
Erlauben  sie  eine  Erklärung,  ähnlich  der,  welche  GaVendisb 
^in  seiner  Theorie  des  Zitterrochens  aussprach,  oder  dürfen  wir, 
naeh  der  Analogie  mit  den  Sonnenstrahlen  annehmen,  dafs  die 
elektrische  Kraft,  sie  mag  nun  darch  die  gewöhnttcke  Maschine, 
durch  die  voltasche  Batterie  oder  durch  den  Zitterrochen  erregt 
werden,  keine  einfache  Kraft  sey,  sondern  eine  Gdmbinatioa 
von  Kräften,  welche  in  yerschiedenartiger  Verknüpfung  vorkom- 
men, und  so  die  uns  bekannten  Varietäten  vqu  Elektricitat  her- 
vorbringen? 

Auf  p.  279  desselben  Bandes  der  Philosoph,  Trans,  beginnt 
Dr.  Ritchie's  Aufsatz,  in  welchem  es.  unter  andern  heifst: 
}» Gemeine  Elektricitat  verbreitet  sich  auf  der  Oberfläche  des  Me- 
talls; -^  voltasche  Elektricitat  exisdrt  dagegen  innerhalb  dessel- 
ben. Freie  Elektricitat  wird  auf  der  Oberfläche  des  dünnsten 
Goldblatts  eben  so  kräftig  fortgeleitel  als  auf  einer  JUasse  Metall 
von  derselben  Oberfläche;  —  voltasche  Elektricitat  erfordert  Me- 
talldicke zu  ihrer  Leitung;  <<  —  ferner /?.  291 :  »Die  vorausgesetzte 
Analogie  zwischen  der  gemeinen  und  voltaschen  Elektricitat,  wel- 
che seit  der  Erfindung  der  Säule  so  eifrig  verfolgt  wurde,  schlägt 
in  diesem.  Falle  ganz  febi,  wieNviAA m^u  ^Uubte,  derselbe  lie- 
fere die  auffallendste  iL^bnlic\i^eftV» 


277 

» 

dafür  nicht  klar  und^Dfscheidend  genug  gewesen,  um  die 
Billigung  der  Sachkenner  xu  erlangen.  Die  Aufgabe  scheint 
mir  Tiel  mit  der  gemein  zu  haben,  welche  Humphry 
Dayy  so  schön  gelöst  hat,  nämlich  der:  Ob  die  volta- 
sehe  Elektricität  die,  nach  ihrer  Einwirkung  auf  das  Was- 
^er,  in  demselben  befindlichen  Säuren  und  Alkalien  immer 
blofs  ausscheide,  oder  in  einigen  Fällen  wirklich  erzeuge. 
Dieselbe  Nothwendigkeit,  die  ihn  antrieb,  den  zweifelhaf- 
ten Punkt,  welcher  sich  der  Ausbildung  seiner  Ansichten 
widersetzte  und  die  Strenge,  seiner  Schlüsse  vernichtete, 
zur  Entscheidung  zu  bringen,  hat  mich  zur  Ermittlung  der 
Frage  gezwungen,  ob  die  gemeine  und  die  voltasche  Elek- 
tricität identisch  oder  verschieden  sejen.  Ich  habe  mich 
überzeugt,  dafs  sie  identisch  sind,  und  hoffe,  dafs  die  Be- 
weise, weldie  ich  vorlegen  werde,  so  wie  die  aus  ihnen 
hervorgehenden  Resultate  für  beachtungswfirdig  von  der 
K.' Gesellschaft  gefunden  werden  mögen. 

267)  Die  mannigfachen  Erscheinungen,  welche  die 
Elektricität  darbietet,  lassen  sich  zum  Behufe  des  Yer-» 
gleicbs  in  zwei  Klassen  bringen  ;^  zu  der  ersten  gehören 
die  der  Spannnngs-Elektricität,  zu  der  andern  die  der 
strömenden  Elektricität.  Ich  mache  diese  Unterscheidung, 
nicht  weil  sie  philosophisch,  sondern  weil  sie  bequem 
ist.  Die  Wirkung  der  Spannungs  -  Elektricität  besteht 
übrigens  entweder  aus  Anziehung  oder  aus  Abstofsung 
in  merklichen  Entfernungen.  Als  Wirkungen  elektrischer 
Ströme  lassen  sich  nennen:  1)  Wärme-Erregung,  2)  Mag- 
netismus, ä)  chemische  Zersetzungen »  4)  Physiologische 
Erscheinungen,  und  6)  Funken.  Meine  Absicht  wird  nun 
seyn,  'die  aus  verschiedenen  Quellen  entspringenden  Elek- 
tricitäten,  besonders  die  gemeine  und  die  voltasche,  hin- 
sichtlich ihrer  Fähigkeit  zur  Hervorbringung  dieser  Wir- 
kungen mit  einander  zu  vergldchen. 


«feEiiiiriMiin  wBddbt 
floch  leidblcr  als  rorln  a  Stande:  Bei  ÄDwcndiing  ci- 
ser  grMsetjni  rohmAm  Batterie  (270)  wardcs  rie  aoA 
deotKdMr  ffhilff , 

273)  Nach  Fartmhnf  dea  Zeneiznogs-AifparaU  and 
Ejofchiebdogenief  Galvammeten  ffatt  soner,  ackiraBg 
die  Kadd  logleirh  nadi  einer  Seite,  «dbald  die  Spiticn 
^  erliitzt  wnrdeBy  imd  als  aiao  während  der  Zeit  ihrer 
RfidLkehr  (303)  die  Hitze  entfernte,  waren  die  Ablcn- 
hoDf/BD  alsbdd  sdiwadi,  znni  Beweise,  dais  ein  dw  Loft 
dnrehdringcnder  Strom  rnrhanden  war.  Allein  das  mgr 
wandte  Instnnnent  war>iBr  die  diemische  ActicMi  nicMaa 
empfindlich. 

274)  Diese,  unter  der  gegenwartigsn  Foibi  MAsr 
nicht  bekannten  oder  erwarteten  Ersdicinongcn  ämA  wmr 
Fälle  der  Entladung,  welche  dorcb  Luft  zwisdcan  Eob- 
lenspitzen  der  Pole  einer  mächtigen  Batterie  stattfindet, 
wenn  dieselben  nach  der  BarQhrang  langRam  getrennt 
werden.  Hier  ist  der  Durchgang  durch  erhitzte  Lnft  ge- 
nau dem  der  gemeinen  Elektricität  gleich,  und  Hum- 
phry  Darj  berichtet,  dab  der  Strom  der  damaligen 
Batterie  der  Royal  Institution  durch  eine  mindestens  vier 
Zoll  dicke  Luftschicht  ging  *),  Im  luftleeren  Redpien- 
ten  strich  die  Elektricität  durch  einen  fast  Zoll  langen 
Raum,  und  die  vereinte  Wirkung  der  Verdünnung  und 
Erhitzung  auf  die  eingeschlossene  Luft  war  bo  stark,  daEs 
diese  dadurch  fähig  ward,  die  Elektridtät  durch  einen 
Raum  von  sechs  bis  sieben  Zoll  zu  leiten. 

275)  Die  augenbiid^liche  Ladung  einer  Leidner  Bat- 
terie durch  die  Pole  eines  Toltaschen  Apparats  ist  dn  an- 
derer  Beweis  von  der  Spannung  und  auch  von  der  Menge 
der  von  letzterem  entwickelten  Elektricität.  ^  Sir  H.  Davy 
sagt^i^):   »Wenn  die  beiden  zu  den  Enden  des  Appa- 

*)  EUmenU  of  chemical  PhHosophy^  p,  153. 
**)  EJ^eiMUielhn  p.  IM; 
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rates  führenden  Leiter  mit  einer  Leidiji.eF  Batterie  verbuq- 
den  wurden,  einer  pfiit  deren  innerer,  der  .andere  mit  de- 
ren äufserer  Belegung,  so  wurde,  diq  Batterie  a;igenblick*' 
lieb  geladen,  und,  nach  Eortnabnie  d^'r  Drähte  und,  Her- 
stellung der  nölhige^  Verbindungen,  konnte  entweder  eio 
Schlag  oder"  ein  Funke  erhalten  werden*  Eine  auch  noch 
so  kurze  Berührung  war  hinreicbendi  di^  Ls^uqg  in  ^i;- 
rer  ganzen  Stärke  zu  erneuen. 

216)  VoÜasche  Elektricüät  in  Bewegung.  I.  Wärme- 
Entwicklung.  Die  Erregung  von  Wärme  in  Drähten  und 
Flüssigkeiten  durch  den  voltaschen  Strom  ist  eine  weit- 
kundige  Thatsache.  .  • 

277)  II.  Magnetismus.  Keine  Thatsache  ist  den 
Physikern  besser  bekannt,  al^  das  Vermögen  des  volta- 
schen Stroms,  nach  gewissen  Qesetzen  die  Magnetnadel 
abzulenken  und  Magnete  zu  machen«  Keine  Wirkung 
kann  bezeichnender  seyn  für  einen  elektrischen  Strom.  ^ 

2.78)  III.  Chemische  Zersetzung.  Die  chemische 
Wirksamkeit  des  vpitaschen  Stroms  und  deren  Abhän- 
gigkeit von  gewisser^  Gesetzen  ist  ebenfalls  genugsam  be- 
kannt« 

279)  IV.  Physiologische  Effecfe.  3Die  Fähigkeit 
des  voltaschen  Stropis,  wenn  er  stark  ist,  den  ganzen 
tbieriachen  Organisipps.  zu  erschüttern,  und,  wenn  er 
schwach;  ist^  auf  die  Zunge  und  die.  Augen  zu  wirken^ 
ist  .sehr  charakteristisch. 

280)  V.  Funken.  Der  glänzende  Lichtstem,  .wel- 
cher bei  Entladung  einer  voltaschen  Batterie  entsteht,  ist 
Allen  als  das  Schönste-  vom  künstlich  zu  erzeugenden 
Lichte  bekannt. 


281 )  Dafs  dies^  Wirkungen  sich  fast  unendlich  ab- 
ändern lassen,  einige  sich  steigern,  während  andere  ge- 
schwächt werden,  ist  allgemein  anerkapnt,  und  doch  wird 
Keiner  an  der  Identität  der  80.ii|i  Uuren  Wiskua^eiiL  ^!^\.* 


283 

283)  Unter  Strom  verBtehe  idb  irgend  ein  Fortsdirei- 
tendes,  sey  es  nun  eine  elektrische  Flüssigkeit,  oder  zwei 
in  entgegengesetzter  Richtung  sich  bewegende  Flüssigkei- 
ten oder  blofs  Vibrationen,  oder,  noch  allgemeiner  gespro- 
chen, fortschreitende  Kräfte.  Mit  jinordnung  meine  ich 
eine  örtliche  nicht  progressive  Zurechtsteilung  der  Theil- 
chen  Ton  Flüssigkeiten  oder  der  Kräfte.  Viele  andere 
Gründe  liefsen  sich  zur  Stütze  der  Ansieht  von  einem 
Strom  gegen  die  von  einer  Anordnung  aufstellen,  allein 
ich  vermeide  ängstlich  jede  nnnöthige  Ausführlichkeit  hin- 
sichtlich dessen,  ^vas  gegenwärtig  von  Andern  ergänzt  wier« 
den  kann. 

II.     Gemeine  ElektriciUt. 

284)  Unter  gemeiner  Elektridtät  verstehe  ich  die- 
jenige, welche  durch  die  Elektrisirmaschine,  aus  der  At- 
mosphäre, durch  Druck  oder  Sjpaltung  von  Krystallen^ 
oder  dorch  viele  amdere  Operationen  erhalten  werden 
kann.  Ihr  Hauptcharakter  ist  eine  grofse  Intensität,  und 
das  Vermögen  der  Ansehung  und  Absto&ung,  nicht  blob 
auf  merkliche,  sondern  auf  beträchtliche  Entfernungen. 

285)  Die  durch  die  gemeine  Elektricität  bewirkten 
Anziehungen  und  Abstofsungen  auf  merkliche  Entfernun- 
gen sind  bekanntlich  in  einigen  Fällen  so.  stark,  dafs  sie 
die  ähnlichen  Erscheinungen  der  andern  Arten  von  Elek- 
tricität fast  unendlich  übertreffen.  Allein  dennoch  sind 
diese  Anziehungen  und  Abstofsungen  genau  von  gleicher 
Natur  wie  die  bereits  unter  dem  Abschnitt  Spannung^ 
VoÜasche  Elektricität  (268)  beschriebenen;  und  der  Un- 
terschied zwischen  ihnen;  dem  Grade  nach,  ist  nicht  grö- 
fser  als  sich  oft  zwischen  Fällen  von  gemeiner  Elektrici- 
tät findet.  Ich  halte  es  für  überflüssig,  noch  ausführli- 
cher einzugeben  in  die  Beweise  für  die  Einerleiheit  die- 
sea  Charakters  der  beiden  Elektricitäten. 

286)  Die  Entladung  der  gemeinen  Elektricität  durch 
erhitzte  Luft  ist  eine  wohlbekannte  Thataadne«  ^  B^^  ^^ 
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rallele  Fall  bei  der  iroltascben  Elektricität  ist  bereits  be- 
schrieben i^orden  (272).  f 

287)  Gemeine  Elektricüät  in  Bewegung.  I.  Wär- 
meentwicklung. Dafs  die  gemeine  Elektricität  bei  ihrem 
Durchgange  durch  Drähte  oder  andere  Substanzen  die^ 
selben  erhitzt»  ist  :i;ur  Genüge  bekannt.  Die  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  ihE  und  der  Toltaschen  Elektricität  in 
dieser  Beziehung  ist  vollständig.  Hr.  Harris  hat  nach 
diesem  Principe  ein  sehr'  schönes  und  empfindliches  In^ 
strument  construirt  *),  mit  welchem  die  Wärme»  die  im 
einem  Drahte  durch  Entladung  eines  blofsen .  Funkeos 
gemeiner  Elektricität  erzeugt  wird,  leicht  zu  zeigen  ist; 
in  einem  folgenden  Abschnitt  dieses  Aufsatzes  werde  ich 
Gelegenheit  nehmen,  auf  dasselbe  zurückzukommen  (344). 

288)  H.  Magnetismus.  Die  voltaßche  Elektridtät 
besitzt  sehr  aufserordentiiche  und  starke  magnetische 
Kräfte.  Ist  die  gemeine  Elektricität  identisch  mit  ihr,. so 
mufs  sie  dieselben  JKLräfte  haben.  Im  Magnetisiren  Ton 
Nadeln  und  Stäben  ;  kommt  sie  der  voltaschen  Elektrici- 
tät; gleich,  und  die  Richtung  des  Magnetismus  ist  bei 
beiden  dieselbe;  allein  beim  Ablenken  einer  Magnetnadel 
hat  sie  sich  so  schwach  erwiesen,  daCs  diefs  Vermögen 
ihr  zuweilen  ganz  abgesprochen  worden  ist,  und  dafs  man 
bei  anderen  Gelegenheiten  hypothetisch  Unterscheiduo- 
gei)  gemacht  hat,  um  die  Schwierigkeit  zu  heben  ^). 

289)  Hr.  CoUadon,  von  Genf,  meinte,  der  Un- 
terschied rühre  wohl  daher,  dafs  man  2^u  allen  Versuchen 
über  diesen  Punkt  unzureichende  Mengen  gemeiner  Elek- 
tricität angewandt  habe,  und  beschrieb  in  einem  1826  der 
Pariser  Academie  vorgelegten  Aufsatz*^)  Versuche,  in 

»     ■  .'/ 

•)  Philosoph.  Trans,  1^1^  pA%.  -—Harris,  Ofi  a  New  Electn- 
meter  etc.  ^Edinburgh  Transact,  /.  1831. 

**)  Dcmonferrand'9  Manuel  d'ElectricitS  dynamique,  p.  121. 

•••)  Annal  de  Mm.  et   de  phys.  T.  XXXIII  p.  ^  (äitsc  Ann. 
Bd.  Ylil  5.336). 
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Welchen  es  ihm  gelang,  durch  Anwendung  einer 'Batterie, 
einiger  Spitzen  und.  eines  empfindlichen  Galvanometers, 
Ablenkungen  zu  erhalten  und  daimif  die  Identität  in  die- 
ser Beziehung  festzustellen«.  Hr.  Artigo,  Ampere  und 
Savary  werden  fn  jenem  Aufsatz  ah  Zeugen  der  erfolg- 
rieidien  Wiederholung  der  Yetröche'  aufgeführt.  IndeCs 
da  keine  anderweitige  Bestätigung  dieber  Effecte  zum  Yer- 
$chein  gekommen  ist,  die  HH..  Arägo;  Ampere  und 
Savarj  ihre  Gutheifsung  der  Resultate  meines^  Wissens 
nicht  selbst  bekadbt  gemacht  haben,  und  Andere  tiidit 
im  Stande  gewesen,  die  beschriebenen  Wirkungen  zu  er- 
halten, so  hat  msfn  Hrn^  Colladon's  Schlüsse  bezw^ 
feit  und  verworfen;  daher  war  es  ftfir  mich  ein  wichtiger 
Punkt,  die  Richtigkeif  fener  Resultate  festzustellen  oder 
sie  ganz  aus  der  Reihe  der  experimentellen  Beweise  fort- 
zuschaffen. Ich  bin  so  glücklich  Sagen  zu  können,'  dafs 
meine  Resultate  die  des  Hm.  Colfadon  Tdllkommea 
bestätigen;  und  ich  würde  daher  keine  Gelegenheit  neh- 
men sie  zu  beschreiben,  wenn  sie  nicht  als  Beweise  der 
Richtigkeit  der  endlichen  und  allgemeinen  Schlüsse,  wel- 
che ich  in  Bezug  auf  die  magnetische  und  chemische' Tfaft- 
tigkeit  der  Elektricität  zu  ziehen  im  Stande  bin  {360. 
366.  367.  377  u.  s.  w.),  so  wesentlich  wären.  - 

290)  Die  von  mir  angewandte  Elektrisirmasdliine 
hatte  eine  Scheibe  von  fünfzig  Zoll  im  Durchmesser  ufid 
zwei  Paare  von  Reibzeugen;  ihr  erster  Conduetor  be- 
stand aus  zwei  Messingcylindern,  die  durch  einen  dritten 
zusammenhingen;  die  gesammte  Länge  betrug  zwölf  Fufs, 
und  die  mit  der  Luft  in  Berührung  stehende  Oberfläche 
1422  Quadratzoll.  Bei  guter  Erregung  gab  Eine  Um- 
drehung der  Scheibe  zehn  bis  zwölf  Funken  vom  Con- 
duetor, jeden  einen  Zoll  lang.  Funken  oder  Blitze  von 
zehn  bis  vierzehn' Zoll  Länge  konnten  mit  Leichtigkeit 
aus  dem  Conduetor  gezogen  werden.  Jede  Umdrehung 
der  Scheibe  erforderte  bei  mäfsiger  At&trengung  etwa  vier 
Fünftel  einer  Secunde^ 
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303)  Bei  der  Umkehrimg  der  Ricbtimg  des  durch 
den  Galvanometer  geleiteten  Stroms  kehrte  sich  aach  die 
Ablenkung  der  Nadel  um.  Immer  war  die  Bewegung 
der  Nadel  von  gleicher  Richtung  mit  der,  welche  bei  An^* 
weüdung  einer  elektrischen  Batterie  oder  eines  vollaschen 
Trogapparats  (300)  erfolgte. 

304)  Ich  ersetzte  nun  die  feuchte  Schnur  durch  ei- 
nen Kupferdraht,  so  dafs  die  Elektricität  der  Maschioe 
gänzlich  durch  eine  Drahtverbindung,  von  der  das  Gal-^ 
vanometergewinde  ^inen  Theil  ausmachte,  direct  in  die 
Ableitung  ging.  Die .  Wirkungen  waren  jetzt  genau  den 
früheren  gleich  (302). 

305)  Statt  bei  Leitung  der  Elektricität  durch  das 
System  den  Entlader  mit.  seinem  Ende  in  Berührung  mit 
dem  Conductor  zu  bringen,  wie  bisher,  wurden  jetzt  an 
dem  Entlader  vier  Spitzen  befestigt,  und  diese,  wenn  der 
Strom  durchgeleitet  werden  sollte,  dem  Conductor  bis 
auf  etwa  12  Zoll  genähert,  und  dagegen  fortgezogen, 
wenn  jener  unterbrochen  werden  sollte.  Als  dann,  mit 
Ausnahme  dieser  Abänderung,  wie  zuvor  verfahren  wurde 
(302),  wich  die  Nadel  sogleich  stark  ab  und  in  völliger 
Uebereinstimmung  mit  den  früheren  Resultaten.  Spitzen 
wareit  die  Mittel,  durch  welche  Hr.  CoIIadon  immer 
die  Entladungen  vollzog. 

#  306)  Endlich  leitete  ich  die  Elektricität  durch  eine 
ausgepumpte  Glasglocke  (so  dafs  sie  daselbst  nordlicht- 
artig erscheinen  mufste)  und ;  dann*  durch  den  Galvano- 
meter in  die  Erde,  Auch  jetzt  noch  wirkte  sie  ablen- 
kend auf  die  IVlagnetnadel,  und  anscheinend  mit  gleicher 
Kraft  wie  zuvor. 

307)  Aus  allen  diesen  Versuchen  erhellt,  dafs  ein 

Strom  gemeiner  Elektricität  die  Magnetnadel  in  gleichem 

Maafse  ablenkt,  er  mag  nun  durch  Wasser  oder  Draht, 

oder  verdünnte  Luft,  oder  mittelst  Spitzen  durch  gewöhn- 

*  liebe  Luft  gegangen  seyn.      Das  einzige  Erfordernifs  ist, 

^  wie  es  scheint,  ihm  Zeit  zu  der  Wirkung  zu  lassen.   Er 

Annal.d.Phjsik.Bd.l05;St.2.  J.1833.StI0.  19 
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wickelt.  Mit  Hülfe  dieser  Vorrichtungen  nnd  des"  Ge- 
brauchs von  Jodkaliufn- Papier  ist  die  chemische  Action 
zuweilen  eine  empfindlichere  Probe  für  elektrische  Ströme 
als  der  Galvanometer  (273).  Solche  Falle  treten  ein, 
wenn  die  von  dem  Strom  durchlaufenen  Stoffe  schlechte 
Leiter  sind,  oder  wenn  d>e  in  einer  gegebenen  Zeit,  ent- 
wickelte oder  durchgelassene  Menge  von  Elektricität  sehr 
klein  ist. 

317)  Ein  Stück  Lackmuspapier,,  befeüditet  mit  einer 
Lösung  von  Kochsalz  oder  Glaubersalz  wurde  schnell  bei 
p  geröthet.  Ein  anderes,  mit  Salzsäure  benäfstes  Stück 
ward  schnell  bei  p  gebleicht  Keine  dieser  Wirkungen 
zeigte,  sich  bei  n^ 

318)  Ein  Stück  Curkumäpapier,  befeuchtet  mit  ei- 
ner Lösung  von  Glaubersalz,  wurde  nach  zwei  bis  drei 
Umdrehungen  der  Maschine  bei  n  geröthet,  und  nach 
zwanzig  ins  dreifsig  Umdrehungen  war  daselbst  reichlich 
Alkali  entwickelt.  Als  das  Pdpier  herumgeschoben  wurde, 
so  dafs  der  Fleck  unter  p  zu  stehen  kam^  verschwand, 
bei  Drehung  der  Maschine,  das  Alkali  bald  und  der  Fleck 
wurde  gelb;  dagegen  erschien  unter  n  ein  neuer  brauner 
alkaliscl>er  Fleck.  . 

319)  Als  ein  Stück  Lackmuspapier  und  ein  Stück 
Curcumäpapier,  beide  mit  Glaubersalz -Lösung  befeuch- 
tet, combinirt  so  auf  das  Glas  gelegt  wurden,  dafs  das 
erstere  sich  bei/'  und  das  letztere. sich  bei  n  befimd,  reich- 
ten wenige  Umdrehungen  der  Maschine  hin,  an  jenem 
die  Entwicklung  von  Säure,  an  diesem  ;die  Entwicklung 
von  Alkali  zu  zeigen,  genau  wie  bei  der  Wirkungsweise 
eines  volta- elektrischen  Stroms. 

320)  Alle  diese  Zersetzungen  fanden  gleich  gut  statt, 
die  Elektricität  mochte  aus  der  Maschine  durch  Wasser 
i^der  blofs  durch  Draht,  mittelst  Berührung  des  Con- 
ductors  oder  mittelst  Funken  daselbst,  in  die  Folie  a 
übergehen,  vorausgesetzt  nur,  dafs  im  letzteren  Fall  die 
Funken  nicht  so  grofs  waren,  um  audi  zwischen  p  und 
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im  J.  1797  von  Pearson*),  und  im  J.  1789,  oder  frü- 
her von  Paets  van  Troostwyk  und  Deiman  angeu 
stellten.  Dafs  der  Versuch  niemals  als  Beweis  einer' 
wahren  elektro- chemischen  Zersetzung  angeführt  worden 
ist,  erklärt  sich  hinreichend  aus  dem  Umstände,  dafs  das 
Gesetz,  welches,  die  Ueberführung  und  endliche  Stellung 
der  entbundenen  Stoffe  bedingt  (278.  309),  hier  keinen 
Einflufs  hat  Das  Wasser  wird  an  beiden  Polen  unab- 
hängig von  einander  zersetzt,  und  das  an  den  Drähten 
entwickelte  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas  sind  die  Ele- 
mente des  den  Augenblick  zuvor  an  diesen  Stellen  be- 
findlichen Wassers.  Dafs  die  Pole  oder  vielmehr  Spitzen 
für  die  Zersetzung  in  keiner  Abhängigkeit  zu  einander 
stehen,  läfst  sich  erweisen,  wenn  man  eine  derselben  durch 
einen  Draht  oder  Finger  ersetzt,  denn  diese  Veränderung 
stört  die  Wirkung  der  beibehaltenen  Spitze  nicht  im  ge- 
ringsten, wiewohl  an  dem  Draht  oder  Finger  alle  Wir- 
kung ausbleibt.  Diese  Thatsache  läfst  sich  beobachten, 
wenn  man  die  Maschine  einige  Zeit  dreht;  denn  wiewohl 
an  der  beibehaltenen  Spitze  Gasblasen  in  solcher  Menge 
aufsteigen,  dafs  sie  den  für  die  andere  Communication 
gebrauchten  Draht  ganz  bedecken  könnten,  wenn  sie  sich 
an  ihn  legen  würden,  so  steigt  doch  an  diesem  Draht  nicht 
eine  einzige  Blase  in  die  Höhe. 

329)  Mit  vielem  Grund  ist  zu  glauben,  dafs  die 
Menge  des  bei  elektro -chemischer  Zersetzung  zerlegten 
Stoffes  proportional  sey  nicht  der  Intensität,  sondern  der 
Quantität  der  durchgegangenen  Elektricität  (320X  Ich 
werde  hierüber  in  einem  späteren  Theil  dieses  Aufsatzes 
(375.  377)  einige  Beweise  geben.  Allbin  bei  dem  eben 
betrachteten  Versuch  ist  diefs  nicht  der  Fall.  Wenn, 
bei  einem  unveränderten  Spitzenpaar,  die  Elektricität  in 
Funken  aus  der  Maschine  springt,  wird  eine  gewisse 
Afenge  Gas  entwickelt;  macht  man  die  Funken  kürzer, 
so  entwickelt  sich  weniger  Gas,  und  verschwinden  die 

')  Nicholson's  Joa^Dal,  4to,  YoL  I  p.241,  299,  349. 
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so  scheint  er  mir  von  ähnlicher  Constmction  gewesen  zu 
'sejn  als  der  von  Wollaston  (327),  und  da  dieser 
keinen  Fall  von  wahrer  polarer  elektro- chemischer  Zer- 
setzung liefert  (328),  so  scheint  mir  dieCs  .Resultat  des 
Hm.  Bonijol  die  Identität  der  gemeinen  und -voltaschen 
Elektricität,  in  Bezug  auf  chemische  Action,  nicht  zu  be- 
\!^eisen. 

337)  Auf  demselben  Blatte  wird  in  der  BibUothegue 
unwerselle  gesagt,  Hr.  Boni|ol  habe  Kali  und. auch 
CUorsüber  zersetzt,  indem  er  diese  Körper  in  sehr  enge 
Röhren  brachte  und  elektrische  Funken  aus  einer  gewöhn- 
lichen Elektrisirmaschine  über  sie  springen  liefs.  Es  ist 
klar,  dafs  diese  Erscheinungen  keine  Aehnlichkeit  haben 
mit  den  Fällen  einer  wahrhaften  voltaschen  Zersetzung, 
wo  die  Elektricität  nur  zersetzt,  wenn  sie  vou  dem  ihrer 
Einwirkung  ausgesetzten  Körper  geleitet  wird,  und  auf- 
hört nach  ihren  gewöhnlichen  Gesetzen  zu  zerlegen,  so- 
bald sie  in  Funken  überspringt«  Diese  Erscheinungen  sind 
wahrscheinlich  denen,  welche  in  Pearson's  und  Wol- 
laston'3  Apparat  mit  Wasser  stattfanden,  theilweis  ana- 
log, und  können  durch  Einwirkung  einer  sehr  hohen  Tem- 
peratur auf  «kleine  Mengen  der  Substanz  entstanden  seyn, 
oder  auch  den  Resultaten  in  Luft  (322)  zur  Seite  ge- 
stellt werden.  Da  Stickstoff  sich  unter  dem  Einäufs  des 
elektrischen  Funkens  direct  mit  Sauerstoff  verbinden  kana 
(324),  so  wäre  ed  nicht  unmöglich,  daOs  derselbe  sogar 
einem  Theil  des  Kali*s  Sauerstoff  entzogen  hätte,  zgmal 
reichlich  Kali  zugegen  war,  um  sich  mit  der  gebildeten 
Salpetersäure  zu  verbinden.  Wie  verschieden  alle  diese 
Vorgänge  auch  von  {wahrhafter  polarer  elektro-chedaischer 
Zersetzung  seyn  mögen,  so  sind  sie  doch  sehr  wichtig- 
uud  wohl  untersuchenswerth. 

338)  Der  verstorbene  Hr.  Barry  hat  im  verwiche- 
nen  Jahr  der  K.  Gesellschaft  einen  Aufsatz  mifgetheilt  *)^ 
der   in   dem  Detail   so    deutlich   ist,   dafs    ed   scheinen 

•)  Phil.  Tram.  1831,  >.  lOS^Ami.  Bd.  XXyil  S.  478). 
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welche  die  Maschine  gegeben  haben  würde ,  weit  kräfti- 
ger und  »zahlreicher  seyn  als  die,  welche  man,  mit  nur 
einiger  Vorsichtigkeit,  der  Schnur  eines  elektrischen  Dra« 
chens  entlocken  darf.  Aus  dem  Vergleich,  welchen  ich 
später  (371)  anstellen  werd^,  wir^d  man  ersehen,  dafs, 
wenn  gemeine  Elektricitat  die  Wirkung  herv;orgebracht 
hätte,  ihre  Quantität  erschrecklich  grofs  gewesen  sejn 
müfste,  und  anscheinend  weit  gröfser  als  die,  welche  durch 
einen  Golddraht  in  den  Boden  geleitet  werden,  und  zu- 
gleich die  »gewöhnlichen  Schläge «r  geben  konnte. 

340)  Dafs  die  Elektricitat  anscheinend  nicht  der  toI- 
taschen  Elektricitat  gleich  war^  erhellt  daraus,  dafs  nur 
die  »gewöhnlichen  Schläge«  erzeugt  wurden,  und  nicht 
die  entsetzliche  Empfindung,  welche  die  voltasche  Säule 
hervorbringt,  selbst  wenn  sie  eine  so  schwache  Spannung 
hat,  dafs  sie  nicht  durch  eine  Luftschicht  von  der  Dicke 
eines  Achtelzolls  überschlägt. 

341)  Möglicherweise  konnte  die  Luft,  welche  dem 
Drachen  und  seine  Schnur  umgab,  wiewohl  sie  sich  nur 
in  dem  elektrischen  i^ustand  befand,  um  blofs  die  »ge- 
wöhnlichen Schläge  er  hervorzubringen,  doch,  nachdem  die 
Elektricitat  ausgezogen  worden,  ihre  Ladung  erneuen 
und  so  den  Strom  unterhalten.  Die  Schnur  war  1500 
Fufs  lang  und  enthielt  zwei  Doppeldrähte.  Wenn  man 
bedenkt,  welche  ungeheure  Menge  (von  Elektricitat)  da- 
durch gesaipmelt  worden  seyn  mufste  (371.  376),  so 
wird  die  Erklärung  sehr  zweifelhaft.  Ich  lud  eine  volta- 
sche Batterie  von  zwanzig  Plattenpaaren  (jede  Platte  von 
4  Quadratzoll  und  die  Kupferplatten  doppelt)  sehr  gtark, 
isolirte  sie,  verband  ihr  positives  Ende  mit  dem 'Ablei- 
tcr  (292)  und  ihren  negativen  Pol  mit  einem  dem  Bar- 
ry'sehen  ähnlichen  Apparat,  der  durch  einen  drei  Zoll 
tief  in  den  Boden  gesteckten  Draht  mit  diesem  in  Ver- 
bindung stand.  So*  vorgerichtet  bewirkte  diese  Batterie 
nur  schwache  Zersetzungen,  so  weit  ich  beurtheilen  konnte, 
im  Vergleich  mit  der  von  Hm.  Barry  gegebenen  Be- 
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Schreibung.  Ihre  Intensität  war  demnach  wdt  geringer 
als  die  der  Elektricität  der  Drachenscbnur;  und  sie  gah 
also  auch  keine  Schläge,  die  mit  den  »gewöhnlichen  SchbU 
gen«  einer  Drachenschnur  zu  vergleichen  gewesen  wären.  ^ 
342)  Hm.  Barrj's  Versuch  ist  sehr  wichtig  and 
wiederholenswerth.  Bestätigt  er  sich,  so  liefert  er  mei* 
Des  Wissens  den  ersten  berichteten  Fall  einer  wahren 
elektro  -  chemischen  Zersetzung-  des  Wassers  durch  ge« 
meine  Elektricität,  und  lehrt  eine  Form  des  elektrischen 
Stromes  kennen,  welche,  sowohl  in  Quantität  als  Inten- 
sität, zwischen  dem  Strom  der  Elektrisirmaschine  und 
dem  der  voltaschen  Säule  genau  in  der  Mitte  steht. 

(Schlafs  im  nächsten  Hefte.) 


V.,    Bemerkungen  über  einen  von  Hrn.  Pott  er 
angesteillen  Interferenzversuch; 

von  G.  ß.  -^i^y* 

Phil  Magaz,  Ser.  III  Fol,  II p,  161.  —  Em  Brief  an  die  Heraas- 
geber dieser  Zeitschrift.) 
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m  letzten  Hefte  Ihrer  Zeitschrift  befindet  sich  ein  Auf- 
satz* von  Hrn.  Pott  er  über  gewisse  Interferenzphäno- 
mene, welche  derselbe  nach  der  Undulationstheorie  für 
unerklärbar  hält.  In  der  That  sind  aber  diese  Phäno- 
mene gerade  eine  Bestätigung  der  Wahrheit  dieser  Theo- 
rie; und  ich  würde  Sie  daher  nicht  mit  diesen  Bemer- 
kungen belästigt  haben,  wenn  ich  nicht  fühlte,  dafs  das 
Publicum  viel  Interesse  daran  nehmen  müfste.  Versuche 
und  Berechnungen,  wie  die  erwähnten,  deutlich  und  rich- 
tig ausgelegt  zu  sehen. 

In  Hrn.  Potter's  Versuch  gelangen  zwei  Lichtbün- 
del, die  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  entspringen, 
dadurch  zur  Interferenz,    dafs  sie  auf  zwei  Planspiegel 

Cal- 
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fallen,  die  unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel  gegen  ein- 
ander  neigen.  Die  beiden  reflectirten  Bündel  fallen  auf 
ein  Prisma,  dessen  Kante  parallel  ist  der  Linie,  in  y^el- 
cber  die  beiden  Spiegel  zusammenstofsen,  und  die  Inter- 
ferenzfransen nach  dem  Austritt  werden  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  mittelst  einer  Lupe  untersucht  *)•    Das  Licht 

*)  In  der  HofTnnng,  dafs  der  Leser  sich  ana  diesen  Angaben  eine 
befriedigende  Vorstellung  von  dem  ^eobachtungs verfahren  des 
Hrn.  Potter  werde  bilden  können,  habe  ich  es  für  überflüssig 
erachtet,  hier  weiter  aus  dem  Aufsats  dieses  Herrn  in  den  Phil 
Maff,  Ser.  III  VoL  II  p,  81  etwas  hinzuKufSgen,  znmal  die  Rech- 
nungen in  demselben,  die  den  gröfsten  Theil  einnehmen,  anf  un- 
richtigen Grundlagen  beruhen,  wie  man  aus  den  folgenden  Auf- 
saUen  des  Prof.  Hamilton  ersehen  wird.  Um  jedoch  vollends 
jedes  MirsverständDifs  zu  heben,  habe  ich,  bereits  durch  Fig.  15 
auf  Taf.  y  des  vorigen  Bandes,  den  von  Herrn  Pott  er  ange- 
wandten Apparat  abbilden  lassen.  Darin  sind  fg  und  gh  die 
nnter  einem  stumpfen  Winkel  gegen  einander  gestellten  Spiegel, 
welche  das  vom  Punkte  o  ausgehende  Licht  in  der  Richtung  ai 
und  bk  reflectirten;  decAil  das  zwischen  gestellte  Prisma,  durch 
dessen  Wirkung  die  Strahlen  in  die  Richtung  a*^ ,  b' k*  gebrächt 
werden.  Die  Fransen,  welche  durch  die  Interferenz  der  beiden, 
nnter  sehr  kleinem  Winkel  sich  schneidenden  Lichtbundel  gebildet 
wurden!  erhalten  dadurch  ^ine  entsprechende  Richtungsverände- 
rung. Nach  der  Brechung  durch  das  Prisma  islp<f  das  scheinbare 
Gentrum  dieser  Fransen,  in  dessen  Richtung  gegen  die  Basis  des 
Prisma's  hin  Hr.  Pott  er  den  vermeintlichen  Einwurf  gegen  die 
tJndulationstheorie  erblickt.  —  Wer' weitere  Auskunft  über  die 
Art,  wie  hier  die  Interferenz  entsteht,  suchen  sollte,  findet  dieselbe 
In  dem  Aufsatz  von  Fresnel  im  Bd.  Y  S.  224  dieser  Annalen. 
Statt  des  Spiegelapparats,  dem  übrigens  Hn  Prof.  Banmgart- 
ner  eine  ganz  zweckmäfsige  Einrichtung  gegeben,  bat  (beschrie- 
ben in  dessen  Zeitschrift,  1830,  Bd.  YII  S.  399  —  und  durch 
den  Mechanikus  PlöXsl  zu  beziehen),  kann  man  auch  das  von 
F.  Herschel  in  seinem  Werke  über  das  Licht  (Uebersetzung), 
S.  399,  empholene  sehr  stumpfe  Glasprisma  anwenden,  das 
durch  Refraction,  wie  -  die  Spiegel  durch  Reflexion«  den  beiden 
Lichtstrahlen  die  .  erforderliche  kleine  Neigung  gegen  einander 
giebt,  wenn  n^n  es  mit  dem  brechenden  Winkel  (der  etwa 
170^  beträgt)  so  gegen  die  Lichtquelle  stellt,  dals  von  der  stum- 
pfen Kante  ab  ein  Theil  der  Strahlen  linVa  uiA  A«x  vcAft.^^  x^^^^^ 

Annal  d.Pbjsik  Bd.  105.St.2.  J.I83a.St.l^.  ^^ 
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Jedes  homogene  Lidit,  aus  welcbem  das  einfallende 
heterogene  Licht  besteht,  wird  eine  zahUose  Reihe  dunk- 
ler Striche  (bars)  erzeugen ,  welche  sich  eben  so  weit 
als  die  Lichtmiscliung  der  beiden  Bündel  erstrecken  und 
durch  nichts  von  einander  unterschieden  sind.  Die  Betrach- 
tung eines  homogenen  Lichts  wird  uns  daher  in  den  Stand 
setzen,  zu  bestimmen,  welchen  Punkt  das  Auge  als  Centrum 
der  Fransen  anzusehen  habe.  Was  ist  nun  aber  der  physi- 
kalische Umstand,  der  das  Centrnm  der  Fransen  bestimmt? 

Die  Antwort  darauf  ist  sehr  leicht.  Für  verschie- 
dene.Farben  haben  die  Striche  verschiedene  Breite.  Wf^n 
daher  die  Striche  für  alle  Farben  an  einer  Stelle  der  Licht- 
mischung Goincidiren,  so  thun  sie  es  nicht  an  einer  an- 
deren Stelle;  allein  in  gleichen  Entfernungen  diefs-  und 
jenseits  von  der  Stelle  der  Coincidenz  werden  sie  gleich 
weit  vom  Zustande  der  Coincidenz  entfehit  seyn.  Kön- 
nen wir  dann  finden,  wo  die  Stridie  aller  Farben  coin- 
ddiren,  so  ist  dieser  Punkt  das  Centrum  der  Fransen  *)» 

Es  erhellt  daraus,  dafs  das  Centrum  der  Fransen 
nicht  nothwendig  '^der  Punkt  zu  seyn  braucht,  wo  die 
beiden  Lichtbündel  gleiche  Wege  beschrieben  haben; 
vielmehr  wird  er  durch  Betrachtungen  ganz  anderer  Art 
bestimmt.  Und  diefs  ist  der  radicale  Fehler,  in  den  Hr. 
Pott  er  verfallen  ist  Die  Unterscheidung  ist  wichtig  für 
diese  und  andere 'Versuche. 

Um  das  Centrum  der  Fransen  in  Hm.  Potter's 
Versuch  zu  finden,  müssen  wir  folgendermafsen  verfahren. 

Zuerst  müssen  wir  voraussetzen,  dafs  das  Prisma  die 

*)  Man  siebt,  Hr.  A.  yersteht  unter  Strichen  die  hellen  vnd  dan* 
kein  Zonen,  welche  durch  die  Interferenz  in  einem  homogenen 
Lichte  entstehen ;  unter  Fransen,  dagegen  die  analogen  Zonen  im 
veifsen  Lichte »  ^Iso  die  Zonen,  welche  durch  Uebereinander- 
läge  der  Striche  entstehen.  In  dieser  Bedeutung  hat  man  hier 
immer  die  beiden  Ausdrücke  zu  nehmen.  Es  ist  übrigens  ein- 
leuchtend, dafs  das  was  hier  Kürze  halber  Gentrum  der  Fransen 
genannt  wird,  weder  ein  Punkt  noch  eine  Linie,  sondern  in 
WirUichkeit  «ine  £b«ne  ist.  P. 
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zelncn  Farbe  abweicht;  dafs  aber,  wenn  die  lineare  Dis- 
persion grofs  ist  oder  die  Lupe  weit  vom  Prisma  absteht/ 
dds  Centrum  der  Fransen  sieh  sehr  vom  GentrUm  jeder 
einzelnen  Mischung  entfernt. 

Algebraisch  können  wir  diefe  so  aasdrücken.  —  Ist 
ä  die  Linear- Ablenkung  des  Centrutns  der  Mischutag  ei- 
ner Normalfarbe',  d-^Sd  die  fOr  irgend  eine  andere  Farbe, 
b  die  Breite  eines  Strichs  der  Normalfarbe,  b+8b  die 
irgend  einer  anderen  Farbe;  dann  ist  der  Abstand  des  . 
Tzten  Strichs  vom  Anfangspunkt  von  d  für  die  Normal- 
färbe  d+nb  und  für  die  andere  Farbe  d+dd+n(b+Sb). 
Diese  Abstände  werden  gleich,  wenn  Sd+nSbzszO,  wor* 

8d 
aus  n^-^-^,     Diefs  giebt  den  Abstand  vom  ^Orte  der 

bSd  ' 

Coincidenz  =d —  -^r-;   da  Sd  und  Sb  entgegengesetzte 

Zeichen  haben,  so  ist  dieser  Abstand  grOfser  als  d;  oder 
die  Stelle  der  Coincidenz  ist  von  dem  Ursprung'von  d 
in  Richtung  der  Ablenkung  fortgeschoben,  d.  b.  gegen 
die  Basis^  des  Prisraa's  hin.    Und  da,  wenn  man  sich  vom 

Prisma    entfernt,    Sd  wächst,    während    jy  ungeandert 

bleibt,  so  folgt,  dafs  die  Stelle  der  Coincidenz  immer  weiter 
gegen  die  Basis  des  Prisina's  vorrücken  wird.  Haben  dd 
und  Sb  dasselbe  Verbällnifs  für  Strahlen  von  verschiede- 
.  ner  Farbe  (wasj  wie  bereits  erwähnt,  sehr  nahe  wirklich 
der  Fall  ist),  so  wird  bei  aner  gegebenen  Lage  der  Lupe 
die  Vereinigung  der  Farben  vollkommen  seyn  an  der 
Stelle,  welche  wir  für  das  Centrum  der  Fransen  gefun- 
den haben;  und  dieselbe  Stelle  würde  noch  das  Centrum 
der  Fransen  bleiben,  wenn  ein  Theit  der  Farben  fortge- 
nommen, oder  das  Licht  homogener  gemacht  wird. 

Es  erhellt  nun,  dafs  wir  zufolge  der  Undulations- 
theorie  genau  die  Phänomene  haben  müssen,  welche  Hr. 
Pott  er  in  der  Annahme,  das  Licht  sey  homogen,  beob- 
achtet hat.     Es  leuchtet  ferner  ein,  dafs  eine  Verminde- 
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Udocn  Ib- 
catfMBaigcsetiier  Bidk- 
l)dMGlai 
Hai 
Fnoscn  -mk  TcncUcbai,  allcüi  m^cick 
ikRn  Charaliffr  io  der  Art  ändcni,  daJk  das  Auge  aack 

¥oin  n—if  n  Tcnrint  wL 
mr  DeodkUcit  der  Ideen  an,  die  Framca 
▼encfaöbcn  udk  fegen  die  Rechte;  der  centrale  wcÜse 
Stikk  wird  in  FcHtrfic^cn  bba  an  seineai  rechen  Raode 
and  roiii  an  seinem  linken  Rande,  and  wenn  er  ooge- 
iäkr  OB  fier  Stricke  fort^rnckt  irt,  so  iit  der  hdle  weÜie 
Striii  derfiafte  Ton  dem  ar^rtnglichen  Ort  des  ImUcb 
weifisen  Strichs  (&r  sehr  genau  gebe  ich  inde&  diese  Zah- 
len nicht  ans). 

Diese  Beobacfatang,  welche  sidi  leicht  ohne  Bewe» 
gong  des  Aoges  machen  bist,  leigt  deaüich  den  Unter* 
schied  zwischen  dem  Verschieben  der  Sinche  udA  dem 
Vcrschielien  des  Centnans  der  Fransetu  In  Hm.  Pot- 
ter's  Yersoch  -Terschiebt  sich  (beim  Fortziehen  des  Ao- 
ges ond  der  Lope  tod  dem  Prisma)  das  Ceninan  der 
Fransai^  allein  die  Stricht  seihst  bleiben  (gemäfii  der 
Theorie)  beinahe  stillstehen;  es  wird  indels  nicht  leickt 
seyn,  dem  Aoge  die  za  diesen  Reobachtoiigen  nöthige 
Festigkeit  zn  geben. 

Die  andere  Thatsache,  deren  Hr.  Potter  erwSbnt; 
nämlich  da(s  die  Fransen  schmäler  werden,  wenn  man 
dorch  Drehung  des  Prisma's  den  Aastrittsiriokel  sehr  ver- 
grdCserty  ergiebt  ach  als  eine  directe  Folge  aus  der  Ud- 
dalatioostheorie.  In  der  That,  kommt  das  Licht  nädi  dem 
Austritt  von  zwei  virtuellen  Bildern  her,  die  viel  weiter 
getrennt  sind  als  die  früheren;  und  die  Breite  der  Fran- 
sen Terfaalt  sich  caeteris  paribos  umgekehrt  wie  der  Ab- 
stand der  strahlenden  Bilder. 
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Diefs  sind  nim  iip  BemerkoDgeDy  welcbe  ich  ttber 
am.  Potter'3  Versack  za  machen  beabidichUgte.  Ich 
kann  )edoch  nicht  schliefsen*,  ohne  dicht  noch  eine  gele- 
gendiche  Aeufserüng  desselben  ^u  bertihren.*  Er  sagt: 
»die  iingluckUche  halbe  Vndulation,' tp^he  fortppährend 
Qon  allen  j4nhängern  d^r  Undulationstheorie  gesucht 
worden,  u  Ich  berühre  diesen  Einwurf,  theils  weil  ich 
schon  einen  etwas  ähnlichen  anderswo  gehört  habe,  theils 
weil  ich  aus  der  Art,  wie  Hn  Pott  er  ihn  aufstellt,  schlie*' 
üsen  mufs,  dafs  er  sie  aus  einer  sehr  mangelhaften  oder 
irrigen  Angabe  entnommen  habe.  Ich  kenne  keinen  Fcdl, 
PM)  »eine  halbe  Undulaiion  zu  suchen  nöthig  sey.« 

Zum  Unglück  für  eine  Theorie  geschieht  es  zuwei« 
len,  dafs  die  Worte  ihres  Urhebers,  welche  in  der  Kind* 
heil  der  Theorie  nöthig  waren,  beibehalten  werden,  wann 
sie  nicht  nur  überflüssig,  sondern  gar  nachtheilig  sind.  . 
Die  Sätze,  welche  im  Jugendalter  'einer .  Theorie  notb^ 
*  wendig  sind,  um  die  Unterscheidung,  verschiedener  Fälle 
zu  bezeichnen,  tragen  in  nicht  geringem  Grade  zu  ihrer 
Dunkelheit  bei,  wenn  sie  so  weit  vorgerückt  ist,  dafs. 
Jeder  einzelne  Fall  in  Einen  allgemeinen  Procefs  einge- 
schlossen werden  kann.  Diefs  hat  sich  mit  den  Sätzen 
ereignet,  auf  welche,  wie  ich  vermuthe,  Hr.  Potter  hier 
anspielt. 

Der  Wechsel  einer  halben  Undulation  ist  in  der 
That  ein  Wechsel  des'  Zeichens  der  Vibrationen,  aus  de*« 
nen  die  Undulation  besteht.  Das  Einzige,  was  erklärt 
werden  mufs,  ist  dieser  Wechsel  des  Zeichens;  und  die 
einzigen  Fälle,  wo  ein  solcl^er  Zeichenwechsel  antritt, 
finden  sich  meines  Wissens  zuweilen  bei  der  Interferenz 
des  polarisirten  Lichts,  und  bei  der  Interferenz  des  Lichts, 
welches  die  Newton'schen  Ringe  bildet.  Vielleicht  er- 
kläre ich  die  scheinbare  Schwierigkeit  am  besten,  wenn- 
^ch  gewisse  Fälle  in  der  (^ometrie  als  Gleichnisse  wähle. 

Um  einem  Schüler  die  Beziehung  zwischen  dem  si- 
DU8  versus  und  dem  cosinus  klar  zu  machen,  können  wir 
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auch  ähnlich.  In  dem  einen  Fall  nämlich  sind  wir  2a 
der  Annahme  gezwungen,  dafs  die  übrigbleibende  Bewe« 
gung  (welche  den  reflectirten  Lichtstrahl  erzeugt)  diö«- 
selbe  Richtung  wie^  zuvor  behalte,  und  in  dem  andern 
Fall  sind  wir  eben  so  zu  der  Voraussetzung  genöthigt, 
daCs  die  übrigbleibende  Bewegung  eine  entgegengesetzte 
Richtung  habe  als  sie  vorhin  hatte.  Ich  lege  weni- 
ger Gewicht  auf  diesen  Theil  der  Undulationstheorie  ak 
auf  den  andern,  weil  ich  den  mechanischen  Theil  dar. 
Undulationstheorie  im  Allgemeinen  fi^  weniger  vollkom- 
men  als  den  geometrischen  halte;  doch  was  ich  gesagt 
habe,  zeigt  klar,  dafs  in  diesem  Zeichen  Wechsel  nichts 
Willkührliches  liegt,  sondern  dafs  er  nothwendig  voii 
der  Theorie  gefordert  wird.  Ich  mufs  hinzufügen,  daCs 
über  welchen  Theil  der  Undulationstheorie  man  auch 
eine  vollständige  mathemalische  Untersuchung  anstelle,  z.  B. 
über  die  verwickeltbten  Polarisationserscheinongen,  •«—  die 
»Nachfrage  nach  einer  kalben  Undulatiün,n  welche  ei- 
nen sa  starken  Eindruck  auf  Hrn.  Pott  er  machte »  mV- 
limb  i^orkommt. 

Ich  bin  erfreut,  dafs  Hn  Pott  er  ernstlich  bemüht 
war  seine  Versuche  mit  den  mathematischen  Resultaten 
aus  der  Undulationstheorie  zu  vergleichen.  Ich  hoffe, 
zum  Besten  der  Wissenschaft,  dafs  er  seine  Versuche 
fortsetzen  werde,  hoffe,  mehr  zu  seiner  eigenen  Ueber- 
Zeugung,  dafs  er  auch  die  entsprechende  mathematische 
Untersuchung  verfolgen  wolle.  Fährt  er  dabei  fort  den 
Vergleich  zwischen  beiden  in  demselben  philosophischen 
Geiste,  welcher  seinen  letzten  Aufsatz  auszeichnet,-  anzu- 
stellen, so  kann  ich  mit  Zuvisrsicht  voraus*  sagen:  Hr. 
Potter  tvird  bald  ein  UndidaiionUt  werden. 
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.diese  Centralpunkte  der  Interferenz,  in  der  gegebenen 
auf  der  Kante  senkrechten  Ebene,  in  •  einer  geirissen  Hy- 
perbel liegen,  welche  gegen  den  brechenden  Winkel  des 
Prisma's  neigt,  während  er  bei  dem  Versuch  ein  Ab- 
neigen  i^on  diesem'  Winkel  gefunden  hat.  Ich  finde  je- 
doch, dafs  in  Folge  der  prismatischen  Aberration  (wel* 
che  gröfser  ist  als  die  Aberration  einer  Linse)  der  Durch- 
schnitt einer  ausfahrenden  Welle  merklich  von  der  Kreis- 
form abweicht,  und  die  Zeit  der  Ankunft  des  Lichts  an 
irgend  einem,  gegebenen  Interferenzpunkt  eine  merkliche 
Correction  erfordert.  .Mit  Berücksichtigutig  dieser  finde 
ich  für  den  Ort  der  Punkte  centraler  Interferenz  in  der 
Ebene  senkrecht  auf  der  Kante  des  Prisma*8  eine  nicht 

* 

hyperboUsthe  Curve,  welche  auch  nicht  g<egen  den  bre- 
chenden Winkel  des  Prisma's,  sondern  von  ihm  ab  neigt, 
so  dafs  das  von  Hrn.  Pott  er  beobachtete  Phänomen 
eine  Folge  der  Undulationstheorie  wird. 

Zur  Vereinfachung  der  Aufgabe  will  ich,  wie  er,  an- 
nehmen, dafs  die  Linie,  welche  die  beiden  benachbarten 
Lichtquellen  .  verbindet,  senkrecht  durchschnitten  werdjor 
von  einer  Linie,  welche,  als  .einfallender  Lichtstrahl  be- 
trachtet,  das  Minimum  der  Ablenkung  erleiden  und  in 
einer  gewissen  Richtung  ausfahren  wtirde,  die  ich,  mit 
ihm,  zur  Axe  der  x  annehme.  Ich  will  auch  mit  ihm 
voraussetzen,  dafs  diese  ausfahrende  Linie  durch  die  Kante 
oder  sehr  dicht  bei  ihr  hindurch  gehe,  und  will  die  po- 
sitiven Ordinalen  /  gegen  die  Basis  des  Prisma,  die  po- 
sitiven Abscissen  x  vom  einfallenden  zum  ausfahrenden 
Lichte  hin  messen.  Das  Problem  besteht  nun  darin,  aus 
dem  Gesetz  der  Undulationsgeschwindigkeit  dea  Ort  der 
Punkte  centraler  Interferenz  oder  gleichzeitiger  Ankunft 
des  Lichts  von  den  beiden  Leuchtquellen,  wenigstens  an- 
nähernd, durch  eine  Gleichung  in  x  und  y  zu  bestimmen. 

Indem  nun  Hr.  Pott  er  die  Caordinaten  des  pris- 
matischen Brennpunkts  oder  Bildest  welches  der  einen 
Lichtquelle  angehört,  durch  die  Werthe 
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bezeichnet,  und  die  des  prismatischen  Bildes  von  der  an* 
dern  Lichtquelle  durch 

ar=0  y=—a; 
wo  a  der  halbe  Abstand  zwischen  beiden, Lichtquellen  ist, 
lind  m  eine  po^tive  Zahl,  welche  vom  brechenden  Win* 
kel  und  vom  Brecbungsverhältnifs  des  Prisma's  abhängt» 
findet  derselbe  für  den  Uqterschied  der  Ankunftszeit  der 
beiden  Strahlen  des  ausfahrenden  Lichts  an  irgend  einem, 
nicht  zu  weit  von  der  Axe  x  abgelegenen  Punkt,  dessen 
Coordinaten  x  und  y  sind,  den  Ausdruck: 

V/x*4-(/-Hö)^— 4/(0:— mö)« +(/—«)*— mö...  (1) 
und  indem  er  diesen  Ausdruck  gleich  Null  setzt,  findet 
er  für  den  Ort  der  Punkte  centraler  Interferenz  die  Glei- 
chung einer  Hyperbel,  welche  unter  folgende  approxima- 
tive Formel  gebracht  werden  kann:  ^ 

jr=l^  ......   (2) 

Wäre  nun  diese  Analyse  hinlänglich,  so  würde  sie 
zeigen,  wie  Hr.  Piotter  geschlossen  hat,  dafs  y  abnimmt^ 
und  da&  der  Ort  dem  brechenden  Winkel  des  Prisma^s 
zufpärts  strebt,  wogegen  der  Yersuch  ein  entgegengesetz- 
tes Streben  darthat. 

Ich  finde  indefs,  dafs,  wegen  der  prismatischen  Aber- 
ration, der  Ausdruck  (1)  für  den  Unterschied  der  An- 
kunftszeiten folgende  Correction  erfordert: 

T'(^)'-T'f-i^)'    •   •   ■    (') 

worin  /  eine  positive  Gröfse  ist,  nämlich  die  Länge  des 
Weges,  welchen  das  Licht  bei  Ankunft  an  der  Ecke  des 
Prisma's  durchlaufen  hat.  Nach  Berücksichtigung  dieser 
Correction  (3)  giebt  die  Gleichung  des  gesuchten  Orts 
der  Punkte  centraler  Interferenz  den  folgenden  angenä- 
herten Ausdruck  für  die  Ordinate  y:' 

ma^      ma^l 

^^'Jx       Tx^    •    '     •     •/     ^' 
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•  ■  . 

Das  zweite  Glied  ist  durch  die  Aberration  eingeführt,. 
ist  aber  Ton  derselben  Ordnung  wie  das  erste.  Berück- 
sichtigt man  diefs  neue  Glied  in  dem  Ausdruck  für  die 
Ordinate,  so  haben  wir  durch  Differentiation: 

so'dafs»  während  x  von  seinem  Werthe  /  am  Prisma  bis 
zum  Werthe  2/  wächst,  die  Ordinate  y  auch  tpächst, 

und  zwar  von  0  bis  ^  ^ ,  und  die  Cwve  gegen  die  Ba- 
sis des  Prismas  neigte  wie  sie  es  nach  dem  Versuche 
thut.  Wenn  x  ferner  zunimmt,  d.  h.  wenn  das  Auge 
weiter  als  die  Länge  des  einfallenden  Wegs,  d.  1^.  wei- 
ter als  der  Abstand  des  Prisma's  von  den  beiden  benach- 
barten Lichtquellen,  vom  Prisma  entfernt  wird,  beginnt 
zwar  die  Curve.nach  der  andern  Seite,  wiewohl  langsa- 
mer, zu  neigen;  allein  die  Versuche  des  Hm.  Polster 
scheinen  nicht  bei  einem  jbo  grofsen  Abstand  vom  Prisma  • 
angestellt  worden  zu  seyn,  und  dedialb  scheint  das  von 
ihm  beobachtete  Phänomen  durch  die  Unduiationstheorie 
erklärt  zu  werden. 

Vn.     AntcQort  auf  die  Bemerkungen  der  Profes-- 
'      soren  Airy  und  Hamilton  in  Betreff  des 
Aufsatzes   über   die   Interferenz   des    Lichts 
nach  seinem  Durchgange  durch   ein  Glas- 
prisma; 

von  R.  Potter. 

(Tm   freien  Auszuge  aas  dem  PJul  Mag,  Ser.  III  VoL  II  p»  216,) 


JLIiese  Antwort  zerfällt  in  drei  Theile.  Der  erste  ent- 
hält die  Erwiederiing  auf  Hm.  Airy 's  Bemerkungen,  der 
zweite  eine  ähnliehfe  auf  die  von  Hm.  Hamilton,  und 
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gen,  welche  er  an  die  Uodulationstheorie  macht,  von  der 
Art,  dafs  er  sich  wohl  zeitlebens  aller  Theorie  wird  ent- 
schlagen müssen;  wir  wenigstens  wüfsten  keine,  die  im 
Stande  wäre,  den  Zusammenhang  zwischen  Licht,  Wärme, 
Elektricität  und  chemischer  Action,  wie  er  ihn  fordert, 
nachzuweisen.  Wir  glauben  diesen  Theil  der  Erwiede- 
rung ohne  Nachtheil  für  die  Sache  ganz  übergehen  zu 
können,  wollen  indcfs,  damit  man  uns  nicht  der  Parthei- 
lichkeit  beschuldige,  noch  zwei  specielle  Vorwürfe,  die 
Hr.  Pott  er  der  Undulationstheorie  macht,  daraus  her- 
vorbeben» 

Dafs  die  Erklärung  der  Undulationstheorie  von  den 
Newton'schen  Ringen  unzulässig  sey,  sagt  er,  kann  man 
aus  folgenden  Thatsachen  schliefsen«  Drückt  man  eine 
Linse  gegen  eine  Fläche  eines  Glaswürfek,  und  sieht 
durch  die  gegenüberstellende  Fläche,  so  erblickt  man  den 
centralen  dunklen  Fleck,  umgeben  von  Ringen«  Sieht 
man  dagegen  durch  eine  der  anliegenden  Seiten,  so  er- 
blickt man  zwar  den  centralen  Fleck,  aber  ohne  Ringe, 
mitten  auf  der  Fläche,  woran  eine  totale  RejQexion  statt- 
findet. In  diesem  letzten  Fall  ist  es  aber  unmöglich  das 
schwarze  Centrum  durch  Interferenz  zu  erklären,  und 
doch  müfste  hier  dieselbe  Erklärung  angewandt  werden, 
welche  man  im  ersteren  Fall  anwendet.  Ist  die.  Linse 
von  weniger  brechendem  Glase  als  der  Würfel,  und  fällt 
das  Licht  auf  die  Unterfläche  des  Glaswürfels  unter  dem 
richlfgen  Winkel  für  beide  Flächen  ein,  so  versdiiif Ij^idet^ 
der  dunkle  Fleck  endlid^nachdem  er  anfangs  eine  puf|>ur^: 
rothe  und  darauf  verschiedene  andere  Farbeii  angenom- 
men hat  Am  besten  nimmt  man  diese  Erscheinungen 
gewahr,  wenn  man  eine  Linse  gegen  eine  der  Hjpplhe- 
nusen-Seiten  eines  rechtwinklichen  und  gleichschenkikhen 
Prisma's  drückt.  Man  kann  dann  den  schwarzen  Fleck 
entweder  im  total  oder  im  partiell  reflectirten  Lichte  sehen,, 
je  nachdem  man  das  Auge  hebt  oder  senkt;  und  p^an 
kann  dabei  bemerken,  dafs  das  ^^^des  ersten  Bings  der 
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Punkt  ist,  an  dem  die  totale  Reflexion  zaent  ToIIkonnmi 
wird,  and  von  dem  ans  die  Messimg  der  AlwfSnde  bei« 
der  Flächen  and  die  Interferenz -Rechnung  angefangen 
werden  moCs. 

Was  die  Nadifirage  nach  der  halben  Undnlalion  be* 
trifft  (die  Hr.  Potter,  wie  er  sagt,  aas  Th.  Yonngli 
Schriften  —  jedoch  aas  dem  schon  Jahre  alten  Artikel 
•  ChramaUcsn  im  Supplement  der  Encyclopaedia  Bri- 
tanmca  —  kennen  gelernt  habeX  so  meint  Hr.  Potter, 
dieselbe  werde  am  besten  durdi  einen  einfachen  Yersoch 
mit  den  beiden  Spiegeln  beseitigt  Die  Yertheidiger  der 
Undulationstheorie  Tersichem  ans  onanfliöiiich,  der  cen- 
trale Streif  sej  immer  ein  weifser.  Meiner  mehrfachen 
Erfahrong  gemäCs  sieht  man  ihn  aber  sowohl  schwarz  als 
weifs,  doch  häufiger  schwarz,  besonders  wenn  die  Stri- 
che wohl  begränzt  sind.  Idi  war  so  überrascht  durdi 
diese  Unsicherheit,  dafs  idi,  ftihrt  Hr.  Pott  er  fort,  vor 
einigen  Jahren  an  Sir  J.  Herschel  schrieb,  and  ihn 
bat,  mir  sein  Beobachtunggverfahren  und  seine  Resultate 
mitzutbeilen.  Ich  schlofs  späterhin,  wie  man  aus  meinen 
in  Oxford  gehaltenen  Vortrag  fiber  Interferenz  ersehen 
kann,  daCs  die  Erscheinung  aus  einer  Aberration  in  dem 
Brennpunkt  der  zur  Hervorbringung  des  SonnenbHdes  ge- 
brauchten Linse  entstehe;  und  neulich  fand  ich  die  Mit- 
tel auf,  um  za  einem,  wie  mir  scheint,  untadelhaften 
Resultat  zu  gelangen.  Meine  beiden  Spiegel  von  Spie- 
gefanetall  waren  so  nahe  parallel,  dafs  die  Bilder  des 
leuchtenden  Punkts  dem  unbewaffneten  Auge  als  ein  ein- 
ziges erschienen;  und  als  ich  durch  eine  Lupe  von  -f  Zoll 
Brennweite  sah,  fand  ich  vier  Streifen,  das  ganze  Ge- 
Sichtsfeld  bedeckend.  '  Ich  bemQhte  mich  sogleidi'  eine 
Versduebung  des  Cenirums  zu  bewirken;  allein  ich  fand, 
dafs  dieselbe,  wegen  der  grofsen  Breite  der  Fransen, 
nicht  wahrnehmbar  zu  Stande  kam,  fand  aber,  dafs  die 
centrale  Franse  gcmz  unzfpeifdhaft  eine  schwarte  war, 
da  die  Farben  zu  baden  Seiten  derselben  vollkommen 
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sjmmetriscii  lagtsn.  Sollte  diese  Art^  den  Veimieh  rnrn^ 
stellen  y  nicht  die  einwnrfireiste  sejn,  so  wfirde  es  midi 
Irenen y  wenn  die,  welche  Torgeben,  die  centrale  Franse 
fiej  immer  weifs^  mich  belehrten;  and  mir  zeigten,  wie 
man  verfahren  JiiÜBse,  um  diesen  so  widitigen  Geg^taad 
zu  eiledigei). 


Vin.     Veher  die  undulatoriscke  Durchgangszeit 
des  Lichts  durch  ein  Prisma; 

pon  TV.  IL  Hamilton.  . 

(PhU.   Mag.  Ser.  lU  Fol  U  p,  284) 


deit  der  Bekanntmachung  meine»  kleinen  AutBatzes  Über 
die  Aberration  bei  prismatischer  Interferenz  (S.  316)  habe 
ich  Professor  Airj's  Bemerkungen  über  Hm«  Pptter's 
Versuch  gelesen,  in  welchen  angenommen  wird,  dafs  die 
beobachteten  centralen  Punkte,  die  nach  der  Basis  des 
Prisma  neigen,  nicht  die  Punkte  der  gleichzeitigen  An- 
kunft zweier  homogenen  Lichtböndel  seyen.  Aus  dcfr 
wohlbekannten  Erfahrenheit  und  Geschicklichkeit  des 
Prof.  Airj  als  Beobachter  halte  ich  es  für  wahrscheinlich, 
daCs  er  die  richtige  physikalische  Erklärung  ,von  Hrn. 
Pott  er 's  lehrreichem  Versuch  gegeben  habe,  wiewohl  idi 
wünschte,  dafs  dieser  Versuch  mit  sorgfältigen  mikrome- 
trisqhen  Messungen  wiederholt  würde. 

Doch  halte  ich  auch  die  mathematische  Beriditigung» 
welche  ich  in  meinem  Aufisatz  aufstellte,  für  richtig.  In 
jenem  Aufsatz  hielt  ich  mich  an  Hrn.  Potter's  eigene 
Beschreibung'  iseines  Versuchs,  nach  welcher  er  in  der 
auf  der  Kante  senkrechten  Ebene,  in  dem  Orte  der 
Punkte  gleichzeitiger  Ankunft  der  beiden  nahe  homogenen 
Lichtbündel,  ein  Streben  nach  der  "R^vs  des  Prisma  hin, 
von  einer  gewissen  intermediären  Linie  ab^  gefunden  hat 

21* 
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jFallende  Strahl  AB  mit  den  reebtwinklichen  Axen  Ton 
x\  y\  z'  bildet.  Endlich  sey  ^die  undcdatorfecb^  Fort- 
pflanzuügszeit  vom  Ausgangspunkt  A  zürn  Endpunkt  D^ 
gemessen  durch  den  gleicbWerfbigen  Weg  im  Yacuo/und 
zwar  sej  sie  betrachtet  als  eine  Function  der  Coordi- 
Daten  des  Ausgangs-  und  des  Endpunkts ,  welche  ver- 
möge der  Lage,  die  wir  den  Anfangspunkt  der  Coordi- 
jnaten  gegeben  haben,  homogen  und  von  erstem  Grade 
ist.  Aus  meinen  allgemeinen  Methoden  haben*  wir  dann 
die  folgenden  Gleichungen: 
V^zax^ßy-^YZ^a'x'  —  ß'f—y'z'  ...•(!) 

0  =x8a+Y8ß'\^zSY'-x'3a''^fdß'—z'8Y*^  .  (2) 
d»  Ji.  ^  wird  bestimmt  als  eine  Function  der -äufsersten 
Coordinaten  Xyzx*y*z\  welche  ich  in  meiner  Theorie 
der  Strahlensysteme  die  charakteristische  Function  ge- 
nannt habe,  durch  die  Bedingung,  dafs  es  in,  Bezug  auf 
die  Grötsen  a,  /?,  y,  a\  ß\  y*  der  Gleichung  (1)  ein 
Minimum  oder  Maximum  werden  soll ,  wobei  zu  beach« 
ten  die  beiden  allgemeinen  Beziehungen  : 

a«4.^2^y«_l         a'2+^'«+/a=:l  .  .  (3) 

und  die  beiden  anderen  Beziehungen,  durch  die  in  je^ 
dem  besonderen  Fall  vermöge  des  prismatischen  Zusam- 
menhangs zwischen  der  Eintritts  und  Austrittsrichtung  die 
Cosinus  a  ß  Y  et*  ß*  y'  mit  einander  verknüpft  sind. 
Wenn  die  Form  der  charakteristischen  Function  V  be- 
kannt, ist,  können  aus  ihr  die  sechs  äufsersten  Cosinus 
der  Richtung  durch  Differentiation  auf  foilgende  Weise 
gefunden  werden: 

SV     ^^     SV 

SF     „,         SV       ,         ^^^        ^  ' 

Wenn  das  Prisma  ein  gewöhnlich  brechendes,  ein 
Glas -Prisma  ist,  oder  falls  es  ein  doppeltbrechendes  wäre, 
seine  Kante  eine  Elasticitätsaxe  ist,  und  wenn  man  die 
Kante  als  Axe  der  z  und  z*  nimmt  und  nur  die  Strah- 
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len  in  der  «iif'der  Kante  senkrediteD  Ebene  betndtel; 
80  kann  man  machen: 

«=0  z'=0  y=0  /=0  7 

a^cosß^    ßz=zsm&    a'=zcos&'    ß'=:sm&' S     ^^ 


wo  19*  die  Neigong  des  ausfahrenden  Strahls  gegen  die 
Axe  der  x^  und  &'  die  Neigung  des  einfallenden  Strahk 
gegen  die  Axe  der  t'  ist  Die  Undnlationszeit  F]  wel- 
che irgend  gegebenen  Coordinaten  x,  /,  cr\  /'  entspridit, 
Ist  dann  das  Maximom  oder  Minimnm  in  Bezog  auf  &  des 
Ausdrucks: 

F=xcos&+ysm&^x'cos&'—j'sin&'  .  •  .  (6) 
worin  &'  als  Function  von  &  zu  betrachten  ist,  die  ^00 
dem  prismatischen  Connex  zwischen  der  ersten  und  letz- 
ten Richtung  des  Strahles  abhängt 

Ffir  ein  ein&ch  brechendes,  im  Vacuo  befindlidies 
Prisma,  dessen  brechender  Winkel  =zw  und  dessen  Bie* 
chunggverhaltnilis  =/i  ist,  hat  man: 

worin  /  der  Winkel  der  äufseren,  dem  Minimo  der  Ab- 
lenkung entsprechenden  Incidenz  ist  Die  Beziehung  zwi- 
schen &  und  &'  ist: 

+2C0SW.  3in(i+&)sm(i—&')  3  '  *  *  ^  ' 
wenn  die  positive  Halbaxe  der  x  ein  ausfahrender  StnU 
im  Minimo  der  Ablenkung  und  die  positive  Halbaxe  der 
x'  der  verlängerte  entsprechende  einfallende  Strahl  ist, 
während  die  positiven  Halbaxen  der/  und  /  an  derselbe 
Seite  der  Axen  der  x  und  x'  liegen  als  das  Prisma. 
Die  Relation  (8)  kann  unter  die  approximative  Form 

&'=&—im.&'' (9) 

gebracht  werden,  wenn  die  Winkel  #,  &  klein  sind, 
d.  h.  wenn  wir  die  Strahlen  als  nahe  im  Minimo  der 
Ablenkung  befindlich  annehmen,  und  m  dieselbe  positive 
Zahl  als  in  meinem  letzten  Aufsatz  bedeutet,  nämlich: 

111= 5~7r' 9  1  •    •    •    v*w 
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Betrachten  wir  aufserdem  die  Ordinaten  y%  y*  als 
klein,  d.  h.  nehmen  i/vir  an,  das  Licht  gehe  nahe  au  der 
Kante  durch  das  Prisma,  und  ▼emachlässigen  die  Glie- 
der der  vierten  Potenz  in  Bezug  auf  die  kleinen  GröCsen 
X>  /\  ^9  so  haben  wir  die  Undulationszeit  oder  die 
charakteristische  Function  V^=>  dem  Maximo  oder  Mi- 
nimo  in  Bezug  auf  d*  des  Ausdrucks: 
f'zsir— y+(y--;y>9'-i(x-y-4m^  .  .  .  (11) 

In  dieser  Vji^eise  finden  wir  mit  demselben  Grade 
von  Annäherung: 

ein  Resultat,  welches  so  ausgedrückt  werden  kann: 

^=fy+v[(^-^-4'»/)'+(y-y)']-^(^)' . .  (13) 

Yemachlässigen,  wir   das   letzte  Glied   dieses  Aus-^ 
drucks,  so  giebt  er,  mittelst  (4)  und  (5),  die  folgende 
Formel  für  die  Tangente  der  Neigung  des  ausfahrenden 
Strahls: 

tang&z=z^=: ^^=«2^ ,  .  .  .  ,.  (14) 

und  würde  daher  sagen,  daCs  alle  Strahlen,  welche  vor 
der  Inddenz  von  einem  leuchtenden  Punkt  oder  primä- 
ren Bilde  or'jr'  divergirten,  nach  der  Emergenz  von  ei- 
nem prismatischen  Focus  oder  secundären  Bilde,  dessen 
Coordinaten 

xz:zx'+\my'       jr=/ (15) 

sind,  divergiren.    Man  kann  daher  das  letzte  Glied 

^^'(y—f\ 

4  U— W 
des  Ausdrucks  (13)  für  die  Undulationszeit  F'  als  ein 
Aberrationsglied  betrachten,  erzeugt  und  bestimmt  durch 
die  Aberration  (der  Gestalt,  nicht  der  Farbe)  des  Pris- 
ina's.  -  Indem  Hr.  Potter  die  Aberration  der  Gestalt 
vernachlässigte,  nahm  er  di^fs  Glied  nicht  in  dem  Aus- 
druck für  die  Undulationszeit  gewalir,  und  ward  dadurch 
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818  des  Prisma's  hin)  durch  die  prismatische  Aberration 
der  G'estalt,  welche  die  abnehmeüde  hyperbolische  Or- 
dinate in  eine  zunehtnende  Ordinate  einer  gewissen  afn- 
dern  Carve  verwandeity  erklärt  werden  jiOnnte.  Ich 
TForde  jedoch  gewahr ,  daCs  diese  prismatische  Aberration, 
wiewohl  sie  eine  Ursache  za  der  beobachteten  Bichtung 
kt,  doch  nicht  stark  genug  sejm  möchte»  das  Game  oder 
nur  selbst  den  gröfsten  Theil  der  beobachteten  Erschd- 
nung  zu  erklären,  und  daCs,  ob  die  Aberration  (nach  der 
Undulatioüstheorie )  eine  hinlängliche  sowohl  als  mrkU- 
che  Ursache  derselben  sey  oder  nicht ,  durch  den  Ver- 
gleich der  nach  meiner  Formel  berechneten  mit  der  beob^ 
achteten  Gröfse  der  Ablenkung,  flbet*  die  Hr.  Pott  er 
weder  eine  Messung  noch  selbst  eine  Schätzung  gegeben 
hatte,  entschieden  werden  müCste.  Ich  schätze  mich  glück- 
lich, Hrn.  Pott  er  zur  Mittheilung  einiger  nachträglichen 
Angaben  veranlafst  zu  haben,  und  gebe  gern ^  zu,  daÜis 
zufolge  dieser  neuen  Angaben  noch  nach  der  BerücJ|^sich- 
tigung  meiner  Berichtigung,  ein  grofser  Theil  des  Phä- 
nomens zu  erklären  übrig  bleibt. 


X.  Ergehnifs  der  FFiederholung  von  Hrn.  Pot" 
ter's  Fersuch  mit  dem  in  die  Bahn  von  in- 
terferirendem  Licht  gestellten  Prisma; 

von  G.  B*  Airy. 

{Phil.  Mag.  Ser.  lU  Fol  11  p.  4SI,) 


JVürzlich .  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  Hm.  Pott  er 's 
Versuch  mit  dem  in  die  Bahn  von  interferirendem  Licht 
r gestellten  Prisma  zu  wiederholen,  und  bin  dadurch  im 
Stande,  es  aufs' Bestimmteste  als  eine  Thatsache  auszu- 
sprechen, dafs  das  allmälige  Verschieben  und  endliche 
Verschwinden  des  Centrums  der  Fransen  genau  in  der 
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XL  Bemerkungen  gegen  Sir  Bretpster^s  Auf» 
salz:  üeber  die  Absorption  gewisser  Ucht-- 
strahlen  mit  Betug  auf  die  Undvlations' 
theorie; 

fon  G.  S.  Airy  *). 


(Ein  Brief  an  Sir  B  reirater.  ^  PMi.  Mag.  Ser.  HI  Fol.  U 

p.  419.) 


L 


idem  ich  Ihren  Aufsatz  im  letztep  Hefte  des  Philoso- 
phical  Magazines  ^^)  commenürey  fühle  ich  ^vohl,  daCs 
ich  ein  gehässiges  Gescliäfft  übernehme.  Zwar  besorge 
ich  nicht  y^  dafs  Sie  meine  Beweggründe  oder  Absichten 
mifsdeuten  werden;  allei^  Andern  kann  es  anmafsend  er- 
scheinen,  dafs  ich  die  Bemerkungen  eines  Mannes  tadele, 
welchen  ich  als  den  Urheber  meist  aller  unserer  Erfah- 
rungskenntnisse in  den  wichtigsten  Theilen  der  Optik  ver- 
ehre. Doch  die  Wissenschaft  ist  ein  öffentliches  Eigen- 
thum.  Alle  haben  ein  Recht,  und  Einige  wohl  die  Ver- 
pflichtung, auszusprechen,  was  sie  für  irrtbümlich  .halten; 
und  diese  Pflicbt  wird  wenigstens  nicht  geschwächt,  wenn 
der  Irrthum  durch  eine  Person  von  wissenschaftlichem 
Ansehep  vertheidigt  wird. 

Ich  beginne  mit  Ihren  Bemerkungen  über  den  Prüf- 
stein einer  Theorie..  Sie  sagen:  »Die  Fähigkeit  einer 
Theorie,  Thatsachen  zu  erklären  und  vorherzusagen,  s  ist 
keineswegs  ein  Zeugnifs  ihrer  Wahrheit,  und  zur  Stütze 
dieser  Bemerkung  brauche  ich  mich  nur  auf  Newtdn's 
Theorie  der  Anwandlungen,  und  auf  Biot's  schöne  und 

*)  Allen,  welche  .in  ihrem  *  Urtheile  über  die  beiden  im  Streite 
iiegendeo  Lichttheorien  noch  schwankend  sejn  sollten,  empfehlen 
wir  aogelegentlich  die  Lesung  dieses  lehrreichen  Aufsatzes.     P, 

* ) '  Mitgetheilt  im  vorhergehenden  Bande  dieser  Annal.  S.  380. 


t\rAtru  aBerfcjOBC,  wird  bei  nder  UnIcnacftnK  m  je- 
dcifli  aadem  Zweie  der  WiacBscfcaft  slillscfcwcigeBik  vor- 
wn/ffOfeaL  Sbcfct  denn  die  Opfik  eioe  Aii'nifcMi?  Oder 
kabe  lA  ibrcn  Aasspnicb  so  zd  Tastcfceo,  dab  Ncif- 
ton*s  und  Biot's  Molecolart&eorie  eioe  eben  fo  gnfe  Er- 
llämog  Too  den  EiscbeiDiiKen  der  TerscbiedeneB  Kbs- 
f en  liefern  als  die  Undolationsllicorie.  Ist  felii  Ihre  Mci- 
noDf :  so  fällt  das  Owts  probandi  auf  Sie  znrück.  Ans- 
geauidit  ist  es,  dals  Beobachtungen  nach  der  Ubdida- 
lionstheorie  berechnet,  and  mit  dieser  Berechnnng  tibcr 
einsfjnnnend  gefunden  worden  and,  welche  man  nidC 
nach  einer  andern  Theorie  hat  berechnen  können;  nnd' 
eben  so  tXAX  fest,  dafs  Erscheinongen  aas  der  Undida- 
tionstheorie  Torhergesagt,  and  mit  dieser  Propheicihnng 
gfnan  im  Einklang  gefunden  worden  sind,  welche  nock 
nicht  nach  einer  anderen  Theorie  ▼oraa^esehen  worden  *)> 
Wollen  Sie,  dafs  der  obige  Safz  bochstsblidi  genommen 
werden  soll,  io  sind  Sie  Tcrpfliditet,  mindestens  ein^ 

*)  Ein  ciofacbes  Beispiel  tod  Bercchmiiig  liefefii  ^c  polarisirtai 
Kiof  e  ifu  Kalkspath  bei  Terscliiedeneii  Lagen  der  ZcH^oagsplatle 
(iinnal.  Bd.  XXI] I  S.  215);  und  ein  einfaches  Beispiel  von  Voi^ 
bersafong:  die  VeraDdeniDg  ^t»  Charakters  der  Newton'schcB 
Hiof  e  bei  einem  gewissen  Einfallswinkel,  wenn  die  untere  Platte 
Ton  Metall  uod  das  Licht  polarisirt  genommen  wird  (Annaleo« 
Bd.  XXVI  5.  123).  Vielleicht  die  merkwürdigste  VorhersagaoC 
die  je  getnacht  worden,  ist  die  neuerlich  vom  Pro£  HamiltOB 
ansgeiprocbene  (Annal.  Bd.  XXVIII  S.  91). 
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Proben  von  d^r  Berechnung  nach  anderen  Theorien  bei- 
uibringen« 

Nichts  scheint  mir  nachtheUiger  für  die  Forlschritte 
der  Wissenschaft,  zu  seyn  als  unbegründete  Aussprüche 
solcher  Art, wie  ich  eben  erwähnte.  Ich  will  diesen  Feh- 
ler zu  venneiden  suchen  y  und  deshalb  einige  Beispiele 
angeben»  wo  die  beiden  von  Ihnen  em^ähnten  Theorien' 
Fehlschlagen.  i 

Newton's  Theorie'  von  abwechselnden  Zuständen 
einer  leichten  Reflexion  und  leichten  Transmission  er- 
klärt nicht  die  Kohlenschwärze  des  Flecks  im  Mittelpunkt 
der  Newton'schen  Biuge.  Sie  erklärt  nicht  die  Vergrö- 
[jBerung  der  Hinge  bei  Vergröfserung  des  Einfallswinkels, 
aufser  mit  Hülfe  eines  anderen  Satzes  (der  Verlängerung 
Jer  Anwandlungen),  welcher  durch  jeden  Versuch  mit 
Binem  schief  durch  Glas  gegangenen  Lichte  widerlegt  wird. 
Sie  erklärt  nicht  annehmlich  die  Fransen  Grimaldi's» 
and  bei  den  Fransen,  die  durch  schipale  Oeffnunged  er- 
zeugt werden  y  schlägt  sie  ganz  fehl.  Nicht  im  Minde- 
;ten  erklärt  sie  die  Fransen  u.  s.  w.  in  dem  Schatten 
verschieden  geformter  Körper.  Sie  erklärt  nicht  die  In- 
erferenzfranseOy  welche  durch  zwei  Spiegel  hervorge- 
bracht werden  *}•  Sie  erklärt  nicht  die  Spectra,  wel- 
^e  man  durch  Fraunhofer 's  Gitter  in  Fernrühren  er- 
ilickt. 

*)  An  einer  Stelle,  doch  ich  erinnere  mich  jeut  nicht  wo,  habe 
ich  eine  Hypothese  zur  Erklärung  der  Lichtinterferens  nach  der 
Emissionstheorie  gelesen.  Ich  beneide  die  Einbildungslcraft  ei- 
nes Jeden,  der  sich  solch  eine  Idee  bilden  kann;  und  vermöchte 
er  seine  Hypothese  so  auszudehnen,  dafs  sie  das  (eben,  circnlar 
und  elliptisch)  polarisirte  Licht  einschlösse,  wurde  ich  seine  Er-' 
findongskraft  aufrichtig  Terehren.  Wollte  er  sie  aber  im  Ernste 
auf  die  Erklärung  von  Erscheinungen  anwenden,  welche  eine 
nothwendige  Folge  der  einfachen  Grundvoraussetsnngen  der  Un- 
dulationstheorie  sind,  so  wurde  ieh  nur  eine  geringe  Meinung  von 
seiner  Urtheilskraft  als  Physiker  haben.  Der,  welcher  um  2  voo 
3  SU  subtrahiren,  auf  die  Vollendnnig  von  Hrn.  Babbage's  Re- 
chenmaschine warten  wollte^  wurde  in  meinen  Augen  nicht  ab- 
geschmackter handeln. 
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ans  folgendem  Gruncte  gar  keinen.  Werth.  Meiner  Mei- 
nung nach  hat  Thomas  Young  Tollständig  entschieden 
{PhiL  Transact  1802),  dats  Newton  selbst  an  die  Un- 
dulationstheorie  glaubte.  In  seiner  Optik  dringt  er  aufs 
Vorsichtigst«  in  den  Leser,  keine  physikalische  Vorstel- 
lung niit  der  Theorie  der  Anwandlungen  zu  verknüpfen. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  Gründen,  warum  er  die  MoIecD- 
lartheorie  ßir  die  Rechnung  annahm.  Zu  Newton's 
Zeiten  war  es  nSmlich  unmöglich  irgend  eine  ausgedehnte 
Rechnung  im  Sinne  der  Undulationstheorie  anzustellen; 
denn  selbst  das  Princip  der  Coexistenz  kleiner  Vibratio- 
nen, welches  in  jedem  Theil  einer  solchen.  Berechnung 
vorkommt,  war  damals  unbekannt  Mit  den  Methoden 
für  die  Berechnung  im  Sinne  der  Moleculartheorie  war 
er  dagegen  vollkommen  vertraut 

Sie  sagen,  und  mit  Recht,  die  Undulationstheorie 
sey  als  physikalische  Repräsentation  der  Lichfphänomene 
mangelhaft  Ich  bin  der  Meinung,  dafs  in  dieser  Bezie- 
hung eine  jede  Theorie  mangelhaft  seyn  müsse.  Altein . 
ist  denn  die  Undulationstheorie  mehr  oder  weniger  man- 
gelhaft als  die  Moleculartheorie?  Als  Beitrag  zur  Beant- 
wortung dieser  Frage  will  ich  auf  ein  Paar  Thatsachen 
hinweisen.  Die  Undulationstheorie  giebt  eine  genügende 
Erklärung  von  der  Reflexion  an  durchsichtigen  Körpern; 
was  die  Newtbn'sche  Theorie  kaum  gezwungen  im 
Stande  ist  Mit  gewissen  Voraussetzungen  giebt  sie  (die 
Undulationstheorie)  Gesetze  für  die  Intensität  des  re- 
flectirten  Lichts,  welche  duroh  Ihre  späteren  Versuche 
über  die  Lage  der  Polarisationsebene  bestätigt  worden 
sind.  Keiner  hat  je  eingesehen,  wie  eine  solche  Berech- 
nung nach  der  Moleculartheorie  nur  angelegt  werden 
könnte.  Sie  erklärt  die  (von  Ihnen  entdeckte)  Bezie- 
hung zwischen  dem  Polarisationswinkel  und  dem  Bre- 
chungsverhältnifs ;  eine  nach  der  Moleculartheorie  voll- 
kommen unbegreifliche  Erklärung.  Mit  geringerer  Sicher- 
heit erklärt  sie  die  elliptische  Polarisatioti  bei  totaler  in- 
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Frage  ab,  ob  die  Absorption  nothwendig  in  einer  Licht- 
theorie  berücksichtigt  werden  müsse. 

Ich  glaube  nichts  dafs  die  Absorption  als  ein  noth- 
tvendiger  Theil  der  Theorie  zu  betrachten  sey.  Sie  ist 
eine  Art  von  Sufset*er  Störung,  welche  entweder  die  ge- 
wöhnlichen Gesetze  in  voller  Kraft  läfst,  oder  nicht  diese 
Gesetze,  sondern  das  ihnen  Unterworfene  vollständig,  zer* 
stört.  Beflexiony  Kefraction,  Interferenz,  Doppelbrechung 
und  Polarisation  gehen  neben  der  Absorption  gerade  so 
vor  sich,  wie  wenn  diese  gar  nicht  in  der  Natur  vorhan- 
den wäre.  Die  Voraussetzung  von  Wellfsn  durch  Quer- 
scbwingungen,  der  Satz  von  der  Uebereinanderlage  klei- 
ner Schwingungen,  die  Annahme  einer  ungleichen  Ge- 
schwindigkeit in  verschiedenen  Mitteln,  sind  nothwendig 
bei  jeder  Untersuchung.  .  Die  Yoranssettung  (wie  sie  auch 
sej)^  dafs  man  die  Absorption  zu  erklären  habe,  ist  nur 
bie  imd  da  nothwendig.  In  der  grofsen  Mehrheit  von 
Fällen  erfordern  die  ersteren  Voraufisetzungen  nicht  die 
letztere;  die  letztere,  wenn  sie  nöthig  ist,  mufs  mit  den 
ersteren  combinirt  werden.  Diese  Betrachtungen  sclieinen 
klar  darauf  hinzudeuten,  dafs  die  Absorption  eine  sup- 
plementare  Theorie  verlangt,  und  unsere  einzige  Sorge 
bei  optischen  Theorien  mufs  gegenwärtig  dahin  gehen, 
dafs  dieselben  ein  Supplement  für  künftige  Zeiten  zuläs- 
sig machen.  So  weit  ich  zu  urlheilen  vermfag,  scheint 
die  Undulatibns-  wie  die  Emissionstheorie  ein  solches 
Supplement  zu  gestatten,  und  die  eine  nicht  leichter  als, 
die  andere. 

Ein  merkwürdiger  Fall  derselben  Art  hat  sich  be- 
reits in  der  Geschichte  der  Optik  ereignet.  Als  Fres- 
neTs  Theorie  und  Messung  der  Diffraction  schon  der  Un- 
dulationslehre  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
verliehen  hatte,  blieben  noch  die  Gesetze  der  Polarisation 
und  der  Zusammenhang  zwischeti  Polarisation  und  Dop- 
pelbrechung zu  erklären  übrig.  t)efsangeachtet  wurde  die 
Undulationstheorie  allgemein  angenommen,  und  die  Aus- 

ADDal.d.Pbjsik.Bd.lO&.St.2.J,1833.St.lO.  22 
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« 

UoterbrechuDg  nach  irgend  einer  Tbeprie  annehmlicli 
erklären,  so  wird  man  auch,  zweifle  ich  gar  nicht,. bald 
gute  Gründe  zur  Erklärung  von  tausend  Upterbreob^a- 
gen  auffinden.  •  Und  in  Betreff:  der  Beachtung, ;  wel- 
che diese  Unterbrechungen  für  die  Gestaltung  einejr  op- 
tischen Theorie  verdiene,  bin  ich  auch  nicht  ganz  ihrer 
Meinung.  Jene  Erscheinungen  sind  noch  nicht  anter 
Gesette  gebracht:  sie  stehen  als  ein  blofsior  Haufe  von 
Thatsachen  da,  und  Keiner  ktfnn  uns  sagen,  was  sie 
anzudeuten  scheinen.  Doch  verdient  es  alle  Sorgfalt,  sie 
untör  Regeln  zu  bringen;  und  die  anscheinende  Gleich- 
förmigkeit der  Linien  im  salpetrigsauren  Gase,  Veiiig- 
stens  im  Vergleich  mit  den  Sonnenlinien  oder  den  Un- 
terbrechungen in  verschiedenen  Glassorf en,  mächt  es 
wahrscheinlich,  dafs  diese  schöne  und  wichtige  Entdek- 
kung  (abgesehen  von  ihrer  praktischen  Wichtigkeit)  uns 
unterstützen  wird,  die  Gesetze  iq  dem.  dunkelsten  und 
scEwierigsten  Theil  der  Optik  zu  entdecken.  Die  Theo- 
rie der  Absorption  in  Krjstallen  wird  dann,  wie  ich 
glaube,  nicht  laqge  ohne  Erklärung  bleiben  können.' 


Xn.  Beobachtungen  über  die  TTirkung  des 
Lichts  auf  die  Netzhaut,  nebst  einer  Unter* 
suchung  der  pon  Hrn.  Smith  beschriebenen 
Versuche;^ 

von  Sir  D  a  vid  Bremste  r. 

iPhil  Mag.  Ser.  Ul  VoL  U  p.  168.) 


/' 

( 


indem  ich  die  Physiker  auf  diese  sonderbare  und  wich- 
tige Klasse  von  Erscheinungen  aufmerksam  mache,  setze 
ich  voraus,  dafs  dieselben  meine  Bemerkungen  *)  über 
Herrn  Smith 's   Versuch  gelesen  haben,  so  wie  auch 

•)  Annal.  Bd.  XXVII  S.  490. 

22* 
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den  scharfsinnigen  Aufsatz,  welchen  Letzterer  seitdem  be- 
kannt gemacht,  aber  vor  dem  Erscheinen  meiner  Bemer- 
kungen niedergeschrieben  hat  *). 

Hr.  Smith  hat  das  Verfahren  bei  seinem  Versudi 
so  ausführlich  und  die  allgemeinen  Erscheinungen   des- 

*)  Phil  Mag,  Ser,  HI  Vol.1  p,  249  und  343.  —  Da  qds  eine  ani- 
iuhrliche  MittheiiuDg  der  Versuche  des  Hrn.  Smith  nicht  we- 
sentlich für  das  Yerstandnirs  des  gegenwärtigen  Aufsätze«  an  seyn 
scheint,  so  begnügen  wir  uns  nur  Einiges  aus  denselben  herror- 
snhebeif.  Wie  Hr.  S,  sich  bei  seinen  Versuchen  benahm,  er^ 
sieht  man  ans  Fig.  14  Taf.  V  des  vorigen  Bandes.  R  und  L 
stellen  das  rechte  und  linke  Ange  vor;  P  ist  ein  entfernter  Punkt, 
auf  welchen  beide  gerichtet  sind.  S  ist  ein  schmaler  Streif  Ton 
"weifsem  Papier,  senkrecht  aufgestellt  zwischen  P  und  den  Angen, 
10  bis  12  Z.  von  letzteren  entfernt.  F  ist  die  Flamme  einer  Lampe 
oder  einer  Kerze,  dicht  neben  demr  rechten  Auge  stehend,  nnd  zwar 
so,  dafs  ihre  Strahlen  ungehindert  in  dasselbe  eintreten  können, 
w^Shrend  das  linke  Auge  durch  einen  Schirm  MG  vor  ihnen  ge- 
schützt ist.  F*  ist  eine  ähnliche  Flamme  dicht  beim  linken  Ange. 
Nach  optischen  Grundsätzen  liegt  das  Bild  auf  der  Netzhaut  da, 
wo  gerade  Linien,  gezogen  vom  Gegenstande  durch  den  opti- 
schen Mittelpunkt  der  Augen  c  und  c\  die  Netzhaut  treflea. 
Demnach  ist  ef  der  Ort,  des  Bildes  von  F  im  rechten  Ange; 
e*f  der  Ort  des  Bildes  von  F^  im  linken;  mn  und  m* n}  sind 
die  Orte  der  Bilder  von  S\  und  o'  und  o  sind  die  Orte  ^ro  das 
Licht  von  F  und  F*  respective  das  linke  nnd  rechte  Ange  ttfSr 
fen  würde,  wenn  es  nicht  durch  den  Schirm  J&G  abgehaltea 
w^äre.  Es  ist  ein  Sehgesetz,  dafs  Gegenstände  erblickt  iirerdca 
in  Richtung  der  geraden  Linien ,  gezogen  von  ihrem^  Bilde  aaf 
der  Netzhaut  durch  einen  gewissen  Punkt,  welcher  Mittelpunkt 
der  Sehrichtung  genannt  ivird.  Angenommen  c  und  c'  seyca 
diese  Punkte,  so  wird  der  Papierstreif  i^  in  dem  rechten  Auge 
irgendwo  zwischen  den  Lyuen  mCf  nc  wahrgenommen  wrerdea 
nnd  in  dem  linken  Auge  irgendwo  zwischen  den  Linien  tn'e\ 
n*  c\  Wenn  «^  entfernt  von  dem  Punkte  erscheint,  worin  die 
Azen  der  Augen  einander  treuen,  'so  werden  die  «"wei  Bil- 
der S  und  S^*  gesehen ,  wenn  die  Augen  auf  P  gerichtet  sind; 
die  beiden  Bilder  greifen  über  einander,  vrenn  die  Axen  sich  ia 
P^  begegnen,  und  sie  fliefsen  in  eins  zusammen,  wenn  die  Azca 
auf  P  gerichtet  sind.  —  Mit  dieser  Vorrichtung  steUte  Hr.  $• 
nun  folgende  Versuche  an. 
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selben  so  deutlich  angegeben,  dafs  ich  nur  Folgendes  her- 
auszuheben brauche.  Wenn  man  eine  Lichtflamme  dem 
rechten  Auge  nahe  hält^  so  dafs  sie  mit  diesem,  aber  nicht 
mit  dem  linken  Auge  gesehen  \Yird,  und  wenn  man  nun 
beide  Augen  auf  einen  Streifen  weifsen  Papiers  richtet, 

1 )  Er  richtete  die  Augenaxen  auf  jP,  damit  er  den  Papierstreif 
S  doppelt  saht  und  stellte  awischen  dem  lioken  Auge  JL  and  der 
Flamme  F*  den  Schirm  CD  auf,  damit  nnr  das  rechte  Auge  R 
dem  Lichte  von  F  ausgesetzt  war.  Sogleich  verSuderte  der  Pa- 
pierstreif ^  seine  Farbe,  Das  Bild  ^':  welches  mit  dem  gereis- 
ten Auge  JR  gesehen  wurde,  erschien  grün^  das  Bild  S*\  wel- 
ches das  geschütste  Auge  L  sah,  dagegen  roth.  Zog  er  den 
Schirm  CD  fort  und  stellte  den  Schii-m  AB  vor  F  auf,  so  er- 
blickte das  Auge  R  das  Bild  S*  roth^  und  das  Auge  L  das  Bild 
S"  grün.  Dasselbe  geschah,  wenn  eins  der  Augen  ^dem  directen 
oder  reflectirten  Sonnenlicht  ausgesetst  wurde. 

2)  Dem  ersten  Versuch  ähnlich,  nur  darin  verschieden,  dafs 
die  Augen  auf  den  Streift  gerichtet  vmrden,  damit  die  Bilder 
in  die  Axen  a  und  a'  fielen.     Der  Erfolg  war  derselbe. 

3)  Beide  Augen  auf  P  gerichtet  und  beide  entweder  den 
Flammen  F  und  F*  ausgesetzt  oder  durch  die  Schirme  AB  und 
CD  vor  ihnen  geschützt.  In  beiden  Falle^  erschienen  l^eide  Bil- 
der S*  und  ^"  wei/sy  nur  im  ersten  heller.« 

4)  Das  Bild  1^'  des  Streifens  S  im  rechten  Auge  R  vom 
Bilde  der  Flamme  ef  bis  zum  Punkt  o  auf  der  Netzhaut  herum- 
geführt, gab  keine  Veränderung  in  der  grünen  Farbe  Jenes  Bildes. 

5)  Statt  des  weifsen  Papierstreifs  ein  grüner  genommen  so 
grün  als  der  weifse  dem  gereizten  Auge  in  Versuch  1  erschien 
Dann  war  das  Bild  S\  welches  mit  dem  gereizten  Auge  R  ge- 
sehen wurde,  dunkelgrün y  das  andere  Bild  S^  hellweifyiich.  In 
der  Annahme,  dafs  die  grüne  Farbe  des  Papiers  aus  weifsem 
und  grüoem  Lichte  bestehe,  konnte,  meint  Hr.  S. ,  das  weifslir 
che  Bild,  welches  das  geschützte  Auge  sah,-  entweder  ans  einer 
Unempfmdllchkeit  dieses  Auges  für  die  grüne  Farbe  oder  .aus  ei- 
ner erhöhten  Empfindlichkeit  für  deren  complementare  rot^e  Farbe 
entspringen,  nur  würde  das  Weifs  im  ersten  Fall  schwächer  scjn  ' 
als  im  letzteren, 

6)  Um  hierüber  zu  entscheiden  legte , er  jenen  grünen  Pa- 
pierstreif auf  schwarzen  Grund  in  die  Verlängerung  eines  eben 
so  breiten  weifsen,  betrachtete  beide  durch  ein  Prisma,  dessen 
Kanten  den  beiden ' Streifen  parallel  gehalten  wurde,  und  strich 
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in  solcher  l^tellnng,  dafe  man  ihn  doppelt  rieht,  so  er-* 
scheint  das  Papier  dem  rechten  oder  gereizten  Ange  grBn, 
ond  dem  linken  oder  gegen  die  Lichtflamme  geschQtzten 
Ange  rothUch. 

Aus  einer  Reihe  sinnreicher  Beobachtongen  schlie&t 
Hr.  Smith,  dafs  das  auf  das  rechte  Auge  fallende  Lidit 
wirklich  EinfluCs  habe  auf  das  Sehen  mit  dem  linken  Auge, 
vermöge  einer  Wirkung  des  Gehirns;  dafs  die  grüne  mid 
die  rothe  Farbe  complementar  zu  einander  seyen;  dab 
die  grüne  Farbe  Ton  einer  verminderten  Empfindlichkeit 
des  rechten  Auges  ffir  rothes  Licht,  und  die  rothe  Farbe 
von  einer  gleich  erhöhten  Empfindlichkeit  des  Unken  Au- 
ges für  grünes  Licht  herrühre.  Aus  diesen  Residtatea 
leitet  er  das  Daseyn  zweier  »bisher  unbekannter  Functio- 
nen« ab,  welche  in  dem  Gehirn  durch  »Undeatlichkeit 
des  Sehens«  erregt  werden,  und  dahin  wirken  »die  erre- 
gende Ursache  mehr  oder  weniger  zu  entfernen,  und  deut- 
liches Sehen  hervorzubringen.«  —  »Ich  unterlasse  es,« 
sagt  Hr.  Smith,  »über  die  sonderbare  Natur  der  \m 

den  -weiften  Streifen,  dessen  rother  Rand  breiter  als  der  det 
grünen  Streifen  war,  so  lange  mit  Tusche  an,  bis  die  rothei 
Ränder  beider  Streifen  gleich  waren,  um  so  einen  Maafsstab  der 
Weifse  zu  haben,  welche  der  grüne  Streif  im  Yersncli  5  geseigt 
Jiaben  müfste,  falls  das  geschützte  Auge  unempfindlich  für  du 
vorwaltende  grüne  Licht  gewesen  wäre.  Der  so  betnschtc  Strei- 
fen  -war  aber  viel  heller  als  das  weifsliche  Bild  S"  in  'Versack 
5,  und  daraus  schliefst  Hr.  S. ,  das  geschützte  Ange  sey  nicht 
unempfindlich  für  das  Grätig  sondern  im  höheren  Grade  empfind- 
lich für  das  Roth, 
,  Versuch    7  -wurde  mit  rothem  SaffianUder  angestellt,  wel- 

ches nach  Um.  S.  In  mafsiger  Beleuchtung  kein  Grün  reflcctirt 
Ware  die  Empfindlichkeit  des  gereizten  Auges  für  das  Roth  ver- 
'nichtet,  so,  argumentirt  iTr.  S. ,  müfste  das  Leder  diesem  Aage 
schwarz  erscheinen,  wäre  dagegen  die  Empfindlichkeit  für  dsi 
Grün  erhöht,  so  müfste  es  hellweifs  von  demselben  gesehen  wer- 
den.    Im  Versuch  erschien  das  Leder  schwarz. 

Versuch  S  und  ^   sind    aus  Brewster's  Bemerkungen  hia- 
länglich  verstandlich.  P. 
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entdeckten  Cerebndfunctionen  oder  fiber  die  vielleicht  noch 
sonderbarere  Natur  der  sie  erregenden  Ursachen  irgend 
eine  Bemerkung  zu  machen,  indem  ich  es  in  einem  Falle, 
der  so  ganz  neue  Principien  einzuschliefsen  scheint,  für 
das  Beste  halte,  die  Beobachtungen  competenter  Natur- 
forscher abzuwarten,  welchen  es  überlassen  bleiben  mag, 
die  von  mir  erhaltenen  Resultate  durch  eine  nnpartheii- 
sehe  Prüfung  entweder  zu  bestätigen  oderitu  vriderlegen.« 

Da  ich  bereits  Gelegenheit  hatte,  dieser  Klasse  von 
Erscheinungen  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  ich 
dabei,  in  dem  zuvor  erwähnten  Aufsatz,  zu  einem  entge- 
gengesetzten Schlüsse  wie  Hr.  Smith  gelangte,  so  fühlte 
ich  mich  verpflichtet,  die  Prüfung,  zu  welcher  Hr.  Smith 
auffordert,  zu  unternehmen,  und  ich  hoffe,  ich  werde 
diefs  mit  der  der  Wahrheit  gebührenden  Unpartheilich- 
keit  gethan  haben. 

Bei  Anstellung  des  Hauptversuchs  mit  der  Lichtflamme 
finde  ich,  dafs  die  von  dem  gereizten  Auge  gesehene  Farbe 
des  Papiers  mit  dem  Abstände  des  Bildes  von  dem  erreg- 
ten Theil  der  Netzhaut  variirt.  Ist  das  Bild  des  Papiers 
am  weitesten  entfernt  von  dem  leuchtenden  oder  erregen- 
den Bilde,  so  ist  die  Farbe  gelblich ^  und  so  wie  das 
Bild  dem  Punkt  des  Erregungsmaximums  näher  kommt, 
wird  sie  grünlichgelb  ^  griin^  hlau^  schmutzig  purpurroth, 
und  endlich  verschwindet  sie. 

Die  Ursache  dieser  Veränderungen  ist  einleuchtend. 
Der  von  der  erregenden  Ursache  entfernteste  und  des- 
halb am  schwächsten  erregte  Theil  der  Netzhaut  wird  un- 
empfindlich für  die  rothen  Strahlen;  näher  dem  Punkte 
der  Erregung  wird  er  auch  unempfindlich  für  die  orange- 
färbenen,  noch  näher  gar  für  die  gelben ^  grünen  u.  s.  w. 
bis  er  endlich  jenem  Punkte  so  nahe  kommt,  dafs  er  für 
alles  und  jedes  Licht  unempfindlich  ist.  Daher  sehen  wir 
das  Papier  erst  gislblich  oder  in  einer  Mischung  aller  Strah- 
len, mit  Ausnahme  der  rothen^  dann  grünlichgelb  oder 
in  einer  Mischung  aller  Strahlen,  mit  Ausnahme  der  r(h 
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ihm  und  orangefarbenen^  hierauf  grün  und  so  fort.nit 
allen  anderen  Farben. 

Betrachten  wir  jetzt  das  rothe  Bild  des  unerregten 
Auges.  Während  das  andere  Bild  aus  dem  Gelben  in's 
dunkel  Purpurrothe  fibergeht,  verändert  dieCs  rothe  Bild 
seine  Farbe  nicht,  was  es  doch  thon  müCste,  wenn  im 
Farben  complementar  wären.  Eben  so  wenig  verändert 
das  Roth  seine  Intensität,  was  dodi  der  Fall  sejn  müCste, 
wenn  die  Empfindlichkeit  des  einen  Auges  ffir  das  rothe 
Licht  in  demselben  Verhältnisse  erhöht  als  die  Empfind- 
lidikeit  des  anderen  Auges  üQr  dasselbe  Licht  geschwächt 
wfirde. 

Doch  selbst  die  rothe  Farbe ,  welche  das  unerregte 
Auge  sieht,  ist  sehr  unbestimmt  Schliefst  man,  während 
man  sie  am  hellsten  sieht,  plötzlich  das  erregte  Auge,  so 
vrird  ihre  Röthe  augenblicklich  viel  weniger  entschieden, 
und  schliefst  man  in  gleicher  Weise  das  unerregte  Auge^ 
so  wird  das  Grün  des  andern  Bildes  viel  weniger  leb- 
haft Die  Schwächung- der  Farbe  im  ersten  Falle  ent- 
springt nicht  daraus,  daCs  das  Auge  für  das  erregendie 
Licht  verschlossen  ist,  denn  sie  geschieht  nicht  mit  sot 
eher  Plötzlichkeit;  und  im  zweiten  Fall  wirkt  noch  das 
erregende  Licht  Die  wahre  Ursache  der  Farbenschwä- 
chung in  beiden  Fällen  ist  der  Mangel  am  Contrast,  in 
Folge  dessen  (des  Contrastes)  das  grüne  Bild  in  Gegen- 
wart eines  rothen  grüner^  und  das  rothe  Bild  ip  Gegen- 
wart eines  grünen  röther  wird. 

In  dem  bereits  genannten  Aufsatz  (Annal.  Bd.  XXVU 
S.  495)  habe  ich  gezeigt,  dafs  in  einer  Lichtflamme  das 
rothe  Licht  vorwaltet;  ich  habe  auch  gefunden,  dafs  in 
dem  Spectrum  einer  Licbtflamme  die  blauen  Strahlen  eine 
viel  geriogere,  und  die  rothen  Strahlen  eine  viel  gröCsere 
Intensität  besitzen  als  im  Sonnenspectrum.  Die  Annahme, 
dafs  die  rothe  Farbe  durch  den  Contrast  mit  dem  grü- 
nen Bilde  erhöht  werde,  liefert  also  eine  vi^l  einfacher^ 
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ErklSruDg  von  derBchtinbarenAfTectioii  des  linken  Auges 
als  die 'Hinzuziehung  Jeiner  Function  des  Gehirns. 

Hr.  Smith  bemerkt*),  »dafs  dieselben  Erscheinun- 
gen eintreten ,  un^  selbst  nobh  lebhafter,  wenn  eins  der 
Augen  den  Sonnenstrahlen,  directen  oder  reflectirten,  aus- 
gesetzt wird,  «c  Nach  meinen  Beobachtungen  werden  jedoch 
die  Erscheinungen  in  diesem  letzten  Falle  ganz  verändert. 
Das  grüne  Bild  wird  hellblau^  und  das  röthliche  taH/arb' 
los  oder  wei/s.  Die  Farben  sind  demnach  nichi  com* 
plementar,  und  es  ist  nicht  einmal  der  Anschein  eines  Ein- 
flusses auf  das  unerregte  Auge  da,  welche  Nuance  von 
Roth  auch  das  Bild,  welches  blofs  die  Wirkung  des  Con- 
trastes  ist,  besitzen  mag. 

Diefs  Resultat  befähigte  mich  einen  sehr  entschei- 
denden  Versuch  aqzustellen.  Ich  nahm  zwei  Papierstrei- 
fen und  beleuchtete  den  einen  mit  Tageslicht ,  den  an- 
dern mit  Kerzenlicht,  lieb  das  letztere  auf  das  rechte 
Auge  erregend  wirken,  uijd  verdoppelte  (durch  zweck- 
mäfsige  Richtung  der  Augen)  das  Bild  derselben.  ^  Der 
durch  Tageslicht  erleuchtete  S.treifen  gab  ein  blaues  und 
ein  (Peijses  Bild;  der^  darch  Kerzenlicht  erleuchtete  aber 
ein  grünes  und  ein  röthUches  Bild.  Bei  diesem  Versuch 
war  nun  die  erregende  Ursache  dieselbe,  und  doch  wa- 
ren die  Farben  verschieden;  zum  deutlichen  Beweise,  dafs 
die  Farben  von  der  Natur  des  auf  den  Papierstreif  fal- 
lenden Lichtes  bedingt  werden,  dafs  sie  nicht  comple- 
mentar  sind,  und  dafs,  wenn  reines  weifses  Liclit  ange- 
wandt wird,  das  unerregte  Auge  das  Papier  farblos  sieht. 

Diese  Resultate  lassen  sich  bestätigen,  wenn  man  das 
rothe  Bild  untersucht,  sobald  das  grüne  Bild  durch  Näher 
rung  bis  dicht  an  den  erregten  Fleck  dunkel  purpurroth 
geworden  ist.  In  diesem  Falle  wird  die  Röthe;  statt  er- 
höht zu  werden,  sehr  geschwächt,  und  der  Streif  erscheint 
gelblich  oder  sahnefarben  (cream-coloured).    Diefs  ent- 

*)  Siehe  Anmerk.  S.  341  VerAach  1. 
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fpriagt  aoft  das  Hbogel  ao  Coofnif,  da  die  ji«r  Faribc^ 
weldie  die  rotbe  erböhi  haben  würde,  fast  p-^K**  Tcr- 
sdbfnmdco  isL 

Idi  nahiD  Dan  zwei  brennende  Kencn  Ton  ^Icidicr 
HelUgkeity  stellte  sie  etwa  Tier  Zoll  ans  emandcr  md 
zwei  Zoll  Tom  Auge,  hielt  nnn  einen  Papientrcif  ziri- 
scfaen  ihnen  nnd  verdoppelte  sein  Bild  durch  Sehen  nach 
eineni  entfernteren  Gegenstand.  Ich  fand  nnn  beide  Bil- 
der gelblichgrfin ,  nicht  bloCs  wenn  sie  anf  diese  Art  ge- 
sehen worden,  sondern  aoch  wenn  sie  zn  finem  oondii- 
nirt  waren.  Wären  nun  die  FaHben  complcmentar,  oad 
fiüide  ein  Gleichgewicht  zwischen  der  erhöhten  nnd  ge- 
schwächten Empfindlichkeit  statt,  so  hätte  das  Bild  wt^ 
Bejn  mfissen. 

Ehe  ich  diesen  Theil  der  Untersnchnng  Terlasse,  boIb 
ich  noch  einer  sonderbaren  Thatsache  erwähnen.  Hält 
man  die  Aogenlieder  des  erregten  Anges  ganz  verschlos- 
sen, und  zieht  die  Aogenbraune  in  die  Höhe  ehe  mao 
das  erregende  Licht  anf  dasselbe  wirken  lälst,  so  sidit 
man,  wenn  diefs  Licht  einwirkt,  nur  einen  Papi«itrc$ 
wie  wenn  nur  ein  Auge  geöGhet  wäre,  und  die  Farbe 
dieses  Streifens  ist  sicher  so  weiCs  wie  gewöhnlich;  allein, 
wenn  man  im  Moment,  wo  man  das  rechte  Auge  öfhet, 
das  erregende  Licht  fortzieht,  sieht  das  frisch  geöffnete 
Auge  den  Streif  hellgrün  (wiewohl  das  Licht  nur  dordi 
das  Aogenlied  ging)  und  ganz  so  grün,  wie  wenn  das 
Auge  offen  gewesen  wäre;  und,  was  besonders  interes- 
sant ist:  der  andere  weiCse  Streifen  wird  augenblicklidi 
röihlich,  was  nur  vom  Contrast  herrühren  kann. 

In  einem  früheren  Aufsatz  (Annal.  Bd.  XXVII  S.  494) 
habe  ich  gesagt,  dafs  ein  Stück  Siegeliack  mit  dem  sehr 
'erregten  Theil  eines  erregten  Auges  dunkel  leberfarbm 
gesehen  wird,  während  es  dem  andern  Auge  noch  leb- 
haft roth  erscheint.  Als  ich  statt  des  Pajpierstreifens  die 
folgenden  farbigen  Lösungen  nahm  und  sie  mittelst  des 
durchgelassencn  Lichtes   einer  Kerzenflaioine  erleuchtete^ 
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beobachtete  ich  an  ihrei*  Farbe  die  nachstehenden  Ver- 
ündehiDgen: 


'         Losung  von 

-  Farb^ 

Farbe  für  d. 
erregte  Auge. 

Farbe  ,für  das 
un erregte  Auge 

Salpetersa.ur.  Kvpfer  *)  , 

grünblau 

tiefblau 

blafs  weifsblau 

KohlenstickstofTfaure  **) 

gelb 

grüngelb 

orangegelb 

Schwefelcyan  -  Eisen 

oran'gcroth 

gelblichroth 

mehr  orangeroth 

Mekonsaures  Eisen 

Orangeroth 

gelblichroth 

mehr  omngeroth 

Oxals.  Chromoxjdul-Kali 

portweinroth 

nelkenroth 

roth 

Doppelt  chrorosaiires  Kali 

und  arsenige  Saure 

grün 

hellgrün 

gelblichgrün 

Koballchlorid           , 

blafsrotb 

blasser  roth 

heller  roth 

Kupfer-  Ammoniak 

blau 

indigfarben 

blau 

Salpetersaur.  Nickel  . 

grün 

hellgrün 

gelblichgrün 

Salzsfiures  Kupfer 

wcifslichgrun 

hellgrün 

weifslichgelb 

Purpurfarbenes  Glas 

purpurroth 

nelkenroth 

Ziegel  roth 

Grünes  Glas 

grün 

hellgrün 

gelblichgrün. 

In  allen  diesen  Fällen,  'v^o  die  Wirkung  recht  deut- 
lich i^t,  erhält  das  vom  erregten  Auge  gesehene  Bild  ge- 
wissermafsen  einen  Zusatz  von  den  weniger  brechbaren 
Strahlen,  während  das  andere  Bild  einen  Theil  dersel- 
ben Strahlen  verliert ,  welches  Resultat  völlig  mit  unse- 
ren früheren  Beobachtungen  übereinstimmt. 

Hr.  Smith  geht  nun  zu  einer  sehr  feinen  und  etwas 
spectilativen  Anfgabe  über,  in  welche  ihm  zu  folgen  wir 
nicht  geneigt  sind,  nämlich  zur  Ausmittlung  der  Ursachen, 
welche  das  Auge  anreizen  den  Papierstreifen  grün  und 
roth  zu  sehen,  und  der  Zwecke,  dereptwegen  diese  Ur- 
sachen In  .Wirksamkeit  treten.  Als  erregende  Ursachen 
nimmt  er  an,  jdas  undeutliche  Sehen  und  die  heterogene 
oder  weifse  Farbe  des  erregenden  Lichts;  das  heifst,  wenn 
das  erregende  Licht  homogen  ist  und  deutlich  gesehen 
wird,  sind  die  complementaren  ro/A^/i  und  grünen  Far- 
ben nicht  mehr  sichtbar. 


*)  Div-sc  Losung  giebt  ein  Spectrum,  in  dem  die  rothen  und  oran- 
gefarbenen Strahlen  fehlen. 


•• 


)  Kein  Blau  in  ihrem  Spectrtim. 
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von  8°  bis  IQ^  von  seinei^  Äxe  ^u  undeutlichem  Sehen 
angereizt  haben. 

2)  Wäre  das  erregende  Licht  ein  kleiner  und  sehr 
leuchtender  Punkt  gewesen,  so  würde  sein  ganzer  Rand 
deutlich  sichtbar  geworden  sejn;  allein  dann  wäre  sein 
Bild  auf  das  Foramen  centrale  gefallen,  wo  keine  Ner- 
▼endubstanz  zu  erregen  ist 

3)  Fällt  das  erregende  Licht,  es  sej  nun  grols  oder 
klein,  rings  um  das  Foramen  centrale  auf  die  Netzhaut, 
so  wirkt  es  auf  einen  Theil  derselben.,  welcher,  indem 
er  beständig  der  JSinwirkung  des  Lichtes  ausgesetzt  ist, 
weniger  leicht  erregt  wird,  und  überdieCs,  wie  durch  ei- 
nen directen^  Versuch  gezeigt  werden  kann,  weniger 
empfindlich  für  iWämieeindrücke  ist  Hieraus  ist  klar 
ersichtlich,  warum  ein  erregende^  .Licht,  welches  auf  den 
centralen  Theil  der  Netzhaut  fällt,  nicht  dieselbe  Un- 
empfindlichkeit  ftir  rqthes  Licht  hervorbringt,  wie  wenn 
dasselbe  Licht  auf  einen  weniger  abgenutzten  Theil  der- 
selben Membrane  einwirkt 

4)  Diesen  Gründen  können  wir  noch  einen  vierten 
hinzufügen,  den  nämlich,  da(s  das  Licht  in  diesem  Ver^ 
such  nothwendig  viel  schwächer  ist,  weil  es  in  einer  grö- 
fseren  Entfernung  gebalten  wird, .  wiewohl  dieser  Um- 
stand durch  eine  Erhöbung  der  Intensität  aufgewogen 
werden  kann.  Wenn  wir  an  einer  Seite  des  Auges  das 
Licht  zwei  Zoll  von  der  Netdiaut  entfernt  halten,  und 
gerade  vor  demselbea  in  einem  Abstand  von  sechs  Zoll,  -^ 
so  verhält  sich  die  Stärke  der  Beleuchtung  in  beiden  Fäl- 
len wie  36  zu  4;. so  dafs  gerade  vor  dem  Auge  ein  neun 
Mal  stärkeres  Licht  gebraucht  werben, muCs,  um  caeteris 
paribus  dieselbe  Wirkung  hervorzubringen. 

Bei  Wiederholung  des  achten  Versuchs  von  Hrn. 
Smith  habe  ich  nicht  die  beiden  Bilder  farblos  gefun- 
den. Das  Grün  des  einen  ist  vcrhältnifsmäfsig  schwach, 
allein   die   gelblichrotl^e  Farbe    des  andern  ist  deutlich 
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sithtbar,  wiewohl  weniger  entschieden  als  im  frOherai 
Falle,  aus  Gründen,  die  ich  oben  aus  einaqder  gesettf 
habe.  Um  jedoch  zu  zeigen»  dafs  diese  SchwächuDg  deB 
Effects  nicht  von  der  UndeulÜchkeit  des  Sehens  hervfihi^ 
mache  man  den  Versuch  genau  so  wie  ihn  Hr.  Smitk 
beschrieben  hat,  und  ajustire  die  Augen  zum  Sehen  nach 
einem  entfernteren  Gegenstande  als  das  erregende  Aoge 
ist,  ohne  sonst  etwas  zu  verändern.  Man  wird  dann  die 
Farben  der  beiden  Strahlen  unverändert  ßnden,  woge- 
gen, nach  Hm.  Smith,  die  Streifen  augenblicklich  roA 
und  grün  erscheinen  mtifsten,  wie  bei  dem  ersten  Versüdb 

Hr.  Smith  zeigt  nun  in  seinem*  neunten  Versucb, 
dafs  homogenes  Licht  nicht  das  Auge  zum  Sehen  der  be- 
sprochenen rothen  und  grünen  Farben  veranlasse,  90D- 
dem  dafs  in  diesem  Falle  das  Bild  in  dem  angeretzten 
Auge  fpeifs  statt  roth  sey,  das  BUd  in  dem  gereizten  Auge 
dagegen  die  Complementarfarbe  von  dein  rdzenden  Lichte 
habe. 

Diefs  Resultat  ist  genau  vereinbar  mit  dem,-  wras  adi 
erwarten  liefse,  wenn  die  Erscheinungen  in  dem  gereiz« 
ten  Auge  die  der  accidentellen  Farben  wären^ 

Ich  habe  jedoch. gefunden,  dafs  das  mit  dem  nnge- 
reizten  Auge  gesehene  Bild  nicht  immer  weifs  ist.  Wem 
homogenes  rothes  Licht  angewandt  wird,  ist  die  Faibe 
des  Bildes  im  ungereizten  Auge  so  vollständig  roth  wie 
wenn  das  erregende  Licht  weifs  ist  Der  Grund  hievon 
ist  der,  dafs,  da  das  homogene  Roth  das  Grün  zur  Com- 
plementarfarbe hat,  die  natürliche  röthliche  Farbe  der 
Lichtflamme  durch  den  Contrast  erhöht  wird.  Werden 
andere  homogene  Farben  als  erregende  Lichter  angewandt, 
so  variirt  die  Farbe  des  Bildes  in  dem  ungereizten  Auge 
so,  wie  es  sich  erwarten  läfst,  doch  ist  sie  imm^r  weni- 
ger entschieden  als  im  Fall  der  Anwendung  von  rothem 
Licht. 

Es  ist  zweckmäfsig  hier  za  bemerken,  dafs  Hrn.  Smith's 
Versuche  mit ybr^^^n  Papieren  angestellt  wurden;  allein 
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deren  Farben  sind  sicher  bei  weitenl  nicht  ^  homogen, 
lind  daher  i$t  es  nicht  rathsam  Schlüsse  über  eine  be- 
sondere Wirkung  des  homogenen  Lichts  aus  Versuchen 
abzuleiten,  zu  denen  kein  homogenes  Licht  angewandt 
virurde«  Hr.  Smith  sagt  zwar,  er  habe  die  gelbe  Flamme 
einer  monochromatischen  Lampe  angewandt;  allein  selbst 
wenn  es  ihm  gelang,  die  rothen  und  blauen  Strahlen, 
weldie  gewöhnlich  diese  Flamme  begleiten,  von  ihr  ab- 
zusondern, so  ist  doch  deren  Farbe  von  so  eigener  Na- 
tur und  von  so  geringer  Intensität,  dafs  sich  mit  ihr  kein 
genügendes  Resultat  erhalten  läfst. 

Diese  Beobachtungen  führen  zu  practischen  Resultaten 
von  einigem  Nutzen.  Wenn  die  Augen  einem  starken  Lichte 
ausgesetzt  sind,  können  Gegenstände  nicht  mit  ihrer  wah- 
re^ Farbe  gesehen  werden,  und  selbst  ein  Licht  von  ge- 
vröhnlicher  Intensität  bewirkt  eine  entschiedene  Verschlech- 
terung in  den  Farben  eines  zarten  Gemäldes.  Diefs  ist 
der  Grund,  weshalb  wir  Gemälde  in  ihrem  vortheilhafte- 
8ten  Lichte  sehen,  wenn  wir  sie  durch  zwei  geschwärzte, 
direct  vor  die  Augen  gehaltenen  Röhren  betrachten.  Da- 
durch werden  die  Farben  nicht  nur  lebhafter,  sondern 
es  treten  auch  schwächere  Nuancen  hervor,  die  sonst 
durch  die  Einwirkung  des  Seitenlichts  auf  die  Netzhaut 
überwältigt  worden  wären.  Kehren  wir  ein  Gemälde 
um,  so  da£s  das  oberste  unten  kommt,  und  betrachten 
es  bei  umgekehrter  Stellung  des  Kopfs,  so  entsteht  eine 
ähnliche  Wirkung,,  weil  das  Bild  von  einem  Theil  der 
Netzhaut  aufgefangen  wird,  welches  für  gewöhnlich  un- 
benutzt bleibt.  Aus  demselben  Grunde  werden  die  Far- 
ben des  Himmels  und  der  Landschaft  nahe  am  Horizont 
so  sehr  verschönert,  wenn  man  sie  zwischen  den  Beineq 
hindurch  oder  unter  dem  Arme  hinweg  mit  umgekehrten 
Kopf  betrachtet. 

Es.  ist  bekannt,  dafs  der  Teint  einer  Person,  wen^ 
er  nur  nicht  zu  gelbroth  ist,  viel  vortheilhafter  b^i  Ker- 
zenlicht als  bei  Tageslicht  erscheint     Diefs  rührt  davon 
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i  -Gaslicht  dem  Sonnenlidit  ähnlteli,  welches  inmier  blauer 
[  ist  als  die  weiCsesten  Flammen  von  Wachs,  Oel  oder 
:    Talg.  . 

Es  giebt  einen  sehr  niedlichen  und  Idcht  anzdstdr 
lenden  Versuch,  welcher  einige  der  vorhergehenden  Ver- 
suche erl&ntert.  Man  stelle  zwei  brennende  Kerzen  drei 
bis  i^ier  FuCb  von.  dem  Auge  und  ungefähr  einm  Fuls 
^ans- einander,  schliefse  das  eitie  Auge,  und  richte 'Jas  an- 
dere auf  eine, der  Flammen,  wie  wenn -man  etwas  «n 
dem  Docht  mit  Aufmerksamkeit  betrachten  wollte;'  Bie 
andere  Flamme  erblickt  man  nun  durch  indirectes  Sehen, 
und  nach  kurzer  Zeit  wird  sie  heller  und  blauer  als  die 
erste;  weil  der  Theil  der  Netzhaut,  auf  welchen  das  Licht 
dieser 'tihderen  Flamme  fällt,  empfindlicher  ist  als  der 
häufiger  gebrauchte  Theil  in  der  Axe  des  Auges,  auf  wel- 
dien  das  Licht  der  ersten  Flamme  föllt.  Der  höhere 
Grad  von  Erregung  der  Netzhaut  durch  die  indirect  ge- 
sehene Flamme  macht  diese  Portion  der  Netzhaut  weni« 
ger  empfindlich  für  die  rothen  Strahlen;  und  wenn  die 
Erregung  fortfährt,  wird  das  Licht  wirkUch  blau  und  obk 
geben  von  einem  Hofe  eines  gelben  nebligen  Lichtes. 
Zuweilen  indefis  verschwindet  das  blaue  Bild,  ohne  an 
seiner  Stelle  etwas  anderes  als  einen  nebligen  Hof  zu- 
rttcizulassen. 


XIII.  .Auszug  aus  einer  Abhandlung  des  Hrn. 
Savart  über  die  Beschaffenheit  der  Flüs^ 
sigheitsstrahletij  die  aus  kreisrunden  Oeff 
nungen  in  dünnen  TVänden  herporschiefsen. 

JLlie  Versuche,  welche  Hr.  Sävart  in  dieser  Abhand- 
lung darlegt,  haben  denselben  dahin  geführt,  folgende 
Resultate  als  sicher  zu  betrachten: 

Annal.  d.Phjsik.Bd.  105.St.2.  J.  1833.  St.10.  23 
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5)  Die  Zahl  dieser  PalsatiiDnen  ist  immer,  selbst  un- 
ter einem  schwacbeta  Diticl(,  grofs  genug  in  einer  gege- 
benen Zeit,  vxä  dttrch  die  Häufigkeit  ihrer  Wiederkehr 
zu  TemebmliGfaen  nnd  vergteiclibaren  Tönen  Anlafs  za 
geben.  Diese  Zahl  hängt  mir  Ton  der  GesdiwimÜgkeit 
ies  AosflosselB  ab,  ist  dieser  ^^Krect  nnd  dem  Dtnrchmes-< 
ser  der  Oeifoung  nnigekehrt  proportional.  Sie  scheint 
weder  durch  die  Natur  noch  durch  die  Temperatur  der 
FlQssigkeit  geändert  tu  weMeti. 

6)  Die  Amplituden  dieser  Polsationen  kOnnen  be^ 
trächtlich  vergröfsert  werden,  wenn  man  die  Gesammt- 
masse  der  Flüssigkeit  und  die  Wände  des  Gefilfises  der* 
selben  in  Vibrationen  von  gleidier  Periode  versetct.  Un^ 
ter  diesen  fremden  Einfliifs  können  die  Dimensionen  und 
der  ;  Zustand  des^  Strahles  tanerkwt^dige  yeränderungen 
erleiden.  *  Die  Länge-  des  klaren  «nd  zusammeübMgen- 
den  Tbeils  kann  si^b  fast  auf  NuH  redndren,  während 
die  Bauchungen  des  trüben  Theils  eine  Regelmäßigkeit 
der  Form  und  eine  Durciisichtigkeit  erlangen,  welche  sie 
für  gewöhnlich  nicht  besitzen.  Ist  die  Zahl  der  mitge- 
tbeilten  Vibrationen  verschieden  von  der  der  Pulsatiopen, 
welche  an  der  Öeffnung  stattfinden,  so  kann  ihr  Einfaufs 
sogar  so  weit  gehen,  dafs  sie  die  Zahl^iesier  t'iilsatio- 
nen  abändert,  doch  nur  innerhalb 'g)^ld^er  Gräntt^b. 

7)  Die  Ausäufsmenge  8cheint*^weder  durch  die  Am- 
plitude noch  durch  die  Zahl  der  Pulsationen  gestört  zu 
werden. 

8)  Der  VTiderstand  de^  Lttft  wirkt  l^eUe^  1^  die 
Föhii  tiiid  Dimrtösioiie^'deii  Stfbhl«  noch  irufMaid  Anftabl 
tlcr  Pülsatronen'  ineriilieh  eitt^.  '  -'      "  • 

«  9 )  Der  Znirtatid  ^^r  MrizMInl'  öd^  ^«elbst  si^ef  iA 
ifi^  Höhb  sthiefeend^n  Strahiert  Wei«AtiHicht*nfe¥^ 
dem  der  vertical  empoi'  getitebielkien' al^;  alleibf'die  Ai^ 
tM.  der  Pnlsiftiotieti  äh  ii^ir*  OfefTuottg  scbdnt^^M»'^ 
Vingcr  zu  wöl^,  )e  inähir'sich  der*  Strahl  distn  f^eitietiL. 
len  EmpOfäteigen  näbm.  .:   u;     :.v 

33  ♦ 
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10)  Wdche  RidHong  der  Slrahl  Mcb  habe,  80  nirnnt 
doch  desseo  Durchiiiesser  bis  za  etnem  gewisseo' Abstände 
▼OD  der  Oeflbuog  sehr  rasdi  ab.  FiUt  aber  der  StraU 
▼erticaly  so  erstreckt  sich  die  Abnahme  1ms  zum  Yer- 
schwinden  des  klaren  Theik  in  dem  getrfibten;  dassdbe 
ist  audi  der  Fall  bei  einem  horizontal  fortsddelsendcn 
Strahl,  nnr  folgt  bei  diesem  die  Abnahme  einem  weniger 
laechem  Gesetze.  Wird  der  Strahl  schieß  unter  ^Winkdn 
von  25^  bis  45®  gegen  den  Horizont  in  die  Höhe  getria* 
ben,  so  sind,  von  dem  zusammengezogenen  Theile  ab^  der 
die  OeOnung  berührt»  alle  auf  der  von  ihm  besciiriebe- 
nen  Gurre  senkrechten  Durchschnitte  einander  fast  gleich. 
Efir  gröCsere  Winkel  als  45^  endlich  wächst  der  Durdi* 
messer  des  Strahls  von  dem  zusammengezogenen  .Theil 
bis  zum  Anfang  des  getrfibten  Theils,  so  dab  nur  dann 
ein  Durchschnitt  vorhanden  ist,  den  man  mit  Recht  ei- 
nen zusammengezogenen  nennen  kann  (L'Jnstäui^  No.  IS 
p.  139). 


XIV.  Auszug  aus  einer  Abhandlung  über  den 
Stofs  eines  flüssigen  Strahls  gegen  eine  kreis- 
runde Scheibe; 

pon  Safari. 


J3idier  hat  man  sich  nur  mit  den  Erscheinimg^i  besdilff- 
tigty  welche .  entstehen;,  wenn  eia  flüssiger  Strahl  einen 
starren  Körper  unter  einem  bestimmten  Winkel  trifft. 
Die  dadurch  in  der  Grestalt  und  dem  l^ustand  des  Strahls 
herbeigeführten  Abänderungen,  so  wie  die  Richtung  der 
BewegDOc^  der  Theilchen  ns^ch  dem  StoC&  sind  noch  gaas 
aobejuamf,  selbst  in  den  denkbar  einfachsten  Fällen.  In- 
de(s,.i#t ,, leicht  ersichtlich,  dais  das  Studium  dieser  Art 
▼on  Phänomenen  geeigpet  sejn  .wird,  auf  gewisse  Eigen- 


367 

fj^fimlichkeiten  der  Beschaffenheit  dep  Strahlen  und  selbst 
auf  die  Eigenschaften  der  Flüssigkeiten  einiges  Licht  zu 
lY^rfen.  Gegenwärtige  Abhandlung  bezieht  sich  auf  den 
Fall  9  wo  ein  flüssiger  Strahl  aus  einer  kreisrunden  Oeff- 
nang  in  dünner  Wand  senkrecht  auf  den  Mittelpunkt  ei- 
ner gleichfalls  kreisrunden  Scheibe  fällt; 
^  Um  sich  eine  klare  Idee  von  diesen  Ersdidnungen 
zu  machen,  nehme  man  eine  Glasröhre  von  etwa  1  De- 
Gimeter  im  Durchmesser  und  2  Meter -Länge,  und  Ter* 
schlieOse  ihr  unteres  Ende  durch  eine  Metallplatte^  die  io 
ihrer  Mitte  mit  einem  Loche  von  5  bis  15  Millimeter  im 
D^chmesser  versehen  ist.  Diese  Röhre  befestige  man 
nun  in  senkrechter  Stellung,  .fülle  sie  mit  Wasser  und 
stelle  1  bis  2  Centimeter  unter  der  Oeffnung  eine  Me- 
tallscheibe auf,  getragen  von  einem  dünnen  und  etwa  70 
Centimeter  langen  Stabe,  welcher  so  in  einem  Gestelle 
befestigt  ist,  dafs  man  die  Scheibe  mit  liCichtigkeit  hori- 
zontal und  ihren  Mittelpunkt  senkrecht  unter  den  Mittei- 
punkt  der  Oeffnung  stellen  kann. 

Gesetzt  die  Sebeibe  habe  27  Millimeter  im  Durch- 
messer und  sey  20  Millimeter  von  der  Oeffnung  entfernt^ 
deren  Durchmesser  12  Millimeter  betrage.  Im  Augen- 
blick wo,  bei  völliger  Ruhe  der  Flüssigkeit  im  Rohre, 
der  ausflietseude  Strahl  die  Scheibe  trifft,  breitet  er  sich 
nach  allen  Seiten  aus,  und  bildet  dadurch  einen  kreis- 
runden und  zusammenhängenden  Teller  {nappe)  von  etwa 
60  Centimeter  im  Durchmesser«  Der  mittlere  Theil  die- 
ses Tellers  ist  dünn^  glatt  und  durchsichtig,  allein  am 
Umfang  ist  er. dicker  und  trüb;  er  bietet  hier  das  Anse- 
hen einer  ringförmigen  Zone  dar,  bedeckt  mit  einer  gro- 
üsen  Anzahl  strahlenförmiger  Streifen,  die  von  andeni, 
aber  kreisrunden  Streifen  durchschnitten  werden,  aus  wel- 

4 

eben  eine  Menge  Tröpfchen  weit  hervorschiefsen.  We- 
gen dieses  Aussehens  wollen  wir  dep  ftufseren  Theil  des 
Tellers,  von  dem  man  sich  ohne  Ansicht  kein  richtiges 
Bild  madien  kann,  Kraau  (aureole)  nennen,  so  wie  Tel- 
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v^m  hierauf  aUio^ljg  ah;  sobald  aber  dcir  Druck  {liclit 
Bf  ehr  als  10  bis.  12  (Zentimeter  beträgt»  ändert,  er  fUM^ 
lieh  seine  Gestalt,  sein  oberer' Tbeil  wird  mit  einem  Male 
concavy  darauf,  nach  einer  ungemein  kurzeq*^Zeit,  er- 
scheint er  wieder  in  der  ersteren  Gestalt,  und  diese  i|h 
stantanen  Fbrmveränderungen  erneuen  ^ich  periodisch,  sie- 
ben bis  acht  Mal,  bis  der  Teller  unter  fortwährender 
Vi^rkleinerung  endlich  ganz  verschwindet. 

DieCs  sind  die  allgemeinen  Erscheinungen,  welche 
man  bemerkt,  wenn  ein  flüssiger  Strahl  senkrecht  auf  die 
Mitte  einer  horizontalen  Kreisscbeibe  fällt;  merklichi^n 
EiliiluCs  auf  sie  haben  indeCs  der  Durchmesser  der  Oefl- 
nung  und  der  der  Scheibe,  die  Greschwindigkeit-  des  Aus- 
fliefsens,  die  Natur  und  Temperatur  der  Flüssigkeit,  end- 
lich die  Natur  der  Scheibe  und  deren  Abstand  von  der 
Qeffnung.  Die  Untersuchung  dieser  modificirenden  Ur- 
sachen hat  zu  folgenden  Resultaten  geführt« 

1)  {Sobald  der  Teller  glatt  wird,  ist  sein  Durchmesser 
am  grÖfsten^  diefs-  und  jenseits  nimmt  er  io's  Unbestimmte 
ab,  der  Druck  mag  stärker  oder  schwächer  werden.  Zu 
diesem  Maximum  gelangt  der  Teller  durch  desto  ,  schwä- 
chere Drucke,  je  gröfser  der  Durchmesser  der  Oeflnung 
isU  sein  absoluter  Durchmesser  ist  desto  kleiner,  je  klei- 
ner die  Oeffnung  ist.  Im  Allgemeinen  ist  der  Druck,  bd 
dem  die  Teller  sich  schliefsen,  halb  so.  grois  als  der,  bei 
welchem  sie  das  Maximum  ihres  Durchmessers  erreichen; 
ihr  absoluter  Durchmesser  ist  alsdann  dem  der  Oeffnung 
proportional,  sobald  diese  nicht  gröfser  als  2  Centimeter 
und  nicht  kleiner  als  2  bis  3  Millimeter  ist. 

2)  Von  1  bis  2  Centimeter  ab  giebt  die  Yerminde^ 
rung  des  Abstands  der  Scheibe  von  der  Oeffnung  zu  £r- 
scbeiiftingen  Anlafs,  die  denen,  welche  aus  allmäliger  Ab- 
nahme des  Drucks  und  des  Durchmessers  der  Oeffnung 
entspringen,  im  Allgemeinen  analog  sind.  Die  Entfer- 
nung der  Scheibe,  yon  jenem  Punkte  «ib,  bewirkt  dage- 
gen  Erscheinungen,  die  denen,  welche  durch  Yermeb- 
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tung  des  Dnicks  Vereiiit  mit  einer  AhDabne  des  Dmdb- 
nessers  der  OefEming  hervorgebracht  werden,  im  All- 
gemeinen Shnlidi  sind,  and  sich  modifidren  dordi  die  Ge- 
genwart ringförmiger  Anschwellongen,  welche  sidi  ISngs 
dem  Strahle  fortpflanzen,  und  in  dem  Maa&e  hervorspiiii- 
gender  werden »  als  sie  sich  mehr  dessen  unterem  Ende 
lUhem. 

§ 

3)  Ist  der  Druck  beti^chtlich,  so  Sndert  die  Sdiwere 
die  Gestalt  der  Teller  nicht  merklidi  ab;  ist  er  aber 
eehwach,  so  zeigen  die  Veränderungen,  welche  die  Krta« 
mung  dieser  Teller  erleidet,  )e  nachdem  der  Strahl  die 
Scheibe  von  oben  nach  unten  oder  von  unten  nach  oben 
trifft,  bis  zur  Evidenz,  dafs  die  Schwere  vielen  FJnflpfs 

maf  die  Crestalt  derselben  ausübt 

4)  Bleibt  der  Druck  constant,  und  numnt  nmn  an, 
der  Durchmesser  der  Scheibe,  der  anfänglich  dem  des 
Strahles  gleich  sey,  wachse  in's  Unbestimmte,  so  vergrO- 
Isert  sich  der  Durchmesser  des  Tellers,  der  anfangs  Null 
oder  sehr  klein  war,  bis  zu  einer  gewissen  GrSnze;  dar- 
auf nimmt  er  ab,  und  es  tritt  ein  Punkt  ein,  wo  der 
freie  Teller  gSnzlich  verschwindet,  und  wo  der  Strahl, 
nachdem  er  sich  nach  allen  Richtungen  hin  in  Gestdt 
einer  dünnta  und  kreisrunden  Schicht  entfaltet  bat,  plölx- 
lice  in  eine  Art  von  Wulst  oder  einen  viel  dickeren*Tel- 
1er  verwandelt,  worin  die  Geschwindigkeit  des  Ausflos-  ' 
ses  ganz  vernichtet  zu  seyn  scheint  Der  untere  Durch- 
messer dieses  dicken  Tellers,  oder,  mit  anderen  Wor- 
ten, der  Durchmesser  des  centralen  dünnen  Tellers,  ist 
desto  gröfser,  je  stärker  der  Druck  ist. 

5)  Die  flüssigen  Teller  zeigen  zu  der  Oberfläche 
starrer  Körper  eine  sehr  starke  Adhärenz,  welche  nicht 
vom  atmosphärischen  Druck  bedingt  zu  werden  scheint; 
es  folgt  daraus,  dafs  selbst  die  Substanz  der  Schdben 
eine  groCse  Abänderung  in  der  Form  der  Teller  her- 
vorbringt, vor  Allem,  wenn  die  AusfluCßgeschwindigkeit 
scbwadi  ist 

6) 
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6)  Die  Temperatar  der  Flüssigkeit  übt  einen  sehr  gro- 
fsen  EinfluCs  auf  die  Bildung  der  Teller  aus.  Wenn,  der 
Durchmesser  der  OefTnung  und  der  der  Scheibe. const^nt 
bleiben,  erreicht  der  Dui:diniesser  der  Teller  sein  Maxi- 
mum beim  Maximum  der  Dichte  des  Wassers;  er  wird 
MuH  beim  Siedpunkt;  und  bei  1.^  oder  2^  C.  ist  er  klei- 
ner als  bei  0^  und  vor  Allem  als  bei  4^  C.  Die  Natur 
der  Flüssigkeit  Qbt  einen  analogen  Einflub  aus,  bis  zu  dem 
Grade,  dafs  der  geschlossene  Teller  bei  einer  Flüssigkeit 
z,  B.. einen  um  die  Hälfte  kleineren  Durchmesser  haben 
kann  ^  bei  einer  anderen.  Die  Molecularkraft  spielt 
also  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Bildung  der  Teller. 

Die  Erscheinungen,  welche  beim  Stofse  eines  Strahls 
gegen  eine  kreisrunde  Ebene  entstehen,  kommen  zurück 
auf  den  Fall  des  freien  Ausflusses  durch  eine  ringförmige 
Oeffnung  in  der  Wand  eines  senkrecht  stehenden  cylin- 
drischen  Rohrs. 

Diesen  Resultaten,  welche  mehr  in  besonderer  Be- 
ziehung zur  Beschaffenheit  der  Teller  stehen,  kann  man 
noch  folgende  hinzufügen:  1)  Die  flüssigen  Strahlen  be- 
sitzen nicht  wie  die  starren  Körper  die  Eigenschaft  re- 
flectirt  zu  werden,  vielmehr  folgen  sie  bei  allen  Geschwin- 
digkeiten und  unter  allen  Einfallswinkeln  den  ebenen 
Oberflächen  der  Körper,  gegen  welche  sie  getrieben  wur- 
den. 2)  Das  Wasser  besitzt  nicht  blofs  ein  Maximum 
der  Klebrigkeit ^  bei  seinem  Maximum  der  Dichte,  son- 
dern auch  ein  Minimum  der  Klel>rigkeit  bei  1^  bis  2^  C. 
3)  Der  den  flüssigen  Strahlen  ejgenthümliche  vibratori- 
sche  Zustand  wird  nur  dann  bei  dem  Stofse  vernichtet, 
sobald  der  Druck  im  Allgemeinen  sehr  schwach  ist  4)  Au- 
iser  den  periodischen  Pulsationen,  welche  immer  bei  je- 
dem Ausflüsse  stattfinden,  scheint  es  als  bildeten  sich  noch 
in  der  Flüssigkeit  des  Behälters  plötzliche  Zustandsver- 
änderungen,  welche  zu  bestimmtea  Zeiten  eintreten,  wie 
wenn  sich  periodisch  verschiedene  Relationen  zwischen 
den  Geschwindigkeiten  der  Flüssigkeitsfäden  eingeteilten. 

Annald.  Physik.  Bd.  105.  St.  2.  J.  1833.  St.  10.  24 
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5)  Endlich  wird  in  dem  Zkistand  der  Teller  nichts  geän- 
dert, wenn  die  Scheibe  den  Theil  des  Strahls  durchschnei- 
det,  wo,  wie  man  behauptet  hat,  ein  zusammengezoge- 
ner Querschnitt  vorbanden  sejr,  was  ohne  Zweifel  be- 
weist, dafs  -ein  solcher  Querschnitt  in  den  aus  kreis- 
ftonigen  OefEaungen  hervordringenden  Strahlen  wirklidi 
nicht  existirt. 

Diese  Untersuchungen  des  Herrn  Savart  sind  die 
Fortsetzung  einer  grofsen  Arbeit  über  die  Hydrodynamik, 
deren  Resultate  er  in  einer  Reihe  von  Abhandlongen  be- 
kannt machen  wird.  Der  erste  Theil  derselben  ist  im 
vorhergehenden  Aufeatz  mitgetheilt     (JLUnstUut.  No.  22 

p.  isa) 


XV.    Neuere  Erfahrungen  über  artesische 

Brunnen. 

(Nachtrag  zu   den   früheren  Mittheilangen   im   Bd.  XVI  S.  592, 
Bd.XyilI  S.  603  and  Bd,  XXI  S.  352.) 


Xn  der  am  16.  Sept  1833  gehaltenen  Sitzung  der  Pari- 
ser Academie  lehrte  Hr.  Arago  eine  sonderbare  That- 
Sache  in  Betreff  der  Erbohrung  eines  artesischen  Brunh^ 
nens  zu  Bages  kennen.  In  dieser,  zwei  Lieues  südwest- 
lich von  Perpignan  liegenden  Gemeinde  finden  sich  mehre 
natürliche  Springquellen »  welche  daselbst  unter  dem  Na* 
men  dals  matUs  bekannt  sind*);  sie  haben  eine  groDse 

*)  Nach  Hrn.  Vi  riet,  der  bekanntlich  als  Geognott  die  ^riateii- 
ccha£itliche  Expedition  der  Fransosen  nach  Morea  begleitet  hal| 
ut  anch  Griechenland  reich  an  natarlichen  artesischen  BraancB. 
Man  unterscheidet  daselbst  die  Katavothrons^  Schlünde  in  fe« 
•chlossenen  Ebenen,  worin  sich  das  Wasser  der  Bäche  verlierli 
nnd  die  Kifalovrisis  (Quellenkdpfe),  OelYnansen,  ans  "welches 
das  so  Tersiegte  "Wasser  wieder  herrorbricht.  Ans  letttereo  neh- 
men  mehre  berühmte  Flosse   de«  Alterthnms   ihren   Unpraof» 
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Tiefe,  liefern  vieL Wasser  und  sind  oft  so  dicht  über- 
wachsen, dafs  die  Wanderungen  in  ihrer  Nähe,  ohne  Füh- 
rer, sehr  gefährlich  werden.     Ihr  Wasser  ist  klar,  ange- 
nehm zu  trinken  und  tod  14^  R.    Da  die  Form  des  Bo- 
dens von  Bages  und  die  Gegenwait  dieser  Quellen  einen 
glücklicheq  Erfolg  für  das  Erbohf en  von  Wasser  verspra- 
chen, so  liefs  Hr.  Durand,  Besitzer  eines  grofsen  Theils  ' 
der  Ländereien  dieser  Gemeinde,  50'Fufs  nördlich  von 
Bages  einen  Versuch  dazu  unternehmen.      Aus  80  Fufs 
Tiefe,   unter  einer  drei  Fufs  dicken  sehr  sandigen  Mer- 
gelschicht, sprang  ein  sehr  klares  Wasser,    ohne  Sand 
und  Thon,  hervor,  das  eine  Temperatur  von  14^  R.  be- 
safs,  und  bis  zu  einer  Höhe  von  3  bis  4  F.  über  den  Bo- 
den emporstieg.   Eine  zweite  Bohrung^  6  F.  von  der  ersten 
entfernt  unternommen,  lieferte  gleichfalls  in  80  Fufs  Tiefe 
ein   springendes  Wasser.      Bei   Fortsetzung   der  Arbeit 
durchbohrte  man  in  142  Fufs  Tiefe  einen  schwarzen  und 
compacten  Thon«     Bei  145  Fufs  Tiefe  sank  der  Bohrer 
von  selbst  ziemlich  weit  hinunter;  man  .untersuchte  nicht^ 
wie  tief  er  einsinken  würde,  sondern  zog  ihn  schnell  her- 
aus; augenblicklich  sprang  auch  ein  Wasserstrahl  hervor, 
welcher  durch  seine  Mächtigkeit,  seine  Gewalt  und  Steig- 
kraft alle  Arbeiter  in  Erstaunen  setzte.    Vom  Augenblick 
seines  Erscheinens.  (28.  Aug.  3 4  Uhr  Nachmittags)  an 
bis  zur  Absendung  ^dieses  Berichts  (7.  Sept.)  konnte  man 
das  Wasser  noch  durch  keinen  Widerstand  überwälti- 
gen.   Alle  Röhren,  die  man  bis  jetzt  senkrecht  auf  seme 
Aasflufsöffnung  setzte,  waren  noch  zu  kurz,  so  dafs  man 
glaubte,  das  Watoer  würde  sich  bis  zu  50  Fufs  Höhe 
erbeben.      Das  Wasser  bildete  am  Austritt  aus  dem  Bo- 
den einen  Strahl  im  Mittel  von    65   Centimeter  Breite 
und  1  Decimeter  Dicke,  und  einer  Geschwindigkeit  von 
32  Meter  in  der  Minute,  was  eine  Wassermasse  von  etwa 
SiOOO  Liter  (2300  Preufs.  Quart)  in  der  Minute  giebt 
Das  Wasser  dieses  gebohrten  Brunnens  ist  klar  und  farb- 
los, doch  etw^as  &de  von  Geschmack  und  von  15^  R. 


ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG  1833,   ELFTES  STÜCK. 


I.     Dritte  Reihe  pon  Experimental^  Untersu- 
chungen über  Elektricität; 

poti  Herrn  Michael  Faraday. 

(Schlafs.) 


ni.    Magneto -Elektricität» 

343)  /Spannung.  —  Die  Anziehungen  und  Absto- 
(jBungen  vermöge  elektrischer  Spannung  sind  an  der  durch 
magneto- elektrische  Yertheilung  erregten  Elektricität  ge- 
nügend beobachtet  i/vorden.  Hr.'Pixii  hat,  mittelst  sei- 
nes, in  der  Construction  eben  so  niedlichen,  als  in  der 
Wirkung  kräftigen  Apparats^),  die  Goldblättchen  eines 
Elektrometers  zu  starker  Divergenz  gebracht  **)• 

344 )  In  Bewegung :  I.  Wärmeentwicklung.  —  Der 
durch  magneto-elektrische  Yertheilung  erregte  Strom  kann, 
VFie  die  gewöhnliche  Elektricität,  einen  Draht  erhitzen. 
Bei  der  Versammlung  britischer  Naturforscher  zu  Oxford, 
im  Juni  1832,  habe  ich  das  Vergnügen  gehabt,  gemein- 
schaftlich mit  den  HH«  Harris,  Daniell,  Duncan  und 

*)  AnnaL  de  chim.    et  de  phys.    7.  Z  /?.  332  (Annal.  Bd.  XXVII 
S.390).     . 

••)  AnnaL  de  chim.  et  de  phjs,  T.  £/ /?.  77  (Annal.  Bd.  XXYII 
S.  39d/. 
Aimal.d.Pb7sik.Bd.l05.St.aJ.183aStll.  ,25 
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siDd,  kerne  Folgerting  ziehen  läfst  Der  von  ihm  ange- 
yrandte  Apparat  war,  so  ßcbeint  es,  4ein  Woilastidti-- 
acheo  äholicb^  der  nur  trügerische  Resultate  liefert  (397 
u.  ff.)-  Da  die  Magneto -ElektricitlU;  Funken  giebt^  eo 
lassen  ^cb  die  Wirkungen  eines  solchen  Apparats  vor- 
hersehen. Der  bereits  (343)  erwähnte  Apparat  des  Hrn. 
Pixii  hat  jedoch  in;  dessen  *)  und  Hrn.  Hach^tte-s^) 
Händen  entscheidende  Resultate  geliefert»  «o  daf^  dem- 
nach nun  auch  dieses  Glied  in.  der  ILettB.  der  Beweise 
nicht  mehr  fehlt.  Man  bat  Wasser  durcfi  diesen  Appa- 
rat zersetzt,  und  zwar  so,  dafs  Sauerstoff-  und  Wasser« 
stoffgas  IQ  getrennten  Rühren  erschieneBy  gemäfs  dem  Ge- 
setze, welches  die  volta-elektrischen  und  maschinen-elek- 
Iri^hen  Zersetzungen  bedingt. 

347)  IV.  Physiologische  Wirkungen.  -^  Schon  bei 
•den  enten  Versuchen  mit  diesen  Strömen  wurde  ein  Frosch 
in  Zuckungen  versetzt  (56).  Die  Empfindung  auf  der 
Zunge  und  vor  den;  Augen,  welche  ich  anfänglich  nur 
in  schwachem  Grade  erhielt  (5$),  sind  seitdem  mit  kräf- 
tiger^a  Apparaten  so  verstärkt'  worden,  dafs  de  sogar 
unangenehm  wurden. 

348)  V.  Funken.  —  Der  schwache  Funken,  wel- 
chen ich  anfänglich  mit  diesen  Strömen  bekam'  (32),  ist 
späterhin  von  den  HH.  Antinori  und  Nobili  auf  so 
mannigfaltige  Weise  und  stark  erhalten  worden,. dafs  kein 
Zweifel  an  der  Einerleiheit  dieses  Und  des  gemeinen  elek- 
trischen Funkens  Übrig  bleiben  kann. 

lY.     Thenno  -  Elektricitat 

349)  Was  die  Thermo -Elektricitat,  jene  schöne  voa 
Seebeck  entdeckte  Form  der  Elektricitat  betrifft,  so  sind 
die  Umstände,  unter  welchen  sie  erregt  wird,  von  der  Art, 

*)  Ann.   de  Mm,  ei  de  phys.  T,  LI  p.  77  (  Annalen ,  Bd.  XXYII 
S.398). 

**)  Ebeadaselbn,  p.  72  ( Annal.  Bd.  XXYII  S.  392). 

25» 
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diifs  doli  nicht  erwarten  läfst,  sie  -glcicti  ^er  gemeinen 
ElektridlHt  auf  einen  hohen  Grad  von  Spannung  gebracht 
tu  »ehen«  Man  darf  also  auch  nicht  die  von  der  Span- 
tiuug  bedingt  werdenden  Erscheinungen  bei  ihr  erwarten. 
lUo  Thatsachen  in  Betreff  ihrer  Analogie  mit  den  bereits 
betcbriebenen  Elektricitäten  kommen,  glaube  ich^  auf  fol- 
^n\i»  lurüek:  — '  In  Spannung.  Anziehungen  und  Abr 
Itlofiltiiii^^  in  Folge  eines  gewissen  Grades  von  Spannung 
•kid  noch  nicht  beobachtet.  In  Slrmnung,:  I.  PTärme- 
^wicktung.  Ich*  weifs  nicht,  dafs  man  das  Vermögen  der 
WHnneerregung  schon  bei  ihr  beobachtet  habe.  IL  iUfo^- 
mtismus.  Durch  ihre  magnetischen  Kräfte  ist  sie  entdeckt 
und  auch  am  besten  erkennbar.  III.  Chemische  Zerset- 
zung^ ist  mit  ihr  noch  nicht  erhalten  worden  *).  IV.  Phy- 
siologische Wirkungen.  Wie  N'obili  gezeigt  hat**),  ver- 
setzen diese  Ströme  den  Frosch  in  Zuckungen.  V.  Fun- 
ken,  sind  noch  nicht  beobachtet. 

350)  So  sind  also  nur  diejenigen  Wirkungen  schwach 
oder  gar  nicht  vorhanden,  welche  von  einem  gewissen  ho- 
hen Grade  von  Intensität  abhängen.  Wenn  die  gemeine 
Elektricität  auf  einen  ähnlichen  Grad  von  Intensität  her- 
abgebracht wird,  kann  sie  ebenfalls  nur  die  Wirkungen 
der  Thermo-Elektricität  hervorbringen. 

y.     Thieriscbe  Elektricität. 

351)  Nach  Durchsicht  der  Versuche  von  Walsh***), 
I.ngenhoufs  f),  Cavendish  ff)',  H.  Davy  fff )  und 

*)  Neuerlich  hat  indefs  Hr.  Botto,  seiner  Angabe  nach,  Wasser 
durch  sie  zersetzt,  wie  es  scheint,  unter  Trennung  der  beiden 
Gase  ( Annal.  Bd.  XXVIIl  S.  238).  P. 

••)  BibUoth.  unipers.  T,  XXXVII  p.  15  (Ann.  Bd.'  XIV  S.  161). 

•••)  Phil.   Trans.  1113,  p.  461. 

+)  Phil  Trans.  1775,  p,l.  ' 

+f )  Phil  Trans.  1776,  p.  196. 

f f f )  Ebendaselbst,  1829,  p.  15  (Annal.  Bd.  XYI  S.  311). 
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J.  Davy*)  hege  ich  keinen  Zweifel .  mehr  an  der  Ei- 
nerleiheit  der  £I^ktrici(ät  des  Zitterrochens  mit  der  ge-. 
weinen  und  ToItaschen.Elektricität;  ich  setze  voraus,  dab 
Ändere  eben  so  wenig  daran  zweifeln,  und  dafs  es  mir 
daher  erlaubt  sey,  mich  weiter  nicht  in  die^.  Beweise  für 
jene  Identität  einzulassen.  Die  von  H.  Davy  aufgewor- 
fenen Zweifel  sind,  durch  seinen  Bruder  John  Davy 
beseitigt,  indem  der  Letztere  entgegengesetzte  Resultate 
als  der  Erste  erbalten  hat. .  Gegenwärtig  sind  die  Belege 
jToIgende: 

352)  Spannung.  —  Anziehungen  oder  Absto{suii,-| 
gen,  die  von  Spannung,  herrührten,  sind  nicht  beobachtet 
worden.  '  .  •; 

353)  In  Bewegung.  I.  Wärm^entmcklung  —  ist' 
noch  nicht  beobachtet;  doch  zweifle  ich  nicht,  dats  sie^ 
mit  Harris's  Elektrometer  (287.  359)  wahrnehmbar  seyn 
werde. 

354)  IL  Magnetismus.  —  Vollkommen  deutlich. 
Nach  J.  Davy  lenkt  der  Strom  nicht  nur  die  Magnet-] 
nadel  ab,  sondern  magnetisirt  auch  Stahlnadeln,  was  die 
Richtqng  betrifft,  nach  demselben  Gesetz,  welches  die 
Ströme  gemeiner  und  voltaschcr  Elektiicität  bedingt  ^i^)*^ 

.  355 )  III.  Chemische  Zersetzung.  —  Ebenfalls  deut- 
lich; und  obwohl  J.  Davy  einen  Apparat  von  ähnlicher 
Construction  wie  der  Wollaston'sphe  angewandt  hat 
so  kann  doch  dadurch  kein  Irrthum  herbeigeführt  wor- 
den seyn,  weil  die  Zersetzungen  polar^  wahrhaft  elektrot 
chemisch  waren.  Durch  die  Richtung  der  abgelenkten 
Magnetnadel  jiat  er  gefunden,  dafs  die  Unterseite  des 
Fisches  negativ  und  die  Oberseite  positiv  war,  dafs  bei 
der  chemischen  Zersetzung  Silber  und  Blei  an  dem  mit 
der  Unterseite  verbundenen  Draht,  und  nicht  an  dem  an- 
dern ausgeschieden  wurden.    Bei  Anwendung  von  Stahl- 

•)  Phil.  Trans.  1832,  p.  259  (Aniial.  Bd.  XXVII  S.  542  J. 
**)  EbcDdaselbst,  1832,  p,  260  (AnnaL  Ud.  XXYIII  S.  543). 
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ocRer  SilberdHAfen  stieg  in  KodisaMösang  Gas  (Was- 
sentöflgas?)  Tom  negativeo  Draht,  aber  Bidit  vom  po8ft> 
tiven  auf. 

356)  Ein  anderer  Ghrond  fiir  die  elektro-dieiiiisdie 
N^tnr  der  Zersetemig  ist  der,  dab  ein  Wo  Hast  on'- 
fldier  Apparat,  constniirt  ans  Drähten  mit  einer  Beklti- 
dnng  von  ^egeHack,  wahrschdnlich,  selbst  anf  die  ibm 
eigene  Weise,  Wasser  nicht  zersetzt  haben  wfirde^  wenn 
nicht  die  Elektricität  von  solcher  Intensität  gewesen  wäre, 
daÜB  sie  Funken  in  einigen  Theilen  des  Bogens  gegeben 
bitte.  '  Der  Zittem^chen  aber  vermochte  keine  sichtbaren 
Pimken  zu  geben.  Ein  dritter  Gmnd  ist  der,  dafs  das 
Wasser  in  Wollaston's  Apparat  desto  reichlicher  zer- 
setzt wird,  )e  reiner  es  ist  Der  Versuch,  welcher, mir 
mittebt  der  Maschine  nnd  zweier  Drahtspitzen  mit  destÜ- 
firtem  Wasser  vollkommen  gelang,  schlug  gänzlidi  fehl, 
wenn  ich  das  Wasser,  durch  Zusatz  von  Glaubersalz, 
Kochsalz  oder  andreren  Salzen,  besser  leitend  gemacht 
halte.  Allein  in  J.  Davy  s  Versuchen  wurden  starke 
Lösungen  von  Salz,  salpetersaorem  Silber  und  Bleiziicker 
init  Erfolg  angewandt,  ohne  Zweifel  lüit  gröfsarem-ErfoIg 
als  schwache  Lösungen. 

357)  rV.  Physiologische  Wirkungen  —  so  anffal- 
fend,  idafs  durch  sie  die  eigenthümlichen  Kräfte  der  Tor- 
pedo und  des  Gymnotus  aufgefunden  worden  sind. 

358)  V.  Funken  —  sind  bis  jetzt  noch  nicht  erhal- 
ten, wenigstens  glaube  ich  es  nicht;  doch  thue  ich  viel- 
leicht besser,  mich  auf  die  vorhandenen  Angaben  zu  be- 
rnfbn.  Humboldt,  indem  er  von' den  Resultaten  des 
Hm.  Fafalberg,  eines  .Schweden,  spricht,  sagt:  »Dieser 
Physiker  hat  einen  elektrischen  Funken  gesehen,  wie 
Walsh  und  Ingenhoufs  vor  ihm,  wenn  er  den  Gym- 
notus an  die  Luft  brachte,  und  die  Kette  durch  zwei 
auf  Glas  geklebte,  eine  Linie  von  einander  abstehende 
Goldblättchen  unterbrach*).«      Ich  kenne  jedoch  keine 

*)  Edinb.  Phihsoph,  Joum.  T.  U  p.24B. 


soldie  Beobaobtuiig  von  WaUh  mtd  lag^tih^af^*  uad 
weifs  auch  Dicht  eine  ifäb^e  Nadiri^ht  ä)er  die  yon 
Fahlberg  auftufindeo  *).  Hr.  ▼.  Humboldt  selbst 
koDDte  keine  lilchterscbttnung  wahmehmen^ 

Leslie,  in  seinem,  der  siebetttea  Auflage  der  Enr 
cyclopaedia  Brüannica,  EdirAurg  1830  »jc^^  622,  voratf- 
geschickten  Bericht  über  die  Fortschritte  der  mathemati- 
sche und  physikalischen  Wissenschaften,  sagt  dagegen: 
»Aus  einem  in  London  gezeigten  gesunden  Exemplar- von 
Silurus  electricus  (man  sollte  eher  meinen:  GyoM'ofus) 
bat  man  im  Dunkeln  lebhafte  Funken  alwgezogen;«  allein 
er  sagt  nicht,.  daOs  er  selbst  sie  sah,  noch  wer  Sie  sah, 
und  eben  so  wenig  kann  ich  sonst  einen  Bericht  über 
ein  solcbe§  Phänomen  auffinden.  Es  bleibt  also  diese 
Angabe  mindestens  zweifelhaft**). 

359)  Am  Schlüsse  dieser  Aufzählung  der  elektrischen 
Eigenschaften  des  Zitterrochens  mufis  idi  noch  bemerklich 
machen,  welche  ungeheure  Menge  von  Elektridtät  dieses 
Thier  bei  jeder  Anstrengung  in  Umhuf  setzt  Es  ist 
noch  zweifelhaft,,  ob  irgend  eine  gewöhnliche  Elektrisir^ 
maschine  im  Stande  sey,  so  viel  Elektricität  in  denkba^ 
rer  Zeit  zu  liefern,  um  eine  wirkliche  elektro- chemische 
Zersetzung  des  Wassers  zu  bewirken  (330.  339),  und 
doch  hat  es  der  Zitterrochen  bereits  vermocht.  Auch 
die  magnetischen  Wirkungen  (296.  371)  sprechen  für  die, 
Gröfse  der  Elektricit^tsmenge.     Diese  Umstände  deuten 

*)  Die  Nachricht  von  Fahlberg's  Versnehsn  findet  sich  in'  Gil- 
bert's  Annalen,  Bd.  XIV  S.  420,  und  du  von  Walsh^s  in  ei- 
nem Briefe  von  Le  Roy  an  Rosier  in  iessen  Ohsertmtions  sur 
la  physique  etc.  1776 ,  2\  //  p,  333.  —  Beide  Nachrichten  sind 
indefs  sehr  hors,  und  gewähren  nicht  die  Ueberzengung,  dafs 
jene  Experimentatoren  sich  gegeii  den  von  J.  Davy-  (Annalen, 
Bd.  XXVII  S.  545)  hervorgehobenen,  leicht  irre  leitenden  Um- 
stand sicher  gestellt  haben.  P» 

**)  Hr.  Brayley,  welcher  mir  diese*  Angaben  mittheilte  an4  sehr 
ausgedehnte  literarische  Kenntnisse  besitzt,  erinnert  sich  keiner 
weitern  Nachricht  über  diesen  Gegenstand. 
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M,  dafs  der  Zitterrocheii  die  Fähigkeit  habe  (wahrschein- 
lich in  der  von  Cavendish  beschriebenen  VTeilse)  die 
Elektridttttserregung  eine'  merkliebe  Zeit  hindurch  forfzu- 
sctien,  80  dafs  seine  successiven  Entladungen  mehr  de- 
nen eines  in  seiner  Wirkung  infermittirenden  voltaschen 
Apparats»  als  denen  einer  vielmals  hinter  einander  ge- 
iind  entladenen  Leidner  Batterie  ähneln.  In  Wirklich- 
keit ist  }edoch  kein  physikaUscher  Unterschied  Zwischen 
diesen  beiden  Fällen  da. 

S60)  Der  allgemeine  Schlufs,  welcher,  glaube  ich, 
aua  dieser  Sammlung  von  Thatsacben  gezogen  werden 
inufs,  ist  der:  dafs  die  Elekiricität ^  aus  welcher  Quelle 
sie  auch  entsprungen  sey,  identisch  ist. in  ihrer  Natur. 
Die  Erscheinungen  der  fünf  aufgeführten  Arten  von  Elek- 
tricität  sind  nicht  in  ihrem  Wesen,  sondern  nur  dem 
Grade  nach  verschieden,  und  sie  variiren  in  dieser  Be- 
siehung nach  Maafsgabe  der  veränderlichen  Umstände  von 
Quantität  und  Intensität  *),  welche  fast  bei  jeder  dieser 
Elektricitäts- Arten  nach  Belieben  eben  so  stark  verän- 
dert werden  können ,  als  sie  verschieden*  sind  zwischen 
der  einen  und  der  andern  Art. 

Tafel   über  die  Wirkungen,   welche   den   Elektrioiti-tcs 
von  verschiedener  Abkunft  gemein  sind. 


Volta- 
sche 
Elektr. 


Ge. 
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*)  Der  Ausdruck  Quantität  ist  bei  der  Elektricitat  vielleicht  hinrei- 
chend verständlich;  dtr:  Intensität  dagegen  schwieriger  genau  sa 
definiren.  Ich  gebraucht  beide  Ausdrücke  in  der  gewuhnlichen 
Bedeutung. 

**)  Falls  Hr.  Botto's  Angabe  (S.  368  Anmerk.)  richtig  ist,  würde 
'»uch, diese  Lücke  ausgefüllt  seyn. 
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VIII.    Maafs-Bezi'ebung  zwischen  der  gemeinen 
und  voltaschen  Elektricität. 

361 )  Nachdem  ich  die  Identität  zwischen  diesen  bei- 
den Elektricitäten  hinlänglich  festgestellt  glaubte,  bemühte 
idi  mich  für  die  Quantität  der  durch  die  Maschine  und 
die  voltasche  Säule  erregten  Elektricität  ^in  gemeinsames 
Maafs  oder  eine  bekannte  Beziehung  aufzufinden,  nicht 
blofs  um  ihre  Identität  zu  bestätigen  (378X  sondern  auch 
um  gewisse  allgemeine  Sätze  (366.  377  u.  ff.)  zu  be\^ei- 
sen,  und  den  Mitteln  zur  Erforschung  oder  Anwendung 
dieses  wundervollen  und  feinen  Agens  eine  gröfsere  Aus^ 
dehnung  zu  Terschaffen.  . 

362)  Zuerst  war  zu  bestimmen,  ob  eine  gleiche  ab- 
solute Menge  von  gemeiner  Elektricität,  unter  verschiede- 
nen Umständen  durch  einen  Galvanometer  gesandt,  eine 
gleiche  Ablenkung  der  Magnetnadel  erzeugen  würde.  Ich 
versah  daher  den  Galvanometer  mit  einer  willkührlichen 
Skale,  an  der  jede  Abtheilung  etwa  4^  betrug,  und  stellte 
das  Instrument  wie  bei  dem  früheren  Versuche  auf  (296). 
Die  Maschine  (290),  die  Batterie  (291)  und  die  übri- 
gen Theile  des  Apparats  wurden  in  gute  Ordnung  ge- 
bracht, und  während  der  Zeit  des  Yersuc^hs  so  nah  als  mög- 
lich in  demselben  Zustand  erhalten.  Mit  den  Versuchen 
würde  abgewechselt,  so  dafs  jede  Veränderung  in  dem 
Zustand  des  Apparats  sichtbar  ward,  und  die  nöthigen 
Berichtigungen  gemacht  werden  konnten. 

>  363)  Sieben  Flaschen  wurden  aus  der  Batterie  fort- 
genommen und  acht  zum  Gebrauche  beibehalten.  Es  fand 
sich,  dafs  etwa  40  Umdrehungen  die  8  Flaschen  voll- 
ständig ladeten.  Sie  wurden  darauf  durch  30  Umdre- 
hungen geladen  und  nun  durch  den  Galvanometer  entla^ 
den,  während  eine  dicke  feuchte  Schnur  von  etwa  10 
Zoll  Länge  in  den  Bogen  eingeschaltet  war.  Sogleich 
würde  die  Nadel  um  54*  Abtheilungen  nach  der  einen 


^ 
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Seite  TCHD  NaDpankt  ahgelaikl,  nod  bcB  Tikim  ga^ 
me  so  nahe  als  mögl^dli  dmcli  5^  Abthahmgewt  UMh  ia 
andern  Seite. 

364)  Jetzt  worden  die  Gbrigen  ocbcn  Tliirhtn  da 
adit  hiD74igeffigfy  und  ^mmtlicfae  ImiiT^iifi  doch  30üin- 
drefauDgen  der  Mascbioe  gebden.  Ein  Hcnlcj'sdMi 
Elektrcnneter  stand  nicht  gua  halb  so  hocb  als  iman 
allein  als  die  Ladung  durch  den,  zuvor  znr  Rohe  gs- 
brachten  Galvanometer  geleitet  wurde,  vibrirte  Se  Na- 
del sogleich  und  erreichte  genau  denselben  TbeilpadDt 
wie  vorhin.  Diese  Versuche  mit  acht  und  mit  taaabAä 
Flaschen  wurden  mehrmals  abwediselnd  wicdeilioilt'  vai 
immer  mit  demselben  Erfolge. 

365)  Es  wurde  nun  die  gesammte  Batterie  zmn  Ver- 
such genommen  und  ihre  Ladung  (von  50  Umdrehnngoi 
der  Maschine)  durch  den  Galvanometer  gesandt,  doch 
uo  modifidrty  daüs  sie  zuweilen  bloCs  durch  ein^i  feuch- 
ten Faden  ging,  zuweilen  durch  eine  mit  destillirtcm 
Wasser  angefeuchtete  dOnne  Schnur  von  38  Zoll  LSnge^ 
zuweilen  durch  eine  zwölf  Mal  dickere  Schnur  von  nur 
12  Zoll  Länge,  und  getränkt  mit  verdünnter  Säure  (298). 
Mit  der  dicken  Schnur  ging  die  Ladung  •  auf  einmal  durd^ 
mit  der  dünnen  Schnur  gebrauchte  sie  eine  wahrnehm- 
bare Zeit,  und  mit  dem  Faden  waren  zwei  bis  drei  Se- 
cunden  erforderlich,  bevor  das  Elektrometer  ganz  nie- 
dersank. Der  Strom  mufste  demnach  ii>  diesen  drei  Fäl- 
len ungemein  an  Intensität  verschieden  sejn,  und  doch 
war  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  in  allen  fast  gleich. 
Zeigte  sich  etwa  ein  Unterschied,  so  war  die  Ablenkung 
bei  der  dünnen  Schnur  und  dem  Faden  etwas  grdfser. 
Findet,  wie  Colladon  sagt,  eine  Seitenfortpflanzong 
durch  die  Seide  des  Galvanometergewindes  statt,  so  mvb 
diefs  so  seyn,  weil,  wenn  die  Intensität  schwächer  ist, 
die  Seitenfortpflanzung  geringer  wird. 

366 )  Hieraus  geht  hervor,  dqfs,  wenn  die  Elektnci- 
tat  in  gleicher  absoluten  Menge  durch  den  GahanorneUr 
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geleitet  wird,  wie  grofs  auch  ihre  Intensität  seyn  mag^ 
die  obtemkende  Kraft  auf  die  Magnetnadel  gleich  ist. 

.367)  Die  Batterie  von  fünfzehn  Flaschen  wurde  nun 
durch  60^  Umdrehungen  der  Maschine  geladen  und  wie 
zuvor  durch  den  Galvanometer  entladen.  Die  Nadel 
wurde  nun  sehr  nahe  bis  zum  elften  Theilpunkt  abge- 
lenkty  doch  war  die  Theilung  nicht  so  genau,  um  mich  zu 
'  überzeugen,  dafs  der  Bogen  jetzt  gerade  doppelt  so  grolis 
als  zuvor  war;  dem  Auge  schien  es  jedoch  so.  Wahr« 
scheinlichkeit  hat  es  also»  daCs  die  ablenkende  Kraß 
eines  elektrischen  Stroms  direct  propoftional  ist  de^  ab* 
solaten  Menge  der  durchgegangenen  Elektricüät,  wie 
grob  ihre  Intensität  übrigens  auch  sej*)« 

3fi8)  Dr.  Ritchie  hat  gezeigt,  daCs  in  einem  .FaH» 
wo  die  Intensität  der  Elektricität  sich  gleich  blieb,  die 
Ablenkung  der  Magnetnadel  sich  direct  wie  die  Menge 
der  durch  ,den  Galvanometer  geleiteten  Elektricität  ver* 
hielt**).  Hr.  Harris  hat  gezei^,  dafs  das  Venqögen 
der  gemeinen  Elektricität,  Drähte  zu  erhitzen,  gleich  ist 
bei  gleicher  Quanlität  der  Elektricität,  welche  Intensität 
sie  übrigens  auch  besitze  ***)• 

369)  Mein  nächstes  Ziel  war  nun,  eine  Volta'sche 
Vorriehtung  zu  erhalten,  die  gleiche  Wirkung  wie  die  lebea 
beschriebene  (367)  ausüben  würde.     Ein  Platin-  und 

• 

*)  Der  gH>r8e  und  allgemeine  Werth  des  GaWanometers,  als  eine« 
-wirklichen  Messers  der  entweder  continairlich ,  oder  unterbro- 
chen durch  denselben  geleiteten  Elektricität,  mufs  aus  diesen  bei- 
den Schlüssen  einleuchtend  sejn«  Der  von  Ritchie  mit  Glas- 
fSden  coDstruirte  Galvanometer  {Phil  Transact,  1830,  p,  21^, 
und  Quarterfy  Joum»  of  Science  iV.  Ä  Voh  I p^2d)  scheint  iil 
«einem  Gebiete  nichts  mehr  «i  wünschen  übrig  an  lassen.  {Hnok 
Ritchie's  Galvanometer. unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  ei- 
nem Nobili'sphen  mit  Doppelnadel,  dafs  sur  Aufhängung  die- 
ser ein  feiner  Glasfaden  genommen  ist.     P,^ 

* 

♦•)  Quarterfy  Joum,  of  Science.    N.  6.  Fol.  1  p.33. 
•^),  Pfymouth  Transact,  p.  22. 
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näherting  annehmen ,  daCs  zwei  Drähte ,  einer  von  Platin 
and  der  andere  von  Zink,  die  ein  Achtzehntel  eines  Zolls 
dick  sind,  und^  in  einem  Abstände  von  fünf  Sechszehntel- 
zoll,  ffinf' Achtelzoll  tief  in  ein  Gemenge  von  einem  Tro- 
pfen Yitriolöl  und  vier  Unzen  destillirten  Wassers  von 
etwa  60^  F.  Temperatur  eingetaucht,  und  an  ihren  an- 
dern Enden  mit  einem  achtzehn  Fufs  langen  und  ein* 
Achtzehtitelzoll  dicken,  als  Galvanometergewind^  die- 
nenden Kupferdraht  verbunden  worden  ^ind,  eben  so  viel 
-Elektricität  in  acht  Schlägen  memer  Uhr  oder  in  -rl^  ei- 
ner Minute  liefern,  als  die  durch  30  Umdrehungen  einer 
grofsen  sehr  wirksamen  Elektrisirmaschine  (363,  364)  ge- 
ladene elektrische  Batterie.  Trotz  dieses  ungeheuei:  schei- 
nenden Mifsverhältnisses  sind  die  Resultate  in  völligem 
Einklänge  mit  denen,  welche  von  der  Elektricität  h^i  Ya- 
riationen  der  Intensität  und  Quantität  bekannt  sind. 

372 )  Um  auch  für  die  chemische  Aciion  einen  Ver- 
-^eichungspunkt  zu  haben,  wurden  die  Drähte  jetzt  !•  Zoll 
tief  in  die  Säure  getaucht  erhalten,  und  die  Nadel,  wenn 
sie  zur  Ruhe  gekommen,  beobachtet;  sie  stand,  so  genau 
als  es  das  unbewaffnete  Auge  unterscheiden  konnte,  auf 
54-  Theilpunkt.  Eine  bleibendes  Ablenkung  von  dieser 
Gröüse  kann  demnach  betrachtet  werden  als  Anzeigerinn 
eines  constanten  elektrischen  Stroms,  welcher  in  acht 
Schlägen  meiner  Uhr  so  viel  Elektricität  liefert  als  die 
elektrische  Batterie,  geladen  durch  dreifsig  Umdrehungen 
der  Maschine.  . 

373)  Folgende  Vorrichtungen  und  Resultate  sind  aus 
vielen  Erfahrungen  ausgewählt.  An  einem  Platindraht, 
von  einem  Zwölftelzoll  im  Durchmesser  und  260  Gran 
wiegend,  war  das  eine  Ende  eben  gemacht,  so  dafs  es 
eine  wohl  begränzte  Kreisfläche  von  gleichem  Durchmes- 
ser mit  dem  Drahte  darbot.  Er  wurde  dann  abwech- 
selnd mit  dem  Conductor  der  Maschine  oder  mit  dem 
voltaschen  Apparat  -(369)  verbunden,  und  so,,  dafs  er 
immer  den  positiven  Pol  bildete  und  zugleich  senkrecht 
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normalen  voltaschen  ßatterie»  wenn  er  acht  Uhrscbläge 
lang  wirkte,  sowohl  in  magnetischer  Ablenkungskrafi 
(371)  als  in  chemischer  Aciion  gleich  war  dem  Ton  der 
Maschinef  durch  30  Umdrehungen  entwickelten. 

377)  Es  folgt  femer,  dafs  in  diesem  Falle  von 
elektrochemischer  Zersetzung,  und  wahrscheinlich  in  allen 
übrigen  Fällen,  die  chemische,  me  die  magnetische' Kraft 
(366)  direct  proportional  ist  der  absalutin  Menge  (^on 
diurchgeleiteter  Elektricüät. 

378)  Hierauf  ergiebt  sich,  wenn  sie  noch  nOthig 
sevn  sollte,  eine  fernere  Bestätigung  der  Identiät  der  ge- 
meinen und  voltaschen  Elektricität;  auch  erhellt,  dafs  die 
Unterschiede*  von  Intensität  und  Quantität  vj^Uig  hinrei- 
t^hend  sind,  die  vermeintlich  abweichenden  Eigenschaften 
bdd^r  zu  erklären. 

379)  Die  Erweiterung,  welche  ich  durch  die  vor-  • 
liegende  Untersuchung  im  Stande  bin  von  den  die  Theo- 
rie der  elektro  -  chemischen  Zersetzung  constituirenden 
Thatsacben  und  Ansichten  zu  machen,  werde  ich,  nebst 
einigen  anderen  Punkten  der  Elektricitätslehre,  unverweilt 
der  K.  Gesellschaft  in  einer  anderen  Reihe  dieser  Unter- 
suchuiigen  vorlegen  *). 

*)  lo  einer  ScblartbemerkuQg  ^u  gegenwärtigem  Aufsatz  berichtigt. 
Hr.  F|raclay  ein  Paar  Irrthünier,  in  welche  er  in  seiner  er* 
«ten  Abhandlnng  (Art^  78«  -**  Annal.  Bd.  XXY  S.  119)  bei  An- 
fühmng  eines  früheren  Versuches  von  Hm.  Ampere  verfallen 
ist.  Den  ersten,  dafs  es  keine  Scheibe,  sondern  ein  Streifen 
von  Kupfer  gewesen  aej,  mit  dem  ^r•  Ampere  experimentirtet 
haben  wir  selbst  a.  a. .  O.  bereits  bemerklich  gemacht ;  den  an- 
deren, betreffend  die  Hrn.  Ampere  zugeschriebene  und  als  irr* 
thumlich  bezeichnete  Angabe  über  die  Richtung,  welche  der  frei 
aufgehängte  Reifen  unter  dem  vereinten  Einflnfs  eines  voltaschen 
Stroms  und  eines  Magneten  angenommen  haben  soll,  berichtigt 
Herr  Farad ay  dahin,  dafs  Herr  Ampere  selbst,  wie  er  jetzt 
brieflich  von  diesem  unterrichtet  worden*  sich  nie  eine  Aeofserung 
über  jene  Richtung  erlaubt  habe,  und  dafs  es  nur  die  irrigen  Anga- 
ben in  der  Bibliotheque  univer seile  (T,  XXI p»  ^^)%  Hrn.  De- 
m'onferrand's  Manuel  d'ElectricUi  dxnamique  (p,  173)  und 
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dem  Lyc^e  (1832i  iVo.  36)  geweseo  scjen,  welche  ihn  verleite 
teil  jene  Angabc  llni.  Ampere  in  den  Mond  zn  legen. 

Um  den  Lesern  die  Vollständigkeit  in  Betreff  der  Verhani 
luiifrn  Aber  den  neuen  von  Hm.  Faraday  in*s  Daseyn  gerafi   y 
iti^ii    Zweig 'der  l^lektricitatslehre   zn   erhalten,  -wollen  wir*' 
noch   bemerken,   dafs   dieser   als   Phjsilcer  und  Chemiker  glei 
ai|M|oaeit*hnete  Naturforscher  in   einem  Schreiben  an  Hrn.  Gay 
l«UAsao   (Ann^   de   chim.   et   de  phys,  T,  LI p.  404^    seine 
»i^hlvii  iur  Erklärung    der  Erscheinungen  des  sogenannten  Rofi>{ 
I4«iismagnetismus^  entwickelt,  mehre  Irrthumer  in  den  beiden  » 
%%^\k  Abhandlungen   der  HH.  Nobili   und  Antinori  (Annalo, 
Ud.  XXIV  S.  473  und  621)  nachgewiesen,   so  wie  uberdiefs  & 
Data    der   öffentlichen   Bekanntmachung   seiner   und   der  Italien- 
sehen  Physiker  Arbeiten  näher  beleuchtet  hat.     Wir  glauben  uu 
Indefs    mit  einer  blofsen  Namhaftmachung  dieses  Schreibens  b«> 
gnügen  zu  dürfen,  zuvörderst  weil,   ungeachtet  der  erste  Aufsah 
der  UH.  Nobili  und  Antinori  früher  als  die  ausfuhrliche  A^ 
handlung  des  Hrn.  Faraday  erschien,  und  zw^  in  einem  Hc&e 
der  Antqlogia  di  Fircnze,   welches    auf  dem  Umschlag  als  du 
Novemberheft  1831  bezeichnt  ist,  dennoch  Niemand  in  Deatsd* 
land    Hrn.   Farad ay    den   Ruhm  der  alleinigen  Entdeckung  der 
Magneto  -Elektricität    auch    nur    im   Geringsten   streitig  macbci 
wird;   zweitens   weil    die   Irrthumer,    welche   den   HH.  Nobili 
und  Antinori  nachgewiesen  werden  (namentlich,  derauf  S.  €22 
Bd.  XXIV  d.  Annal.  angeführte,   dafs    bei  der  centralen  Stellonf 
des  Magneten   über    der   Scheibe  in   dieser  beim   Rotiren    keine 
elektrische    Ströme   erregt   würden)   von    diesen  Physikern  selbst 
in  ihrer  dritten  Abhandlung  (Annal.  Bd.  XXVII  S.  401),  wie  nbs 
scheint,  genügend  berichtigt  worden  sind;  und  drittens,  weil  Hr. 
Faraday    in   seiner  Erklärung  der   drei   Phänomen^  des  Rota- 
tionsmagnetismus  w^esentlich  mit  der  in  der  letzt  genannten  Ab- 
handlung aufgestellten  übereinkommt.     Ueberdiefs  trifft  der  Vor- 
wurf, den  zweiten  Aufsatz  der  HH.  Nobili  und  Antinori  mit 
seinen   Irrthümern   nach  der  ausführlichen  Abhandlung  des  Hio, 
Faraday  aufgenommen  zu  haben,  nur  die  Redaction  der  Antut- 
les  de  chimie  et  de  physique,  jP. 
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II.  Bemerkungen  Über  die  Versuche  des  Hrn. 
Lenz  in  Betreff  der  Drehungen  des  Cou- 
lombschen  TVagebcUkens,  und  Nachricht  ppn 
den  akustischen  Versuchen  des  Hrn.  Scheib- 
ler.  Schreiben  des  Hrn.  Hofrath  Manche 
an  den  Herausgeber. 


—  JLis  8ey  mir  erlaubt,  Ihnen  für  Ihre  Annalen  eine 
zwar  nur  kurze,  aber  nach  meiner  Ansicht  höchst  interes- 
sante Notiz  aus  dem  Gebiete  der  Akustik  mitzutheilen; 
zuvor  aber  halte  ich  es  für  eine  Verpflichtung  geged  das 
Publicum  9  einige  Bemerkungen  über  die  Versudie  des 
Hrn.  Academiker  Lenz  zu  Petersburg  (im  XXV.  Bd.  der 
Annalen,  S.  241)  vorauszuschicken,  woran  ich  bisher  durch 
die  während  meiner  Krankheit  so  ausnehmend  aufgehäuf- 
ten Arbeiten  gehindert  wurde.  Aus  jenen  Versuchen  wird 
Dämlich  gefolgert,  daCs  die  mehrfach  und  namentlich  auch 
von  mir  beobachteten  Drehungen  eines  Coulombschea  Wa- 
gebalkens durch  Luftströmungen  hervorgebracht  werden. 
Im  Allgemeinen  kann  man  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Ursache  und  der  aus  ihr  abgeleiteten  Wirkungen  nicht 
wohl  in  Abrede  stellen;  denn  sobald  die  Luft  durch  be- 
deutende Temperaturunterschiede  ungleich  erwärmt  wird, 
geräth  sie,  nach  den  aerostatischen  Gesetzen,  in  Bewe- 
gung, und  muCs  diese  dann  denjenigen  Körpern  mittheilen, 
gegen  die  sie  stöfst,  wie  schon  an  sich  aus  allgemeinen 
mechanischen  Principien  folgt.  Dafs  aber  dieser  Satz  und 
die  von  Hrn.  Lenz  beobachteten  Erscheinungen  gegisn^ . 
meine  Versuche  und  die  aus  ihnen  abgeleiteten  Resultate 
gar  nichts  beweisen,  dieses  scheint  mir  viel  zu  augenfäl- 
lig, als  dafs  ich  die  von  mir  aufgestelltjen  Thatsachen  und 
Folgerungen  nochmals  autführlich  zu  erörtern  für  nöthig 
Annal.d.Phj8ik.Bd.l05.St.3.J.18a3.StlL  26 
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erachten  könnte,  weswegen  ich  mich  bloCs  anf  eimgeiB- 
geineine  Bemerkungen  beschränke. 

Zuvörderst  war  der  von  Hm.  Lenz  gebraachie Ap- 
parat gar  nicht  geeignet  meine  Yersodie  za  controbm 
Derselbe  bestand  nämlich  aus  einer  Bodenplatte  ^n 
Pappe,  einem  hohlen  Cjlinder  Ton  Holz  and  einer  die- 
sen bedeckenden  Glasscheibe.  Die  erstere  kann  f&(^ 
vernachlässigt  werden,  desto  wichtiger  ist  aber  die  B^ 
trachtung  der  beiden  übrigen  Theile.  Es  unterliegt  ida- 
lich  keinem  Zweifel,  dafs  das  Holz,  und  zwar  ▼ermuA- 
lieh  in  einem  nicht  unbedeutenden,  doch  geringerem  Grade 
als  das  Glas,  thermo- elektrisch  werde;  bei  weitem  mek 
ist  dieses  aber  bei  letzterem  der  FaU,  wenn  aodi  £• 
verschiedenen  Arten  desselben  diese  Eigenschaft  in  ob* 
gleichem  MaaCse  besitzen.  Auf  den  verhältnibmliag 
schweren,  aus  einem  KupferdrUite  verfertigten,  und  aa 
drei  vereinten  Coconfäden  aufgehangenen  lYagebalkeB 
wirkten  also  gleichzeitig  zwei  Kräfte,  eine  vefticale  des 
Glases  und  eine  honzoDtale  des  Holzes*,  wenn  wir  vor- 
läufig die  nach  den  neuesten  Beobachtungen  so  leicht 
entstehende  thermo  -  elektrische  Erregung  in  diesen  Kör- 
pern annehmen.  Vorzüglich  ist  aber  hierbei  zn  berück« 
sichtigen,  dafs  der  hölzerne  Cjlinder  nur  44,5  Millime- 
ter, oder  nicht  einmal  20  Linien,  Höhe  hatte,  mithin 
mufste  die  verticale  Wirkung  der  Glasplatte  bei  weitem 
überwiegend  sejn.  Indem  dieser  aber  allezeit  das  Ge- 
wicht des  Wagebalkens  entgegenwirkte,  so  mufsten  hier- 
aus nothwendig  unordentliche,  das  Auffinden  der  eigent- 
lichen Ursache  erschwerende  Oscillationen  entstehen.  Au- 
tserdem  aber  war  diese  Wirkung  gegen  eine  vergoldete 
HoUundermarkkugel  und  den  kupfernen  Wagebalken  ge- 
richtet, über  welche  sich  die  erregte  Elektricität  nach  dem 
Einflüsse  des  Wirkungskreises  überall  verbreitete.  Wenn 
man  daher  zugleich  berücksichtigt,  dafs  die  drei  Cocon- 
läden,  obgleich  gemeinschaftlich  umgeschlungen,  doch  im- 
mer eine  für  so  kleine  Gröfsen  mefsbare  Fläche  bedeck- 
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ten,  nnd  es  sonacb  schwer  fallen  mafste,  den  metallenen, 
mit  HoUundennarkktigel  nnd  Glaskugel  Voll  Quecksilber 
beschwerten,  mithin  entweder  verhdltoifemäfsig  schweren 
oder  sich  krümmenden  Wagcbalken  zu  heben  oder  her- 
abzudrücken,  so  sollte  man  vermuthen,  Hr.  Lenz  habe 
die  eigentlich  zu  suchenden  horizontalen  Schwingungen 
absichtlich  zu  vermeiden  gestrebt.  Hiernach  ist  es  also 
in  der  That  zu  yerwundern,  da(is  die  ersten,  mit  diesem 
Terhälfnifsmäfsig  gegen  die  nacbherige  Vorrichtung  feine- 
ren Apparate,  angestellten  Versuche  genau  mit  den  mei- 
nigen übereinstimmten.  Solche  Hindemisse  voraussehend, 
wählte  ich  eine  gläserne  Halbkugel  (deren  Höhe  jedoch 
2  Zoll  gröfser  als  ihr  Halbmesser  ist)  mit  einer  aufge- 
steckten gläsernen  Röhre,  eine  nackte,  sehr  kleine  Hoi^ 
lundermarkkugel,  einen  sehr  feinen  gläsernen,  an  einem 
einzigen  Coconfaden  balancirten  Wagebalken  (eine  me- 
tallene und  vergoldete  Kugel  würde  ich  bei  so  feinen 
elektrischen  Versuchen  überall  verwerfen),  und  suchte* 
bei  genäherten  warmen  Körpern  einen  etwa  vorhandenen 
Einflufs  der  hölzernen  Bodenplatte  möglichst  zu  beseiti- 
gen. Die  nachher  gebrauchten  hohlen  Cylinder  von  Eis, 
Thon  und  Pappe  hatten  aber  bis  18  und  mehr  Par.  Zoll 
Höhe,  und  der  Wagebalken  schwebte  etwas  unter  der 
Mitte,  um  jeden  Einflufs  der  vertical  wirkenden  Iü*äfte 
zu  vermeiden.  Hr.  Lenz  versuchte  vergebens  bei  seinem 
Apparate  Elektricität  mittelst  eines  v.  BohnenbergerV 
schen  Elektrometers  zu  entdecken;  allein  dieses  ist  im 
Allgemeinen  nicht  zu  verwundem,  insbesondere  aber  wenn 
man  berücksichtigt,  e|uf  welche  Weise  von  ihm  mit  die- 
sem Instrumente  untersucht  wurde.  Dafs  übrigens  das 
Glas  im  Allgemeinen,  und  vermuthlich  selbst  ohne  Aus- 
nahme der  minder  hierzu  tauglichen  Sorten,  in  einem  sol- 
chen Grade  therroo-elcktrisch  werde,  um  jedes  empfind- 
liche Elektrometer  zu  afficiren,  ist,  so  viel  ich  von  An- 
dern und  aus  eigener  Erfahrung  weifs,  Überall  nicht  zwei- 
felhaft, und  läfst  sich  außerdem  selbst  durch  rohe  Ver- 
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sodie  leidit  cnreisen,  wenn  man  eine  trockne  dattdieAe 
fiber  eiDein  KoUenfeaer  oder  nocb  besser  an  emem  hci- 
feen  Ofeo  erwSmit  ond  sogleich  aof  den  Deckel  des  Elek- 
troiaeteTB  legt  oder  einer  freischweboiden  Flaomfeder  d3- 
hert.      Es  ist  mir  daher  andi  nicht  in  den  Sian  gekooh 
men,   dieses  als  etwas  nen  Entdecktes  dordi  meine  in 
Rede  stehenden  Yersodie  darzathnn,  wohl  aber  sndte 
ich  za  beweisen,  daCs  s^r  geringe,  nur  wenige  Grade 
betragende,   ja   selbst   theimoskopisdi  nicht  anmittriUiar 
meCsbare  WännestrOmnngen    diese   Tcrschwindend   feioe 
Thenno-ElektricitSt  Tomathlid  bei  allen  Körpern,  ob- 
gleich in  einem  aUerdings  sehr  angleichen -Grade,  hcrror- 
mCnk      Ans  diesem  Gnmde  steigerte  ich   die  kleinsten 
WännestrOmnngen  von  Stufe  za  Stufe  allmälig  so  wci^ 
bis   das  HoUandennaikkfigeldien    an  die  'Waodang  an- 
schlag,  um  gewiCs  zn  sejm,  dals  die  sammtlichen  too 
mir  und  Andern  beobachteten,  allerdings  rathselballen  mid 
daher  so  oft  uniecfat  erklärten,  Erscheinongen  von  nidito 
anderem  ab  Ton  Torfaandener  Elektricilät  herrührten.  So 
bradite  namcntlidi  «ne  auf  2  Par.  Fals  genSherte  cio* 
zige  Kerxenflamme  keine  mit   gewöhnlichen   Thermone- 
teni  meSsbare  Wlrmedlfferenz  hervor,  foI^Udi  sicher  aodi 
keine  StrOmangen  in  einer  ringsam  eingeschlossenen  Loft- 
masse,   setzte   aber   dennoch  den  Ton  mir   gdbranchfen 
Wagebalken  in  Bewegnng  mit  einer  Kra^  die  sdiwerlidi 
OberaU  berechnet  werden  kann,  wenn  nmn  berOdsidi- 
tigt,  daCs  bloCs  die  Trägheit  desselben  in  der  so  bedeu- 
tend langoi  Zeit,  die  zn  seiner  Drehnng  erfordert  worden 
übenmuiden  werden  mnfete,  in  sofern  als  anseemacht  an- 
zunehmen  ist.  dafs  ein  einfacher  Coconbden  der  Dvehong 
keinen  mel^Micn  Widersland  cntgegenselzL      Eine  Ycr- 
gleithang  dieser  Versodc^  mit  denen  des  Herrn  L e ni, 
wird  hoffentlich  den  Unterschied  beider  nicht  lange  zwei- 
fdhaft  lassen. 

Später  hing  Hr.  Lenz  seinen  Wagcbalken  an  einea 
SBbetfaden  (wie  fein  kt  nicht  ai^cseben)  anf;  allein  es 
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unterliegt  keiDem  Zweifel,  daCs  die  von  mir  bemerkten 
thermo- elektrischen  Kräfte  einen  solchen  Faden  überall 
nicht  zu  drehen  vermögen,  und  da  sie  demnach  gegen 
die  durch  die  Luftströmungen  bewirkten  verschwinden 
muCsten,  so  gehören  die  mit  diesem  Apparate  angestell- 
ten Versuche  gar  nicht  zur  Untersudiung  des  fraglichen 
Gegenstandes,  sondern  beweisen  blofs,  dafis  die  Bewe- 
gungen der  ungleichmälsig  erwSrmten  Lult  auf  leicht  be- 
wegliche Körper  wirken,  was  schon  an  sich  keinem  Zwei- 
fel unterliegt,  in  sofern  aber  gerade  jetzt  ntitzlich  seyn 
kann,  als  dadurch  zur  Vermeidung  möglicher  Irrthümer 
Vorsicht  bei  thermo -elektrischen  Untersuchungen  dieser 
Art  räthljch  wird. 

.  Die  von  mir  gebrauchten  Apparate  und  die  damit  er- 
haltenen Resultate  sind  so  deutlich  beschrieben,  dafs  ich 
im  Wesentlichen  nii^ts  weiter  hinzusetzen  kann.  Jeder 
Physiker,  welcher  die  Versuche  und  die  angegebene 
Weise  wiederholt,  wird  das  N&nliche  finden,  was  Fres- 
nel,  Pouillet  und  Andere  aufser  mir  bereits  gefunden 
haben.  Wenn  Jemand  aber  vorzieht  ameunehmen,  die 
ausnehmend  langsame  Drehung  des  Wagebalkens  durch 
einen  Bogen  von  90  Graden  gegen  eine  zwei  Par.  Fufis 
entfernte  Kerzenflamme  (die  ein  gewöhnlich  feines  Queck- 
silbertbermometer  in  gleicher  Entfernung  gar  nicht  wahr- 
nehmbar afficirt)  und  das  nachherige  Feststehep  in  die- 
ser Richtung  werde  durdb  Luftströmungen  im  verschlos- 
senen Räume  der  gläsernen  Halbkugel  bewirkt,  so  scheint 
es  mir  am  besten,  hierüber  gar  nicht  zu  streiten.  Die 
Längen  der  Hebelarme  des  von  Hm.  Lenz  gebrauchten 
Wagebalkens  verhielten  sich  wie  6,7  zu  1,  und  er  glaubt 
sonach  nicht  mit  Unrecht,  dafs  die  letztere  Gröfse  gegen 
die  erstere  in  Beziehung  auf  die  den  Hebel  bewegende 
Ursache  als  verschwindend  vernachlässigt  werden  könne. 
Indem  aber  durch  die  übereinstimmenden  Versuche  von 
Fresnel,  Pouillet  und  meine  eigenen  erwiesen  ist, 
dafs  die  Drehungen  bei  einer  400  fachen  Verdünnung  eben 
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Graden,  von  der  erwSrmten  Stelle  des  Glasen  angezogen 
mrd,  und  niemals  das  andere  Ende  des  Wagebalkens, 
welches  zwar  zufällig  bei  diesem  Apparate  etwas  kürzer 
ist,  bei  allen  anderen  aber  gleich  lang  war,  und  in  je- 
dem Falle  der  strömenden  Luft  durch  das  daran  klebende 
Blattgold  mehr  Fläche  darbietet  als  das  kleine  Ktigelchen« 
Allerdings  führen  die  Resultate  dieser  Beobachtung  zu  sehr 
wichtigen  Folgerungen/  die  man  zwar  aus  andeten  Grün- 
den bereits  abgeleitet  hat,  die  aber  früher  noch  nicht 
durch  directe  Versuche  factisch  dargethan  waren.  Es  ist 
daher  sehr  wünschenswerth,  dafs  die  Physiker  sie  wie- 
derholen, wenn  sie  nicht  ohnehin  den  Angaben  der  zahl- 
reichen Beobachter  Glauben  beimessen,  oder  die  von  mir 
gegebene  Erklärung  in  Zweifel  ziehen;  aber  dann  müssen 
die  Apparate  nothwendig  zweckmäCsig  eingerichtet  sejUi 
um  falsche  oder  zweideutige  Resultate  zu  vermeiden. 

Zur  Vervollständigung  des  Ganzen  glaube  ich  übri- 
gens nur  noch  Folgendes  hinzusetzen  zu  müssen:  1}  Es 
hat  sich  allerdings  bestätigt,  dafs  die  von  mir  zu  den 
Versuchen  gewählten  Körper,  selbst  auch  das  Glas,  im 
Znstande  mäfsiger  Feuchtigkeit  leichter  thermo>  elektrisch 
erregt  werden  als  bei  vollkommener  Trockenkeit.  Seit« 
dem  nämlich  die  hölzerne  Bodenplatte  des  zuerst  beob- 
achteten Apparates  ausgetrocknet  ist,  zeigt  sich  die  glä- 
serne Halbkugel  desselben  weniger  empfindlich  als  vor- 
her, selbst  wenn  damals  ein  feiner  Dunst -Niederschlag 
auf  den  inneren  Wandungen  derselben  sichtbar  war.  Die 
bereits  früher  bemerkte  Abnahme  der  Empfindlichkeit, 
namentlich  des  gläsernen  Apparates,  kann  nach  den  bis 
jetzt  fortgesetzten  Beobachtungen  nicht  wohl  einer  ande- 
ren Ursache  beigelegt  werden.  2)  Hiß  Empfindlichkeit 
eben  dieses  ^Apparates  ist,  abgesehen  von  dem  eben  Er- 
wähnten, zu  verschiedenen  Zeiten  bedeutend  ungleich) 
und  insbesondere  scheint  er  nach  anhfiltendem  heiteren 
Wetter  unempfindlicher  zo. werden,  was  so  weit  geht, 
dafs  der  Wagebalken  durch  eine  selbst  einige  Zeit  un- 
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unterbrochen  fortgesetzte  BerQhmng  mit  der  jedoch  nur 
niftfaig  wannen  und  trocknen  Hand  kaum  einige  Grade 
von  der  Richtung  abweicht,  in  welcher  man  ibn^triffii 
und  meistens  bald  wieder  zu  derselben  zurtickkehrt»  Die- 
ses war  namenllich  der  Fall,  als  der  Hr.  Staatsrath  Pf  äff 
aus  Kiel  mich  im  October  Torigen  Jahres  durch  seinen 
liesuch  erfreute,  so  dafs  ich  diesem  bei  der  Kürze  set 
nes  Aufenthaltes  die  Erscheinunigen  gar  nicht  vollständig 
zeigen  konnte.  Einige  Monate  früher  sah  dagegen  unter 
Andern  namentlich  Hr.  Dr.  Bunden  aus  Göttingen,  dab 
das  llollunderkügclchcn  der  warmen  Hand  sehr  bald  nach 
allen  Seiten  hin  folgte,  wenn  man  dieselbe  auch  nur  sei» 
kurze  Zeit  an  die  gläserne  Halbkugel  legte.  Uebrigeos 
luuls  ich  bemerken,  dafs  ich  die  Dauer  solcher  Berfib- 
nuij^on  nie  bis  zu  einer  einzigen  Minute  ausdehne,  da  ich 
ohnehin  gewohnt  bin,  die  Drehung  des  Wagebalkens  so- 
gleich nach  wenigen  Secunden  beginnen  zu  sehen.  ViTollte 
uiau  tias  ganze  FhSnomcn  aus  Luftströmungen  erksäreo, 
so  %Y)ire  diese  Ungleichheit  unbegreiflich,  betrachtet  man 
dasselbe  aber  als  ein  thermo- elektrisches,  so  ist  sie  sehr 
nattirlich,  denn  das  Hollundermarkkügelchen  kann  nicht 
wohl  durch  die  allezeit  nur  schwache  elektrische  Erre- 
gung, welche  die  warme  Hand  verursacht,  insbesondere 
wenn  sie  in  einem  gröfseren  Abstände  von  demselben 
das  Glas  berührt,  abgelenkt  werden,  sobald  sie  durdi 
eine  bereits  thermo- elektrisch  erregte  Stelle  auch  nur 
unmerklich  angezogen  wird,  za  welcher  sie  daher  nach 
einigen  Schwankungen  wieder  zurückkehrt.  Dieses  stimmt 
mit  Folgendem  genau  überein.  3)  Will  man  den  Wa- 
gebalLen  naeh  entgegengesetzten  Seiten  abwechselnd  nach 
der  einen  und  dann  nadi  der  andern  ablenken,  so  mob 
,  die  Berührung  mit  der  Hand  nur  wenige  Secunden  dauciD,* 
weil  9Utt$t  die  berührte  Stelle  zn  sehr  thermo-elektrisch 
erre^t  wird»  von  welcher  man  nadiher  das  Kügelchen 
« iM^  wiedtNr  abzulenken  Tennag.  Diese  Regel  verdient 
,  vtndgHck  beachtet  tu  weidei^  wenn  man  in  kurzen  Zeit- 
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iatervanen  die  wecbselnden  Schwankimgen  des  Wagebai- 
keiis  zeigen  will,  aber  aoch  diese  Erscheinung  beweiset 
augenfällig  für  die  Erregung  der  Elektricität  und  gegen 
^as  Yorbandenseyn  von  Luftströmungen. 

Den  Vorschlag,  zu  diesen  Drebungsrersuchen  einen 
hohlen  metallenen  Cvlinder  zu  wählen,  könnte  ich  ohne 
bedeutende  Schwierigkeit  ausführen,  und  werde  dieses 
auch  zur  Verydllständigung  des  Ganzen  gelegentlich  thun^ 
bin  aber  im  Voraus  überzeugt,  dafs  auch  die  Metalle  in 
^inem  gewissen,  und  selbst  vielleicht  nicht  ganz  geringem 
Grade  thermo- elektrisch  erregt  werden,  so  dafs  also  die 
aufgeworfenen  Zweifel  hierdurch  nicht  beseitigt  werden 
könnten.  Die  thermo -elektrische  Erregung  der  Metalle 
'  ist  'ohnehin  bereits  genugsam  erwiesen,  und  dafs  schwa- 
che Spuren  der  Elektricität  sich  nicht  sofort  durch  die 
ganze  Masse  der  Metalle  verbreiten,  geht  sowohl  aus  die« 
'  sen  Versuchen  im  Allgemeinen,  als  insbesondere  auch  aus 
den  bekannten  Beobachtungen  von  dela  Bive,  Ber- 
zelius,  Pfaff',  Wetzlar  und  Anderer  hervor.  Wenn 
man  übrigens  alle  die  angegebenen  Gründe  gehörig  wür- 
digt, insbesondere  die  von  drei  glaubhaften  Beobachtern 
einstimmig  bezeugte  Tbatsache,  daCs  die  Drehungen  in  ei- 
nem bedeutend  luftverdünnten  Baume  sich  gleichfalls  un- 
veränd^  zeigen,  wenn  man  die  eigenlhümhche  Beschaf- 
fenheit der  Oscillationen,  die  man  freilich  gesehen  habeti 
mufs,  um  sie  unbedingt  für  elektrisch  zu  erklären,  das 
von  mir  beobachtete  Anschlagen  des  Hollundermarkkügel- 
chens  an  die  Wandung  des  Glases,  endlich  aber  noch 
den  Umstand  berücksichtigt,  dafs  durch  Luftströmungen 
erzeugte  Schwankungen  bei  allen  Substanzen  an  Stärke 
einander  gleich  sejn  müfsten,  statt  dafs  die  in  Bede  ste- 
benden  nach  der  Beschaffenheit  der  Körper  so  auffallend 
verschieden  sind,  kurz  wenn  man  die  Summe  aller  über- 
einstimmenden Beweise  zusammennimmt,  so  begreife  ich 
in  der  That  nicht,  wie  noch  irgend  ein  Zweifel  über  die 
Richtigkeit  der  gegebenen  Erklärung  obwalten  kann. 
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dem  eigentlichen  Tone  eine  wellenartige  Fortschreitung 
des  Schalles  wahr,  deren  Hebungen  und  Senkungen,  oder, 
wenn  man  lieber  will,  deren  Wachsen  bis  zu  einem  Ma- 
ximum und  Abnehmen  bis  zum  Minimum  in  gleichen  Zeit- 
kitervallen  auf  einander  folgen.  Man  nimmt  diese  Er- 
scheinung beim  Läuten  jeder  grofsen  Thurmglocke  wahr, 
Lann  sie  jedoch  auch  mit  etwas  grofsen,  etwa  12  Zoll 
im  Durchmesser  haltenden,  dünnen  Glasglocken  nach  Will- 
kübr  hervorrufen,  wenn  man  diese  durch  Anschlagen  mit 
iem  Knöchel  zum  Tönen  bringt.  Der  um  die  Akustik 
so  hochverdiente  Chladni  scheint  mir  dieses  eigenthüm- 
liebe  Phänomen,  wovon  er  in  seinem  klassischen  Werke, 
§•  188,  redet,  nicht  bestimmt  und  umfassend  genug  auf- 
gefafst  zu  hafben,  weil  er  dasselbe  blofs  im  Allgemeinen 
auf  das  Mifsklingen  eines  tieferen  Tones  zurückführt;  ui^- 
gleich  bestimmter  ist  dieses  dagegen  durch  den  Kapell- 
meister Sarti  in  Petersburg  geschehen,  welcher  jedoch 
die  Sache  nicht  erschöpfend  behandelt  hat.  Hr.  Scheib- 
ler lernte  die  Angaben  dieses  seines  Vorgängers  erst  spä- 
ter kennen,  nachdem  er  durch  das  Bestreben,  eine  ab- 
solute Beinheit  der  Stimmung  eines  Instrumentes  zu  er- 
halten, auf  die  Benutzung  dieser  wellenartigen  Fortscbrei- 
tungen,  die  Sarti  Stöfse  {battements)  genannt  hat,  ge- 
führt war,  und  diese  demoächst  zur  Bestimmung  der  ab- 
soluten Menge  von  Schwingungen  eines  gegebenen  To- 
nes benutzte,  die  durch  Sarti  nur  im  AUgeueinen  an- 
gedeutet war,  von  den  späteren  Akustikern  aber  nicht 
weiter  zu   diesem  Zwecke  gebraucht  wurde  *),      Eben 

*)  Der  geehrte  Hr.  Verfasser  entschuldige,  die  BemerkuDg,  dafs  diese 
AeufseroDg  doch  -wohl  zu  allgemein  sey.  Prof.  Weber  hat  in 
seinem  Aufsatz  über  die  Gompeosatlon  der  Orgelpfeifen  (Annal* 
Bd.  XIV  S.  399)  sehr  bestimmt  auf  den  Nutzen  der  Schwebun- 
gen  für  die  Zahlung  der  Schwingungen  hingewiesen,  und  spä- 
terhin (Annal.  Bd.  XX  S.  177)  dieselben  auf  eine  sehr  scharf- 
sinnige Weise  zur  Bestimmung  der  specifischen  Wärme  der  Me- 
talle angewandt.  —  Die  Art,  wie  Hr.  Scheibler  die  Schw^e- 
buogen  oder  Stöfse  erklärt  und  in  seiner  lithographirten  Ankün- 
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Von  hier  an  werden  sie  sich  einander  wieder  nahem,  bis 
die  SOste  des  ersten  and  die  32ste  des  letzteren  zu^am- 
ittenfalleny  also  die  Welle  den  höchsten  Punkt  erreicht 
hat»  und  das  Ohr  den  Stofs  wahmimmt.  Diese  beiden 
Tdne  geben  demnach  acht  Uebergängc  vom  Maximum 
mm  Minimum  und  umgekelirt,  folglich  vier  Wechsel  des 
Maximums,  oder  vier  Tollständige  Coincidenzen  oder  vier 
StOfee. 

Bei  gnten  Stimmgabeln,  deren  Stiel  man  zu  gröfse- 
rer  Bequemlichkeit  und  zur  Erhaltung  eines  dauernd  gleicli- 
rnftCugen  Tones  am  Tortheilhaftesten  in  ein  festgeschrobe- 
nes  Brett  stecken  mufs,  kann  das  Ohr  leicht  die  wech- 
selnden Stöfse  verfolgen,  und  nach  einem  gleichzeitig  beob- 
achteten Metronom  zählen,  dessen  Schwingungen  mit  de- 
nen eines  richtigen  Secnndenpendels  verglichen,  genau  die 
TMA  der  Stöfse  zweier  Töne  in  einer  Secunde  angeben. 
Wer  nur  einige  Uebung  im  Experimentiren  hat,  wird 
durch  die  Leichtigkeit  dieser  Versuche,  und  insbesondere 
durch  Sicherheit  und  Schärfe  In  der  Bestimmung  der  Zcit- 
intervalle,  worin  die  Stöfse  auf  einander  folgen,,  wahrhaft 
überrascht  werden.  Man  Obersieht  aber  augenblicklich, 
dafs.  aus  der  Zahl  der  Stöfse,  welche  verschiedene  zu 
je  zwei  mit  einander  verglichene  Töne  (deren  Intervalle 
dnrch  das  Gehör  bestimmt  werden,  so  dafs  man  unter 
Voraussetzung  vollkommener  Reinheit  das  Verhältnifs  ihrer 
Schwingungsmengen  genau  kennt)  in  gleichen  Zeiträumen 
geben,  die  absolute  Menge  der  Vibrationen,  die  zur  Er- 
zeugung eines  jeden  dieser  Töne  erforderlich  sind,  mit 
einer  Genauigkeit  gefunden  werde,  die  der  Zeitbestim- 
mung für  die  Intervalle  der  Stöfse  proportional  ist  Zur 
Einheit  der  Zeit  wählt  man  am  besten  die  Minute,  rich- 
tet das  Metronom  so  ein,  dafs  in  mehreren  Folgen  eine 
gewisse  Menge  von  Stöfsen  zu  einer  Schwingung  dessel- 
ben gehören,  und  vergleicbt  demnächst  die.  Zahl  seiner 
Schwingungen  mit  denen  eines  richtigen  Secnndenpendels. 
Schon  aus  diesen  allgemeinen  Andeutungen  geht  hervor, 
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dafs  diese  Methode  zur  Aaffindoog  der  VibnitioiisiiMii- 
gen  der  antersochtcn  Töne  eine  aosnehmende  Genaoig^ 
keit  gewähren  mfisse.  Uebrigen;;  zeigt  sich  bald,  daff. 
aach  ein  geübtes  Ohr  nicht  im  Stande  sej  fiber  absolute 
Reinheit  der  Töne  zu  entscheiden,  denn  wenn  man  dord^ 
die  Methode  der  Stöfse  zwei  anscheinend  onison  klin- 
gende Stimmgabeln  prüft,  so  gewahrt  man  dennoch  nidit 
selten  oder  allezeit  eine  Verschiedenheit  derselben,  wie 
namentlich  ans  einer  später  mitzutheilenden  Bestimmmig 
evident  herrorgeht 

Dieser  geometrische  Theil  der  Aufgabe ,  za  dessen 
Lösung  Hr.  Scheibler  eine  Art  regula  falsi  angewandt 
hat,  läfst  sich  in  gröfster  Einfachheit  und  zur  bequemen 
Uebersicht  des  dabei  so  leicht  erreichbaren  hohen  Gra- 
des Ton  Genauigkeit  vorstellbar  machen,  wenn  man  nur 
berücksichtigt,  dafs  die  im  Beispiele  angenommene  ZaU 
von  128  Vibrationen,  welche  mit  der  eines  anderen  To- 
nes von  120  Vibrationen  4  Stöfse  in  einer  Secunde  giebf, 
mit  118  deren  5,  mit  116  aber  6,  mit  114  schon  7  und 
mit  112  sogar  8  Stöfse  in  einer  Secunde  erzeugt  Hr. 
Scheibler  hat  das  Problem  indefs  in  seinem  ganzen 
Umfange  erschöpfend  untersucht,  zu  diesem  Ende  die 
Schwingungen  des  Secundenpendels  einer  genauen,  im 
ganzen  Jahre  weniger  als  drei  Minuten  abweichenden 
Uhr  benutzt,  und  für  die  Intervalle  zwischen  a  und  a 
nicht  weniger  als  52  vorzüglich  rein  und  anhaltend  tö- 
nende Stimmgabeln  hergerichtet,  die  ihm  die  Versuche 
nicht  blofs  oft  zu  wiederholen  gestatten,  sondern  in  de- 
ren Behandlung,  er  auch  eine  unglaubliche  Fertigkeit  be-. 
sitzt,  so  dafs  er  einem  jeden  Physiker  oder  Dilettanten 
sofort  die  zur  Begründung  des  aufgefundeneu  Gesetzes 
erforderlichen  Erscheinungen  mit  Leichtigkeit  zeigen  kann. 
Auf  diese  Weise  hat  er  dann  auch  folgende  Bestimmun- 
gen aufgefunden,  deren  vorläufige  Mittheilung  nicht  ohne 
Interesse  sejn  dürfte.  Um  die  Bestimmung  der  absolu- 
ten Zahl  von  Schwingungen,  die  zur  Erzeugung  der  Töne 
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orfordert  werden,  auf  bestehende  Stimmungen  zurtickzn^ 
führen,  wobei  man  gegenwärtig  in  der  Regel  die  des  Con- 
servatoriams  'in  Paris  zu  wählen  pflegt,  verschärfte  sich  Hr. 
Sclieibler  auf  meinen  Bath  von  dorther  vier  genau 
geprüfte  Stimmgabeln,  so  weit  das  Ohr  geübter  Künst» 
ler  hierüber  zu  bestimmen  vermag,  sämmtlich  für  das  hierzu 
einmal  angenommene  ä  der  Orchester,  und  diese  gaben 
foljgende  Schwingungszahlen: 

No.  1.    Des  Orchesters  der  Opera  853,47 

.    2.    Desgleichen  867,47 

'    3.    Des  Conservatoire ,  Concert  869,85 

-    4.      -  -  Oper.  Ital.       881,40 

Eine  früher  aus  Paris  erhaltene  878,67 

Die  zur  Reihe  der  Stimmgabeln  gehörige     878,67 
Die  vier  Pariser  Stimmgabeln  zeigen  also  einen  Unter- 
schied von  28  Vibrationen  in  einer  Secunde.    Mimmt  man 
das  arithmetische  Mittel  aus  der  höchsten  und  tiefsten  die- 

c^         1.  1        "11.  853,47  +  881,4  ,  ^  ^  . 

ser  Stimmgabeln,  namuch  — : ~ ,  so  gehört  für 

3  in  mittlerer  Stimmung  die  Zahl  von  Vibrationen  =867,43, 
so  dafs  die  Gabel  No.  2  des  Orchesters  der  Opera  gerade 
diese  mittlere  Stimmung  zwischen  beiden  hat.  Es  verhal- 
ten sich  aber  die  Schwingungsmengen  des  ä  zu  denen  des 

folgenden  Tones  h  wie  ^  :  y,  wonach  letzterer  Ton 
975,83  Schwingungen  haben  müfste.  Der  Unterschied  bei- 
der, nämlich  975;83  — 867,43  beträgt  aber  108,4  Schwin- 
gungen, und  da  -~-    beinahe  4  geben,  so  beträgt  der 

Unterschied  beider  Stimmungen  nahe  geqau  0,25  Ton, 
welcher  allerdings  durch  das  blofse  Gehör  wahrnehmbar 
ist,  und  empfunden  werden  mufs.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  aber  mit  beiden  zur  Opera  gehörigen  Gabeln. 
Diese  haben  nämlich  nur  einen  Unterschied  von  14  Vibra- 
tionen; die  mittlere  Zahl  der  Schwingungen  dieses  Tones 
ist  860,47  und  hiernach  die  des  folgenden  Tones  968,03, 
so  daÜB  der  Unterschied  beider  fast  108  Vibrationen  be- 
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Di 


frSgf,  welche,  dardi  14  gefhöl^  nahe  genan  8  gidif, 
ako  Dor  ^  des  Ganzen  beträgt 

Bei  sechs  anderen  Stimmgabefai  aas  Wien,  wofi  ^ 
ter  No.  5  vom  Professor  Blahetka  erhaken  war,  «■  ^ 
die  Vibrationen:  1  ^ 

No.  1.        867^  .     1  I 

.     2.        872,67  I  i 

.     3.        87830 

.     4.        880,20 

.     5.        880,67 

.  9.  889,74. 
Die  gröÜBte  Differenz  bei  diesen  sechs  Stinnngabehi  W 
trägt  also  nur  22,4  Schwingungen,  im  Ganzen  ist  ahi 
die  Wiener  Orchester-Stimmung  etwas  höher  ond  gleid»- 
förmiger  als  die  Pariser.  Uebrigens  geben  ancb  Slimhi 
gabeln  des  nämlichen  Tones  zuweilen  das  Phänomen  der 
StöCse,  wenn  sie  nicht  hinlänglidi  unisön  gestinmiit  sioi 
Nimmt  man  z.  B.  die  beiden  des  Conservatoire  von  SSSfi 
und  881,40  Schwingungen,  so  ist  der  gemeinschafUiile 
Theiler  dieser  beiden  Zahlen  =15,  und  sie  würden  abs 
7,5  StöCse  in  einer  Seconde  oder  15  Stöfse  in  zwei  Se- 
Gunden  geben. 

Die  oft  wiederholten  Versuche  mit  versdiiedeoca 
Stimmgabeln  haben  beiläufig  zu  einer  Beobachtung  ge- 
führt, welche  mir  der  Beachtung  sehr  werth  scheint,,  un- 
ter der  ipir  nicht  zweifelhaften  Voraussetzung,  dals  die 
Thatsache  keinen  gegründeten  Zweifeln  unterliege.  Sol- 
len zwei  Stimmgabeln  zur  Ausmittlung  der  Zahl  ihrer 
Vibrationen  mit  einander  verglichen  werden,  so  ist  €8 
nothwendig,  dab  ihre  Temperaturen  gleich  seyen;  denn 
es  versteht  Qich  von  selbst,  dafs  iie  Veränderungen  der 
Wärme  für  so  feine  Bestimmungen  merkliche^  Untersdiiede 
der  Schwinguugszahlen  herbeiführen.  Herr  Scheibler 
wendet  daher  die  gröfste  Vorsicht  an,  um  seine  Stimm- 
gabeln bei  gleicher  Temperatur  zu  erhalten,  sobald  es 
auf  Versuche  zur  Ausmittlung  der  absoluten  Mengen  von 

Sdiwin- 
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LÜ  SchwiDgangen  ankommt.    Wenn  man  aber  Ton  zwei  ge* 
nau  geprüften  Stimmgabeln  die  eine  durch  längere  Berüh- 
ft  Tung  mit  der  warmen  Hand,  durch  das  Einstecken  in  den 
^  Aermel  des  Rockes  oder  auf  sonstige  Weise  nur  um  we« 
nige  Grade  erwärmt,  so'  verändert  sich  die  Zahl  der  Stöfse, 
'  zum  Beweise,  dafs  die  Mengen  der  Vibrationen  nicht  mehr 
dieselben  sind.     Legt  man  beide  zum  Versuche  benutzte 
und  mit  einander  verglichene  Stimmgabeln  dann  neben 
einander,    etwa  auf  einen  Tisch,   so  verschwindet  zwar 
:    nach  weniger  als  etwa  30'lHinuten  bis  einer  Stunde  der 
Unterschied  ihrer  Temperaturen  für  gewöhnliche  thermos- 
^  kopische  Messungen,   der  Unterschied   ihrer  Vibrations- 
c^    mengen  bleibt  aber  im  verminderten  Grade  bis  zum  fol* 
igenden»  ja  mitunter  selbst  bis  zum  zweitfolgenden  Tage 
r.  wahrnehmbar.     Dieses  Phänomen  läfst  sich  auf  zweierlei 
.-<  Art  erklären  und  mit  anderweitig  bekannten  Gesetzen  in 
Uebereinstimmung  bringen.    Zuerst  darf  angenommen  wer- 
.  den,  daCs  die  durch  Wärme  veränderte  Lage  der  Ele- 
mente des  Stahls  erst  nach  längerer  Zeit  und  allmälig  zur 
ursprünglichen  zurückkehrt,  wonach  diese  Erscheinung  der- 
jeqigen  ähnlich  wäre,  die  man  beim  Glase  der  Thermo- 
meterkugeln wahrgenommen  und  zur  Erklärung  der  £r- 
böhung  des  Gefrierpunktes  benutzt  hat.      Zweitens  aber 
folgt  schon  aus  dem  Newton'schen  Gesetze,  dafs  die 
Entweichung  der  letzten  Antheile  von  Wärme  eine  be- 
deutend latige  Zeit  erfordert,  die  sich  leicht  bis  auf  mehr 
ab   einen  Tag  erstrecken  könnte,  wenn  die  Menge  der 
noch  vorhandenen  Wärme  geringer  ist,  als  dafs  sie  auf 
gewöhnliche  Wcfise   thermoskopisch   wahrnehmbar   seyn 
sollte.    Beide*  Principien  fallen  mit  einander  dem  Wesen 
nach  zusammen,  jedoch  müCste  wohl  der  zuerst  genannte 
Grund  zur  Erklärung  des  vorliegenden  Phänomens   zu- 
nächst in  Anspruch  genommen  werden. 
Heidelberg,  den  la  März  1833. 

G.  W.  Muncke. 

Aimal.  d.  Physik.  Bd.  10^.  St  3.  J.  1833.  St.  1 1.  27 
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läfst  sich  auch  eine  geraume  Zeit  lang  durch  Erwärmung 
einer  andern  Stelle  von  der  ersteren  nicht  entfernen;  blofs 
bei  starker  Erwärmung-  und  unter  sonst  günstigen  Um- 
slädden  wendet  es  sich  schnell  nach  der  erhitzten  Stelle, 
osciilirt  mehrmals  um  dieselbe  abwechselnd  und  regellos 
umkehrend,  bald  in  verticaler,  bald  in  horizontaler  Rich- 
tung, und  schlägt  nicht  selten  gegen  die  Wandung  des 
Glases,  woran  es.  dann  meistens  hängen  bleibt.  Wie  es 
also  nur  möglich  seyn  könnte  solche  Bewegungen  von 
Luftströmungen  abzuleiten,  dieses  wird  mir,  je  öfter  ich 
dieselben  beobachte  und  je  länger  ich  darüber  nachdenke, 
stets  unbegreiflicher. 

Ueber  das  erwähnte  akustische  Problem  hätte  ich 
gern  mit  Savart  geredet,  welcher  der  Akustik  mit  so 
glänzendem  Erfolge  viele  Zeit  und  Mühe  gewidmet  hat, 
allein  es  war  mir  nicht  möglich  diesen  Gelehrten  zu  ei- 
ner ihm  gelegenen  Zeit  zu  treffen.  Dagegen  habe  ich 
mich  mit  Hrn.  Du  long  ausführlich  darüber  unterhalten, 
und  verdanke  seiner  gründlichen  Gelehrsamkeit  und  zu- 
vorkommenden Freundlichkeit  nicht  blofs  in  Beziehung 
auf  diesen  Gegenstand,  sondern  zugleich  auch  in  man- 
chen andern  Stücken  vielfache  Belehrung.  Namentlich 
zeigte  er  mir  unter  andern,  wie  man  vermittelst  einer 
kleinen  Orgel  und  der  Sirene  die  Zahl  der  Vibrationen 
eines  Tones  allerdings  mit  grofser  Genauigkeit  bestim- 
men könne;  allein  wenn  ich  die  durch  Hm.  Dulong 
und  die  durch  Hm.  Scheibler,  von  beiden  meisterhaft, 
angestellten  Versuche  mit  einander  vergleiche,  so  kann 
ich  doch  nicht  umhin,  den  Stimmgabeln  einen  bei  weitem 
überwiegenden  Vorzug  beizumessen,  welcher  vornehmlich 
darauf  beruht,  dafs  die  durch  die  letzteren  erzeugten  Töne 
ungleich  schärfer  sind,  und  bei  weitem  genauer  durch  das 
Gehör  unterschieden  werden  können,  als  die  der  Orgel- 
pfeifen. Wichtiger  aber  war  die  Behauptung,  die  der 
gelehrte  Dulong  mit  völliger  Gewifsheit  aussprach,  dafs 
Sauveur  bereits  die  Stöfse  nicht  blofs  gekannt,  sondern 
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aach  denen,  die  man  beim  Tönen  einer  dünnen  und  gro- 
üsen  Glasglocke  wahrnimmt.  Die  Hauptsache  blieb  also 
nniner,  dasjenige  aufzusuchen,  was  Sau veur  darüber  bei- 
gebrächt hat,  und  die  Gründe  zu  erforschen,  warum  die- 
ses während  eines  ganzen  Jahrhunderts  nicht  genügend 
]|;ieachtet  wurde. 

Die  Abbi||pdlung  von  Sauveur  befindet  sich  in  der 
Hisioire  de  lAcad.  de  Paris  von  1700,  p.  134  ff.i  in 
der  Form  eines  Berichtes,  welcher  der  Academie  abge- 
stattet ist.    Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  Sauveur  das  Phä- 
nomen bei  einigen  tieferen  Tönen  zweier,  nur  um  etwa 
einen  halben  Ton  verschiedener  Orgelpfeifen  wahrgenom- 
men  hat,,  vermnthlieh  gerade  so  wie  Hr.  Dulong  mir 
dasselbe  zeigte,  dafs  er  die  Ursache  desselben  erkannt^ 
und  richtig  daraus  folgerte,  man  könne  die  Reinheit  zweier 
gleichen,  aber  nicht  völlig  unisonen  Töne  durch   dieses 
Mittel  prüfen.     ISiicht  minder  will  er  die  Stöfse  {batte^ 
mens^  ^ie  er  sie,  ohne  Zweifel  zuerst,  nennt)  dazu  an- 
wenden, nm>  einen  fixen  Grundton  von  100  Vibrationen 
zu  erhalten;  auch  giebt  er  an,  dafs  man  vermittelst  der 
Zahl  der  Stöfse  und  dem  gegenseitigen  Yerhältnifs  der 
Vibrationsraengen  verschiedener  Töne  die  absolute  Zahl 
Snrer  Vibrationen  bestimmen  könne,  geht  aber  dari^  zu 
weit^  wenn  er  annimmt,  dafs  die  Consonanz  überhaupt 
auf  der  Vermeidung  der  Stöfse  beruhe,  deren  öftere  'Wie- 
derkehr die  Ursache  der  Dissonanz  sey.  •   Bei  einer  zu- 
gleich mitgetheilten  kurzen  Berechnung  hat  er  einen  Feh- 
ler begangen,  welchen  Hr.  Scheibler  durch  Benutzung 
der  jetzt  bekannten  besseren  Hülfsmlttel  glücklich  zu  ver- 
meiden wufste^  nämlich  die  Annahme,  dafs  jedes  Zusam- 
mentreffen zweier  VibrationeVi  einen  Stofs  gebe,  d!a  die- 
ser erst  bei  jedem  zweiten  Zusammentreffen  erfolgt.   Hier- 
nach soll  eine  Orgelpfeife  von  ungefähr  5  Fnfs  Länge  in 
einer  Secunde  100  Schwingungen  haben,  eine  andere  von. 
40  Fufs  aber  achtmal  weniger,  also  nur  12,5,  welches 
dem  tiefsten  hörbaren  Tone  zugeböre,  und  da  die  kiir- 
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nicht  fördernd  genannt  hatte.  Gegen  dieses  Urtheil  er- 
hob sich  Robison.  und  bemerkte,  dafs  namentlich  die 
Auffindung  der  Stöfse  unvollkommener  Consonanzen,  wel- 
che Sauveur  gleichfalls  berücksichtigt  habe,  die  glän- 
zendste Entdeckung  seit  den  Zeiten  des  Galilaei  sey. 
lyiijajD«  Young  vertheidigte  sich  nachher  hiergegen,  und 
zi^^ff^y  daCs  er  dem  anderweitig  so  hoch  gepriesenen 
"Werke  keineswegs  allep  Werth  abgesprochen,  sondern 
blofs  behauptet  habe,  ^s  enthalte  nichts  Neues,  was  denn 
eben  dar^ib:  deutlich  hervorgehe,  dafs  die  vermeintlich 
80  grofse  Entdeckung  der  Stöfse  schon  durch  Sauveur 
gemacht  sey.  Uebrigens  zeigt  er,  dafs  die  durch  Dr. 
Smith  vorgeschlagene  völlig  reine  Stimmung  eines  Forte- 
Piano  mit  Benutzung  der  Stöfse  gar  nicht  durch  alle  Ton- 
arten durchzuführen  sey  *). 

Hr.  Scheibler  hat  über  diesen  Gegenstand  nichts 
weiter  gekannt,  als  was  in  der  deutschen  Akustik  von 
Chladni  steht,  denn  ich  weifs,  dafs  er  erst  in  Frank- 
furt dasjenige  kennen  lernte,  was  Sarti  darüber  sagt, 
nachdem  er  seine  Untersuchungen  bereits  vollständig  be- 
endigt hatte,  und  es  gebührt  ihm  daher  das  Verdienst, 
durch  beharrliche  Forschung  dieses  Problem  mit  Be- 
nutzung der  geringfügigen,  ihm  darüber  bekannt  gewor- 
denen Andeutungen  im  ganzen  Umfange  erschöpft  zu  ha- 
ben. Neu  ist  hierbei  der  Satz,  dafs  von  den  gleichzei- 
tig zusammentreffenden  Schwingungen  blofs  die  zweiten 
Coinddenzen  einen  Stoüs  geben,  was  mit  den  Erschei- 
nungen der  positiven  und  negativen  Lichtwellen  auf  eine 
merkwürdig)^  Weise  zusammentrifft;  doch  würde  es  zu 
weit  führen  auf  eine  ausführliche  Erörterung  dieses  Ge- 
genstandes hier  einzugehen. 

Heidelb.,^d.  7.  Juni  1833.  G.  W.  Muncke. 

*)  Thom.  Young,  Leciures  on  nat.  philos,  Lond.  1807,  T,  II 
p.e01,  Phil  Trans,  1802,  p,  12.  Die  in's  Einzelne  gehenden 
Nachweisungen  über  das  Stimmen  der  Inatrumente  nach  dieser 
Methode  roufs  ich  hier  übergehen;  auch  kenne  ich  das  akusti- 
sche Werk  von  Smith  Selbst  nicht. 
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cedendo  facile  moi^entur  inier  se.)  Die  andere  setzt  die 
Flüssigkeit  in  den  geringen  Zusammenhang  der  Theile 
unter  einander.  Jene  ist  von  den  gründlichen  Physi- 
kern angenommen  worden ,  diese  von  den  meisten. 

Es  läfst  sich  leicht  zeigen,  dafs  die  letzte  Definition 
falsch  ist  Wenn  man  eine  feste  Platte  an  einem  Wa- 
gebalken in's  Gleichgewicht  setzt  und  sie  nun  mit  der 
Oberfläche  eines  flüssigen  Körpers  in  Berührung  bringt, 
so  bedarf  es  eines  bedeutenden  Uebergewichts,  um  sie 
abzureifsen.>  Nach  meinen  Versuchen  sind  gerade  100 
Gran  erforderlich ,  um  eine  Messingplatte  von  einem 
Quadratzoll  Oberfläche  vom  Wasser  abzureifsen.  Die 
Platte  wurde  benetzt  abgerissen;  es  war  also  die  Anzie- 
hung der  Wassertheilchen  zu  einander,  welche  aufgeho- 
bep  wurde,  die  Cohäsion  derselben.  Wäre  sie  unbenetzt 
abgerissen  worden,  so  war  es  allerdings  die  Anziehung 
der  Metallplatte  zum  Wasser,  welche  aufgehoben  wurde, 
die  Adhäsion  derselben  zum  Wasser.  Aber  dann  mufste 
ja  die  Cohäsion  der  Wassertheilchen  noch  gröfser  seyn, 
sonst  wäre  diese  aufgehoben  worden.  Also  die  Adhä- 
sion im  flüssigen  Körper  ist  nicht  gering. 

Sie  ist  zuweilen  viel  gröfser  als  die  Cohäsion  in  Kör- 
pern, ^welche  nicht  flüssig  sind.  Man  setze  die  obige  Platte 
mit  der  Oberfläche  eines  Sandhaufens  in  Berührung,  so 
ist  zuerst  das  geringste'  Uebergewicht  hinreichend,  die  Platte 
loszureifeen.  Da  die  Adhäsion  hier  Null  ist,  so  läfst  sich 
aqf  die  Cohäsion  des  Sandes  nicht  schliefsen.  Man  über- 
ziehe nun  die  Platte  mit  einem  Kleber  Und  setze  sie  mit 
der  Oberfläche  des  Sandes  in  Berührung,  so  bedarf  es 
jetzt,  eines  beideutenden  Uebergewichts ,  um  die  Platte 
abzureifsen.  Befreit  man  sie  von  dem  Kleber  und  dem 
anhängenden  Sande  und  zieht  das  Gewicht  desselben  ab, 
so  bleiben  nur  zwei  Gran  übrig,  welche  erfordert  wurden, 
um  die  Anziehung  der  Sandkörner  zu  einander  aufzuhe- 
ben^ oder  die  Cohäsion  der  Theile  im  Sandhaufen.  Also 
ist  der  Zusammenhang  der  Theile  im  Sandhaufen  viel  ge« 
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Befrachten  im  die  Sache  nfiher:  ^Wodurch  entsteht 
die  Reibung?  —  Durch  hervorspringende  Ecken,  Kanten, 
Spitzen.  —  Uud  was  sind  solche  Ecken,  Kanten,  Spitzen? 
<—  Unstreitig  solche  Theile  in  ivelchen  die  Theilchen  zu 
einander  eine  gröfsere  Anziehung  haben  als  zu  dem  was 
daneben  ist.  Ohne  diese  gröfsere  Anziehung  würden  sie 
mit  dem  was  daneben  ist  sich  vereinigen,  und  es  würden 
nicht  mehr  Ecken,  Kamen,  Spitzen  seyn. 

Also  ganz  aligemein  ausgedrückt:  Gleichheit  der  An- 
ziehnngen  (und  Zurückstofsungen)  aller  Theile  zu  einan^ 
der  macht  Flüssigkeit. 

Eine  leichte  Folgerung  dieser  abgeleiteten  Definition 
der  Flüssigkeit  ist:  dafs  der  flüssige  Körper  an  der  Ober- 
fläche nicht  mehr  völlig  flüssig  seyn  kann.     Seine  Theile 
werden  mehr  nach  unten  als  nach  oben  gezogen,  sowohl 
in  der  Luft  als  in  dem  Räume  der  Luftpumpe,  oder  auch, 
wenn  ein  anderes  Flüssige  darüber  steht,  denn  dieses  mufs 
dann  leichter  seyn.      Ein  Theilchen  in  der  Oberfläche, 
welches  niedergedrückt  wird,   zieht   das   nahgelegene  mit 
herab,  weil  es  nicht  von  einem  darüber  befindlichen  gleich^ 
artigen  Flüssigen  in  die  Höhe  gezogen  wird,  und   es  ist 
gleichsam  als  ob  das  Flüssige  mit  einer  Haut  überzogen 
wäre.     So  hat  Rumford  die  Sache  betrachtet,  und  theils 
bekannte,^  theils  neue  Versuche  für  diesen  Ausdruck  an- 
gegeben *),    Wenn  man  nämlich  eine  stählerne  Nähnadel 
behutsam  auf  das  Wasser  legt,  so  sinkt  sie  nicht  unter, 
sondern  schwimmt  auf  dem  Wasser  und  man  sieht  deut- 
lich einen  Eindruck,  eine  Vertiefung,  welche  sie  auf  dem 
Wasser  macht.      Das  Schwimmen  kann  also  keineswegs 
durch  das  Aufsteigen  der  flüssigen  Theilchen  an  der  Na- 
del erklärt  werden,  welche  sie  halten  könnten.   Um  aber 
die  gewöhnliche  Behauptung  zu  widerlegen,  als  ob  die 

*)  Die   Haut  an   der  Oberfläche ,   wie  sie  Runiford  aDoimmt,  iit 
also  eine  leichte  Folge,  nicht  der  Grund  meiner  Theorie.      Hr. 
Mun  cke,  der  liier  überhaupt  da^  Unterste  zu  oberst  kehrt,  meint 
das  Letztere. 
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ich  behauptet  y  dafs  sich  zwischen  den  BISttchen  ein  li- 
nearer Raum,  oder  nur  WärmestofF^  oder  nur  Luft  sich 
befinde. 

Aber  ein  solches  festes  Blättchen  ist  noch  kein  star- 
res Blattchen,  es  ist  noch  immer  biegsam,  und  folgt  aus 
dem  Gegebenen  noch  nicht,  dafs  sich  das  Blättchen  dre- 
hen könne.  Es  kommt  also  auf  eine  physische  Erklä- 
rang  des  Drehens  an,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  gege- 
ben habe,  nur  mag  die  Darstellung  nicht  überzeugend 
aeyn,  da  sie  sich  doch  bis  zur  Evidenz  erheben  läfst 

Was  Ton  dem  Verhalten  des  Flüssigen  an  der  Ober- 
flfiehe  gesagt  worden  ist,  läfst  sich  auch  vauf  das  Flüssige 
anwenden,  welches  mit  der  Wand  des  (refäfses,  worin 
oder  woran  das  Flüssige  sich  befindet,  in  Berührung 
kommt«  Dieses  führt  uns  auf  das  Aufsteigen  des  Flüssi- 
gen in  Haarröhrchen  und  die  Capillarität  zurück.  Wir 
haben  gesehen,  dafs  die  Theorie  dieser  Erscheinung  kei- 
neswegs vollendet,  ja  kaum  angefangen  ist,  aber  es  ist 
auch  eben  so  mit  den  Versuchen;  wir  haben  sehr  we- 
nige von  wenigen  Physikern  angestellte.  Die  genadesten 
sind  allerdings  diejenigen,  welche  Gay-Lussac  zur  Er- 
läuterung von  Laplace's  Theorie  gemacht  hat,  aber  es 
sind  ihrer,  so.  wenige,  dafs  man  die  Uebereinstimmung  mit 
der  Theorie,  sowohl  mit  der  von  La  place  als  auch  der 
verbesserten  von  Poisson,  nur  für  eine  zufällige  halten 
mnfs.  Versuche  mit  verschiedenen  Flüssigen  möchten 
wobl  am  besten  entscheiden,  wie  sie  auch  schon  Mus- 
scbenbroek  und  einige  andere  angestellt  haben,  aber 
es  ist  so  schwer,  das  einmal  angewandte  Flüssige  aus 
den  engen  Röhren  zu  entfernen,  dafs  Versudie  mit  den- 
selben engen  Haarröhrchen  sehr  verdächtig  werden.  Und 
will  man  verschiedene  Haarröhrchen  anwenden,  so  er- 
fordert die  Erforschung  des  Durchmessers,  um  die  Ver- 
suche auf  denselben  Durchmesser  zurückzuführen,  so  viel 
Genauigkeit  und  Zeit,-  dafs  man  wohl  kaum  im  Stande' 
ist,  viele  Versuche  nach  einander  zu  machen. 
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oft  hinter  einander ,  am  bequemsten  darch  Erbebung  des 
Glases  y  indem  man  die  Arme  an  dem  Stativ  so  befestigt 
baty  dafs  die  beiden  Platten  mit  den  unteren  Kanten  in 
das  Flüssige  eben  eingetaucht  sind.  Durch  eine  daneben 
gestellte,  in  einer  dünnen  Glasröhre  befindliche  Skale 
mifst  man  die  Höhe  des  Flüssigen  zwischen  den  Glas- 
platten an  ihrer  Kante.  Wegen  der  Versuche  mit  un- 
durchsichtigen Platten,  von  denen  nachher  die  Rede  sejn 
wird,  war  es  nicht  gut  thunlich,  die  Skalen  an  dem  In- 
strciment  zu  befestigen;  es  kann  aber  kein  bedeutender 
Inrthum  begangen  werden,  wenn  man  nur  immer  dasselbe 
Gefäfs  anwendet  und  die  Arme  am  Stativ  in  derselben 
Höhe  behält  Zwischen  den  Versuchen  mit  verschiede- 
nem  Flüssigen  habe  ich  jedes  Mal  die  Höhe  des  destil- 
lirten  Wassers  beobachtet,  um  zu  sehen,  ob  sie  noch 
die  vorige  sey.  Auf  diese  Weise  sind  nun  folgende  Ver- 
snobe bei  denselben  und  unter  ganz  gleichen  Umständen 
mit  Glasplatten  angestellt.  Ich  habe  die  ganze  Höhe  an- 
gezeigt, wovon  aber  die  Höhe  des  Flüssigen  unter  den 
Platten  noch  abzuziehen  ist,  welches  ich  aber  unterlassen 
habe,  da  das  Gefäfs  immer  bis  zu  derselben  Höhe  ge- 
fÜÜltr  war,  und  das  Flüssige  nach  dem  Eintauchen  noch 
keine  halbe  Linie  über  der  Kante  der  Glasplatten  stand. 

Destillirtes  Wasser  blieb  hängen  bei  42  Linien  (Pari- 
ser Maafs). 

Addiim  uitricum  (Pharm,  bor.)  42,5  Linien. 

Kali  causticum,  eine  Unze  in  sechs  Unzen  Wasser  ge- 
löst, 42  Linien. 

Spiritus  vini  rectificatissimus  (Pharm,  bor.)  42  Lin. 

Aether  sulphuricus  (Pharm,  bor.)  zuerst  36  Lin.,  dann 
aber 9  nach  wiederholtem  Eintauchen,  42,5  Lin. 
Vermuthlich  war  zuerst  etwas  Wasser  hängen  geblieben 
und  verhinderte  das  Anhängen  des  Aethers:  Dieses  ist 
unstreitig  der  Grund  gewesen,  warum  andere  Beobachter 
die  Höhe  des  Aethers  und  des  Weingeistes  immer  niedri- 
ger gefunden  haben  als  die  des  Wassers. 


418 

DieselbeDy  aber  die  Kapferplatten  gegen  ein-  ' 
ander  gekehrt  37- 

Die  hölzernen  mit  Talg  getränkten  Platten  33  • 
leh  erinnere  mich,  die  Beobachtung  gelesen  zu  ha- 
ben,  dafs  das  Wasaer  sich  zwischen  Talgplatten  erhebe, 
doch  weib'  ich  nicht  gleich  die  Nachricht  zu  finden.  Man 
kann  sieb  leicht  überzepgen,  dafs  Wasser  zwischen  Fett 
Jbfingen  bleibt,  wenn  man  zwei  Wachs-  oder  Talgkerzen 
in  einer  geringen  Entfernung  von  einander  befestigt  und 
80  in'tf  Wasser  taucht« 

^  Also  bleiben  .verschiedene  flüssige  Körper  auf  der- 
selben Höbe  zwischen  Glasplatten,  hängen,  und  für  Was- 
ser, geben  auch  Metaliplatten  keine  Unterschiede,  nur  Fett- 
platten geben  nicht  so  hohe  Säulen. 

Alle  genauen  Beobachter  empfehlen  oder  vielmehr  be- 
'febleUf  die  Haarröhrchen  .vor  dem  Versuche  zu  benetzen, 
weil  sonst  Staub  und  dergleichen  überhaupt  Reibung  der 
Substanzen  hindere.  So  verlangen  es  L  a  p  1  a  c  e  und  P  o  i  s- 
.  aoo  durchaus«  Dafs  dieses  erste  Ansteigen  von  der  An- 
ziehung herrühre  und  sich  nach  der  Krümmung  des  Me- 
niskus berechnen  lasse,  ist  richtig*.  Aber  wie  will  man 
die  Reibung  in  Rechnung  ziehen,  oder  den  feinen  Ueber- 
zug  von  Feuchtigkeit,  Fett  und  selbst  von  Luft?  Ja  in 
den  meisten  Fällen  erhält  man  ohne  vorheriges  Benetzen 
kein  Aufsteigen,  oder  ein  sehr  unbedeutendes.  Jeder- 
mann weifs,  dafs  man  einen  Schwamm  erst  benetzen  mufs, 
wenn  er  seine  Wirkung  thunssolt  Also  Alles,  was  man 
über  das  Aufsteigen  der  flüssigen  Körper  in  Haarröhrchen 
Bestimmtes  gesagt  hat,  bezieht  sich  nicht  sowohl  auf  das 
Aufsteigen  als  auf  das  Hängenbleiben.  Beides  mufs  man 
wohl  unterscheiden;  Wasser  steigt  zwischen  Talgplatten 
durchaus  nicht  in  die  Höhe,  bleibt  aber  wohl  dazwischen 
hängen. 

Dieses  Hängenbleiben  ist  aber  nach  dem  Obigen  leicht 
zu  erklären.    Das  Flüssige  wird  an  festen  Wänden  klebrig, 

Annal.d.Pby8ik.£d.l05.Su3.J.1833.$t.ll.  "    28 
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d.  h.  es  verliert  eem^  Flfissigkeit  zum  Theil,  die  gleiche 
Anziehung  aller  Theile  zu  einander  i6t  nicht  mehr,  weil 
nämlich  die  Theile  von  der  festen  Wand  anders  gezo- 
gen werden  als  von  den  anliegenden  Theilen  des  Flüs- 
sigen. Die  feste  Wiind,  selbst  von  einer  polirten  Glas- 
platte^ wird  man  aber  nicht  gleichfön^ig  annehmen  löo- 
nen»  sondern  es  erheben  sich  Theile  mehr  oder  weniger 
über  der  Fläche  und  verändern  dadurch  die  Anziehun- 
gen. Man  sieht  auch  leicht,  dafs  diese  Ungleichheit  der 
Anziehungen  an  den  Wänden  der  festen  Körper  entste- 
hen mufs,  es  mögen  die  festen  Körper  die  Theile  des 
Flüssigen  mehr  anziehen  als  diese  sich  einander  anziehen, 
oder'  weniger.  Die  flüssigen  Körper  werden  also  kleb- 
rig sejn,  mögen  sie  an  einer  Metallwand  oder  an  einer 
Fettwand  sich  befinden.  Da  die  obigen  Versuche  mit 
gleich  flüssigen  Körpern  gemacht  wurden*^  ungeachtet-  sie 
sonst  verschieden  waren,  so  wird  man  auch  erwarten 
dürfen,  dafs  der  Grad  der  Klebrigkeit  nicht  sehr  ver- 
schieden sey.  Die  Sache  wird  sich  nocli  genauer  bestim- 
men lassen,  aber  zur  Berechnung  möchte  sie  wohl  noch 
eben  so  wenig  sich  fügen,  als  sich  die  Höhe  eines  Sand- 
haufens an  einer  Wand,  woran  man  den  Sand  herabge- 
schüttet hat,  berechnen  läfst. 
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IV.  Verzeichnijs  i?on  Erdbeben,  Qvlcanischen  Aus- 
brüchen und  merlicvurdigeri  meteorischen  Er- 
scheinungen seit  dem  Jahre  1821; 

pon  /ST.  E.  A.  p.  Ho//.  ^. 


Achte^AbtheiluDg.  *-«  Neunte  Jahresreihe. 

(Die  «iebente  Abtheilung  siehe  Bd.  XXV  (101)  S.  59.) 

1829. 

•^  anuar.  —  Zu  Anfange  des  Monats.  Zu  Portsmuth,  im 
Nordamerikanischen  Staate  New-Yorky  in  der  Nacht 
ein  leichter  Erdstpfs.  —  Preufs.  Staatsz.  1829  No.  62 
Beilage. 

—  4.  Abends.  Macassar  (Celebes)  wiederholtes  Erd- 
beben (s.  29.  Decemb.  1828),  doch  ohne  Schaden  an- 
zurichten. —  Corresp.  f.  Tcutschl.  1829,  No.  270.: 

—  In  der  letzten  Hälfte  des  Monats  wurden  die  schon 
im  December  begonnenen  Bewegungen  des  Fesuif  leb- 
hafter. Häufige  Dampfwolken  stiegen  aus  dem  Krater 
empor,  aus  welchem  auch  von  Zeit  zu  Zeit  Steine  auf 
500  bis  600  Fufs  Höhe  geschleudert  wurden ,  wobei 
nur  ein  geringer  Abfluüs  von  Lava  erfolgte.  —  Gothai- 
sche Zeitung,  1829,  No.  28.  , 

<—  Während  des  ganzen  Monats  erfolgten  zu  AUfScha- 
machi  ( Georgien )  fast  täglich  zwischen  2  und  3  Uhr 
Abends  Erderschütterungen.  —  Ann.  de  chim.  T.  XLII 

p.  347. 

Februar  8.  Von  diesem  Tage  w^rd  aus  Patras  (Grie- 
chenland) geschrieben:  daselbst  empfand  man  seit  ei- 
nigen Wochen  beinahe  täglich  Erdstöfse,  die  immer 
von  atmospärischen  Bewegungen  (welcher  Art?)  be- 
gleitet waren.  —  Goth.  Zeit.  1829,  No.  30  Art.  Rom. 

■-       /28* 
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stürzte  zusammen;  an  vielen  Stellen  öffnete  sich, die 
Erde;  das  Eis  auf  dem  Flusse  und  auf  dem  See  ging 
aus  einander.  Es  folgten  Erdschwankungen  vom  :  8. 
bis  22.  Mäm  mehremal  des  Tages,  waren  von  einem 
ongewöhnlicben  unterirdischen  Qretöse  begleitet  und  hiel- 
ten bisweilen  zwei  Minuten  an.  —  Preufs.  Staatse.  18^9, 
No.  151.  - 

Hr.  Dr.  Er  man  (Sohn),  der  sidi  bei  diesem  Erd- 
stofse  in  Irkutzh  befand,  theilt  darüber  Folgendes  mit. 
^  Er  hörte  zuerst  8  bis  10  Secunden  lang  dn  klappern^ 
des  Geräusch  der  lose  stehenden  Theile  des  Hauses, 
das  sich  in  einem  gewissen  Takte  zu  wiederholen  schjen, 
darauf  folgte  ein  stärkeres  Zittern  der  Mauern  und  ein 
erschütternder  Schlag,  wie  von  einer  heftig  zugeworfe- 
nen Thür,  auf  welchem  wieder :  roll^de  Zitterungen 
folgten.  Da  man  in  nohen  Gebäuden  das  Getöse  sehr 
stark,  auf  ebener  Erde  aber  und  von  Gebäuden  ent- 
fernt dasselbe  gar  nicht  gehört  hatte,  so  scheint  der 
Beobaditer  geneigt,  dasselbe  für  ein  in  der  Luft  .er- 
folgtes, und  laicht  für  ein  unterirdisdies  Geräusch  zu 
halten.  In  Ni^chney  Vdinsh  soll  der  Stofs  vorzüglich 
stark  -empfunden  worden  sejn; ;  und  es  entsteht,  4i6 
JPrage,  ob  die  geognostisch^  Beschaffenheit  des;  Bpd^s 
-dieser  Gegend ^i  wo  die  KohlensandsteinnFormatiQn.zu 
Tage  liegt,  hierzu  beigetragen. hat.  Man. will  ^or  dem 
Erdbeben  zu  Irk^ts^k  eine  der  Jahreszeit. nicht  jastge^ 
messene  Beschaffenheit  des  Himmels.  :^n4i  ^^^  Witte- 
rung wahrgenommen  haben..  Statt  des  dort  gcfwöhnli- 
chen  dunkelblauen  und  wolkenlosen  Himmels  war  ei- 
nige  Wochen  hindurch  vor  ^^  Erdbeben,  be^  ^l^lf^* 
cbem  Ostwinde,  nebliches  Wetter,  und  selbst.. «Xl^i- 
mal  eine  sommerliche  Wolkcnbildung.  Ein  Einwoh- 
ner von  Irkutzh  hatte  auch.  dem.  Beobachter -die  Yei:- 
muthung  geäufsert,  dafs  eil)  E)rdfa^bea  erfolgen  Jkönne, 
welchem  dort  gewöhnlich  ähnliche  Erscheinungen  vor- 
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wiederbolendeo  ErdstöCse  eigeotlich  in  den  Sept.  1828 
.  «etzen.  i 

Die  Orte,  welche  Bämmtlicb  mehr  oder  weniger 
davon  gelitten  i  haben,  sind,  auf  dem  nördlichen  IJfer 
der  Segura,  von  West  nach  Ost  gezählt:  Murcia,  Ori- 
huela^  Paröquia,  de  S.  Miguel,  Cox,  La  Gran/a, 
Callosa,  Benejuzar^  R^f^%  Ahnoradi,  Formenteray 
Los  Dolores^  S.  Felipe  Neri,  Roxales,  S.  Fulgen- 
cio;  und  auf  dem  südlichen:  Raja  Puebla,  Beniajan, 
jil%ezares-y  Torrequerra^  Beniel,  Bigasiro,  Guarda- 
moTy  La  Maia  und  Torreviejo;  die  drei  letzten  lie- 
gen dicht  am  Meere  in^  der  Provinz  Valencia.  Auch 
Dapi  Qieja  und  nu)B9ay  El  Moral ^  Pinaiar  empfan- 
den die  Stöfse. 

Am  21.  März  Mittags  erfolgte  schon  ein  Erdstofs, 
aber  der  heftigste  an  demselben  Tage  6  U.  20'  Ab., 
welchem  eine  fürchterliche  wellenförmige  Bewegung 
folgte,  die  in  Vielen,  auf  djer  angegebenen  Linie  gele- 
genen Orten  die  gröfsten  Zerstörungen  anrichtete.  — 
4n  derselben  Minute  empfand  man  ein  Erdschwanken 
in  Madrid^  dort  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West. 
Im  KönigL  Pallaste  im  Pardo  bewegten  sich  die:  SLi^on- 
leuchter  und  die  Glocken  in  den  Gemächern  schlugen 
an«  Auch  in  anderen  Häusern  und  in  Strafseu  empfand 
man  die  Bewegung.  Das  Thermometer  war  in  Madrid 
zwischen  2  und  6^  U.  Abends  von  9^  bis  auf  16?  B. 
gestiegen^  — <>  Ebenfjsills  in  derselben  Minute  wurde  zu 
Beas  de  Segura,  in  la  Manchay  das  Erdbeben  in  3 
Seconden  Dauer  und  mit  einem  fürchterlichen  Getöse 
begleitet  empfunden.  Sieben  Minuten  später  erfolgte 
dort  noch  eine  Erschütterung.  Auch  in  Portugal  soll 
man  Etwas  von  den  Bewegungen  in  Murcia  empfun- 
den haben;  und  zwischen  Alcobaca  und  Callas ^  in 
Estremaduraj  soll  ein  See  plötzlich  sein  Wasser  ver- 
loren haben.  — -  Preufs.  Staats;^.  1829,  No.  129.    ; 
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▼erscbiedeneV  L&nge  und  4  biaft  Zoll  breit  im  Boden, 
und  ebeb  so  viele  arkelmode  .Oeffouiigen  yon  2  bis 
3  Zoll  Darchniesser.     Von  die^iLiOeffnungen.  warfen 

-äriele  einen,  feiaen,  graugelbeni  glfinnieri{^a;i  Satd  aus, 

'  wie  er- sich  jdert  am  Meeresuf«&i>eifi4&aff/^  findet; 
andere  sliefsen.ieine  Menge vsdnfran^en  Scblammea  mis; 
wieder  andere  Seewssser  mttMusdiebi.uod  ]K(eerpfltin- 
zen.  Die  Anfangs  verbreiteten  Kadirichteiti  von  feuri- 
gen Ausbrüchen  usÄ  Ergiefsungcn  von  «Lava:  in  iev 
erschütterten  Gegend  sind  vö^ig  migegründet  befunden 

worden.  • .•  ••)■'..  .:** .    i 

Was  die  igeognostiscbe.  BeschafEenhcit  dieser  Ge- 
gend betrifft,  so  besticht  sicT  att&^fem  linkto  Ufer  der 
Segura  aus  Alluvioiiv  meist  Sand^»  wie  ^  ihn  die  Oeff- 
ntmgen*  ausgeworfen  haben;  auf  dem  rechten  aus  Hü- 

■  geln  von  Kalkstein  ind  Gyps.  Auf  diesem  Ufer  sind 
die  Erdstöfse  häufiger  und  von  längerer  Dauci:  gewe- 

«  :  aen  als  auf  demi  linkea.  —  Preufa^Slaatsz.  1829/No;a02, 
107,  109,  111,  119, 136,  225.  -^  Allgem.  Zeit.  1S39, 
No.  128, 133.  ^  ^m.  de  ehm.  ßt  de  phys.  T.JChll 
p.U8,  T.XLFp.396^ 

Itfärz  22.  lohnei  Angale  der  Tageß^eit.  Anama,  zwei 
starke  Erdstöfse,' begleitet  von -feinem  dem  Abfeuern 
von  Artillerie  fthnli(hen  G«töse,^  die.  aber  keinen  i&öha- 
den  verursachen:  ^  The  ^ New  monihfy  Mag.,'lSli9^ 
Nwip.A«!.    .  .  , 

-*•'  Vom  23.  Bis  .30.  erfolgten  in  d^  am  2L'  erschQUer- 
ten  Linie  in  Murcit  fast  tfiglich  mehrere,  bald  stärkere, 
bald  schwächere  Irdstöfse.;  — .  In,  den  angef.  Blättern. 

:-^*3L  Port  atk  irince^  Jamaica.  .4  U.  Morg.  zwei 
starke  Erdstöföö.—  Am.  de  chim.  Z  XLIJp,  348. 
Sind  vielleicht  .da  beiden  Angaben  vom'  21.  und  31. 
auf  eine  und  di^elbe  Thatsa^e  bezüglich,,  und  >iur 
das  eine  Datum*  ehlerhaft?  i     . 

April  2.  7  U.  lO'vd.     iDiV/^^tf  und, Umgegend.  ^    Eifiige 
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schütterung  ging  ein  *Windsfofs  atis  SO.  voraus.  Bis 
zum  folgenden  Tage  fühlte  man  noch  einige»  aber  ^c£wa- 
che  Stöfse.  —  Casseler  allgem.  Zeit.  1829,  No.  158 
S.  816,  citirt  Counier  de  Smyme  r.  26.  ApriL 

April  17.  und  1  Wieder  heftige  Erdstöfse  in  OrA 

—  18.  94  U.  B9.  3  huela  und  einigen  anderen  Orten 
des  im  März  erschütterten  Striches  in  Murcia  und  J^o- 
lencia.  Die  Erschütterungen  am  18.  .sollen  zu  Ahno^ 
radi  und  Torrevießa  14  Minuten  ununterbrochen  )ge- 
dauert,  und  in  Salinas  und  Guardämar  alle  noch  ttlkig- 
gebliebenen  Wohnungen  zerstört  haben.  Auch  ^u  Fil- 
lajosa  in  Valencia  und  zu  Cartbagena  sollen  an.  die- 
sem Tage  die  Erschütterungen  empfunden  worden  :s6yn« 
—  Allgem.  Zeit.  1829,  No.  128  S.  109,  133  und  S30. 
Preufs.  Staatsz.  No.  136  B^ 

*—  23,  94^  ü.  Ab.  Freyburg  {Baden)  und  zu  Münster^ 
thalf  bei  Sttmfen,  eine  ziemlich  heftige  Erdersdiütte- 
rung  von  donnerähnlichem  Getöse  begleitet  und  einige 
Secunden  dauernd;  die  Richtung  schien  von  Südwest 

.  nach  Nordost  zu  gehen.  Der  ;  Stofs  sowohl  als  das 
Getöse  wurden  auch  in  den  Bergwerken  bei  Münsler- 
thal  wahrgenommen.  In  Freyburg  erfolgte  gleich'  dar- 
auf ein  starker  ^NW.  Sturm  mit  Schneefall.  -^^  Preufis. 
Staatsz.  1829,  No.  126.  —  Münsterthal  liegt  2'i<  geogr. 
Meile  S.  g.  W.  von  Freiburg^  aber  gerade-  id  der  Rich- 
tung, in  welcher  sich  die  Erschütterung,  geiiu&ert  hat, 

—  24  1  U.  Ab.  und  1  U.  20'  wieder  starke  Erschütterun- 
gen in  und  um  AlmoratU  in.  Murcia.  Preufs.  Staatsz. 
No.  136  B, 

-»  28.  Im  Meere  bei  Livomo  entstand  eine  zwar  mit 
heftigem  Sturme  begleitete  Bewegung,  die  aber  von 
solcher  Eigenthümlichkeit  war,  dals  man  sie  für  Wir- 
kung eiiies  Erdbebens  hielt.  Viele  Schiffe  wurden  Von 
ihren  Ankern  gerissen;  von  Zeit  zu  Zeit  erschienen 
feuerrothe  Streifen   am-  Horizonte,   die  blitzend- ver- 
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lern  Theile  des  genannten  Waldes ,  zwischen  Herren- 
weg  und  dem  Dorfe  Remstätt,  unweit  der  Fuchsecke^ 
auf  einem  Schlage,  um  zu  frühstücken.  Plötzlich  hör- 
ten sie  untrer  sich  ein  schnell  vorübcfrgehendes,  aber 
starkes  Getöse,  gleich  als  ob  eine  Last  grofser  Steine 
auf  einmal  von  einem  Wagen  herabgeschüttet  würde, 
oder  als  ob  ein  Gebäude  zusammenbräche;  diesem  Ge- 
töse folgte  schnell  eine  unter  ihnen  von  Süd  nach  Nord 
hinstreichende  Erschütterung  des  Bodens.  Die  Liift 
war  dabei  ganz  unbewegt.  Die  Leute  sahen 'sieb' er- 
fichrocken  an,  und,  den  Grund  dieser  Erscheinung  nicht 
begreifend,  suchten  sie  ringsumher,  ob  vielleicht  eine 
Eiche  niedergestürzt  wäre,  fanden  aber  Nichts. 

Am  7*  April  9  U.  M.  hatten  dieselben  Männer 
and  noch  einige  mehr  an  derselben  Stelle  ganz  die- 
selbe Erscheinung  wahrgenommen,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dafs  damals  die  Erschütterung  in  der  ent- 
gegengesetzten Richtung,  nämlich  von  Nord  nach  Süd 
unter  ihnen  hingestrichen  war.  Dieser  Umstand  scheint 
mir  die  Erscheinung  zu  erklären,  und  die  Vermuthung 
zu  rechtfertigen,  dafs  sie  kein  Erdbeben  war  (wofür 
das  Gerücht  sie  ausgegeben  hatte),  sondern  ein  Erd- 
fall, der  sich  im  Innern  des  Berges  ereignete  und  nicht 
zum  Tagebruch  kam.  Dieses  anzunehmen  erlaubt  auch 
die  Beschaffenheit  des  Bodens.  Die  Oberfläche  des 
K^ahenbergs  besteht  aus  Muschelkalk,  welcher  um  Go- 
tha her  ein  mächtiges,  in  welligen  Formen  gebogenes, 
hie  und  da  Höhlen  'enthaltendes  Gypslager  bedeckt 
Wahrscheinlich  ist  am  7.  April  ein  Theil  des  Gewöl- 
bes einer  solchen  Höhle  im  Gyps  von  Norden  her  ein- 
gestürzt, und  erst  am  5.  Mai  der  andere  Theil  von 
Süden  her  nachgebrochen,  während  sich  die  gewölb- 
artige, darüber  hingebogene,  überaus  mächtige  Decke 
des  sehr  festen  Muschelkalks  noch  erhalten  hat.  Sehr 
wird  diese  Yermuthung  durch  den  Umstand  unterstützt, 
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nach  Angabe  einiger  in  der  Strafse  du  Mont  Paruasse 
ifi^ohnender  Personen.  -—  Annqi,  de  ehm.   T.  XLH 
p.  349. 

Junius  26.  Caen,  Frankr.,  Dep.  Cali^ados,  und  in  der 
Umgegend,  eine  leichte  Erschütterung  von  2  Secunden 
Dauer.  —  Ann.  de  cHnu  T.  XLII  p.  349. 

—  28.  gegen  8  U.  Ab.  San  Pedro  del  Pinator,  Mur- 
cia,  starkes  Erdbeben.  —  Pr.  Staatsz.  1829,  No.  212. 

Julius  1«  Ungarn.  Erdstöfse  in  Debreczin^  Famos^ 
Perts,  3  Stunden  von  Debreczin,  Karezag  in  Grofs- 
Crnnanien,  Nagy-Karoly  im  Zabolscschen  Comitat, 
Szathmart  Etlau  und  an  mehreren  anderen  Orten. 
.  Pie  gröfste  Ausdehnung  des  erschütterten  Bezirks,  von 
W.  nach  O.,  beträgt  45,  und  von  N.  nach  S.  ungefähr 
10  geogr.  Meilen.  Nach  dem  Berichte  des  Dr.  von 
Staintz  zu  Nagy-Karoly,  (Kallo)  erfolgte  4  U.  M. 
dort  der  erste  Stofs;  an  demselben  Tage,  8  U*  40' 
Abds.,  erfolgten  mit  einem  Getöse,  das  dem  Rollen  ei- 
nes mit  leeren  Fässern  beladenen  Wagens  ähnlidi  war, 
zwei  wagerechte  Erderschütterungen  in  der  Richtung 
von  NO.  gegen  SW.,  oder  wie  Andere  bemerkt  ha- 
ben wollen,  von  SW.  nach  NO.  Jede  dieser  Erschüt- 
terungen dauerte  2  Secunden,  und  die  Pause  zwisdien 
beiden  eben  so  lange.  Sie  brachten  ein  Schwanken 
beweglicher  Gegenstände  hervor,  ^der  Barometerstand 
scheint  dabei  keine  Veränderung  erlitten  zu  haben. 
Die  Brunnen  enthielten  um  die  Zeit  dieses  Erdbebens 
and  nach  demselben  trübes  und  ekelhaftes  Wasser,  Vas 
aber  durch  die  vorhergegangenen  häufigen  und  hefti- 
gen Regengüsse  bewirkt  worden  seyn  kann.  Der  Be- 
richterstatter bemerkt,  daCs  vor  und  während  dem  Erd- 
beben Thiere,  besonders  flunde  und  Katzen,  gröfse 
Unruhe  gezeigt,  geheult  und  in  der  Erde  gescharrt  hät- 
ten. Der  Berichterstatter  macht  auf  die  dem  Erdbe- 
ben vorhergegangene  Witterung  aufmerksam,  und  glaubt 
Aui«I.d.Pb7iik.  Bd.l05.St.3.J.1833.St.ll.  29 
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lieh  bei  NO.  Stünnen  Schnee.  Am  7.  stieg  bei  Ingol- 
stadt die  Donau  plötzlidi  um  10  Fufs,  ditt  Lech  trat 
aus  und  verwüstete  unweit  Augsburg  gegen  1000  Ta- 
gewerk Wiesen  und  Aecker  durch  Ueberfluthüng  und 
Versandungi  Am  15.  Jun.  war  zu  Cazorla  {Jäen^ 
Spanien)  ein  Hagelwetter,  wobei  Hagelstücke  von  4 
Pfund  fielen,  Dächer  und  Häuser  zerstörten,  begleitet 
von  einem  Orcan,  der  Menschen  in  die  Luft  führte. 
Etwas  ähnliches  ereignete  sich  an  demselben  Tage  zu 
Talapera  de  la  Reina.  Auch  am  17.,  18.,  19.  wur- 
den mehrere  Gegenden  Spaniens  von  schweren  Gewit- 
tern und  Hagelwettern  betroffen.  Am  17.  gegen  Abend 
traf  Berlin  ein  heftiger  SW.  Sturm.  Am  24.  Hagel 
und  Gewitter  zu  Zwingenberg  am  Neckar;  zugleich 
zu  Tarawa  in  Frankreich.  Am  25.  eine  Wasserhose 
bei  jyier.  Am  28.  ein  schweres  Gewitter  mit  Hagel 
in  Thüringen  im  llmthaly  zu  Krcmnichfeldj  Weimar 
u.  8.  w.;  zugleich  im  Vogelsgebirge,  Am  30.  zu  PuJ- 
tusk  eine  Wasserhose,  die  die  stärksten  Bäume  ent- 
wurzelt. In  den  letzten  Tagen  ein  schwerer  Hagelfall 
im  Umkreis  von  sechszehn  Gemeinden  um  Lauterbach 
im  Darmstädtschen^  wobei  hie  und  da  der  Hagel  ei- 
nen halben  Fufs  hoch  lag  u.  s.  w. 
Am  5.  Julius  bei  Amstein  im  Baierschen  Unter -Mayn- 
kreise  Sturm  mit  Hagel,  Wasserhose  und  Wolkenbruch. 
Am  8.  zu  Genf  Gevritter  mit  einem  Orcan,  der  Dä- 
cher abwarf.  Am  9.  trifft  ein  furchtbares  Hagelwet- 
ter in  Oestreich  die  Gegend  von  GumpoldsJch'chen^ 
ThaJem,  Mollersdorf  Neudorf  Laxenburg,  Hochau, 
Biedertnannsdoff  nnA  Hennersdorf;  an  demselben  Tage 
ein  schweres  Gewitter  in  München  und  Strafsburg, 
v^'o  der  Blitz  den  Münster  vier  Mal  getroffen  haben 
soll.  Am  14.  dergleichen  in  Zfpolle.  Am  15.  wur- 
den in  Frankreich  die  Gemeinden  Arcis  sur  Aube^ 
Ormes,  AlUbaudieres ,  du  Chine,  Champighjr,  Filette, 

29* 
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Eulengebirge  von  Wolkenbrücfaen  and  den  heftigsten 
Regengflssen,  besonders  der  Ort  Wüsten'  Waltersdorf. 
Am  29.  traf  der  Blilz  in  der  Nähe  von  Erlangen  ein 
Bauerhaus  und  tödtete  ein  Kind. 
August  7.  3  U.  M.  Zu  Colmar,  Beifort  und  an  mehre- 
ren Orten  im  Eisafs*  mehrere  von  fernem  donnerähnli» 
chen  Geldse  begleitete  Erderschfitternngen.  — -  Anmä, 
de  chimie,  T.  XLII  p.  349. 

—  17.  (oder  18.?)  3^  U.  Ab.  Ein  ziemlich  starker  Erd- 
stofs  wird  empfunden  zu  Gothenburg,  ChristUmshavn^ 
jimager,  Kopenhagen  und  auf  einem  in  der  Gegend 
von  Dobberan  vor  Anker  gelegenen  Dampfschiffe.  In 
Kopenhagen^  wo  man  seit  dem  1.  November  1755 
keine  Erderschütterung  empfunden  hatte,  dauerte  diese 
einige  Secunden,  und  ihr  voraus  ging  ein  hohles  Don- 
nern, wie  vom  Rollen  eines  Wagens  durch  ein  Thor. 
Die  Richtung  des  Stofses  kain  aus  NW.,  und  war  stark 

'  genug,  um  ein  Wanken  der  Möbeln,  ja  selbst  der  Wände 
bervonubringen.  Das  Barometer,  welches  vom  Mor- 
gen bis  gegen  12  U.  Mittag  um  3  Linien  gestiegen  war, 
änderte  im  Augenblick  des  Stofses  seinen  Stand  nicht 
im  Mindesten.  -^  Preufe.  Staatsz.  1829,  No.  238  und 
249. 

—  20.  Port  Antonio^  Jamaica.  Zwei  leichte  Erdstöfse. 
Preufs.  Staatsz.  1829,  315. 

— -  28.  In  den  White  -  Mountains  in  Nevf^hampshire, 
Amerika,  erfolgte  ein  grofser,  sehr  zerstörender  Berg- 
.fall,  -r-  Brewster,  Joum.  of  science,  New.  Serie 
Vol.  Ip.  299. 

— -  31.  bis  Sept.  1.  Nachts,  im  Wologdaschen  und  Ar- 
changehchen  Gouvernement  Erderschütterungen  bei  stil- 
lem Wetter.  Im  ersteren  erfolgten  innerhalb  15  Mi- 
nuten deren  drei,  von  unterirdischem  Getöse  begleitet, 
die  mehrere  Gebäude  wanken  machten,  und  in  einer 
Kirche  Lampen  von  einem  bangenden  Leuchter  herab- 
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warieo.  Im  letzteren  erfolgten  nur  zwei  Stöbe  obne 
Geraosch  ond  ohne  Sdiaden  za  thnnl  —  PrenCi.  Staätsz. 
1829,  No.  353. 
Die  schweren  Gewitter  and  Stfirme  dauern  fort  In  den 
ersten  Tagen  traf  ein  solcher  die  Dörfer  BuchpöU" 
näz  nnd  MittelpöUmtz  bei  Ilmenau  in  Thärlngen; 
der  Blitz  schlug  in  ein  Hau«  und  tödtete  einen  Kdb- 
ben«  Am  4.  und  5.  thaten  Stünne  an  den  Englischen 
Küsten  groben  Sdiaden.  Am«  4.  war  zu  Mom  uner- 
trägliche Hitze  und  zu  Clermont  in  Frankreich  Sdinec- 
EalL  Am  12.  wurde  die  Gegend  von  Murda  durch 
eine  grofse  Ueberschwemmung  verheert  Am  14.  schlag 
in  Berlin  der  Blitz  ein,  und  zu  Gumbümen  des^ei- 
chen  fünf  Mal,  dort  sollen  während  des  Gewitters  drei 
Feuerkugeln  gesehen  worden  seyn;  eine  andere  Nach- 
richt setzt  diese  Begebenheit  in  die  Nacht  vom  14.  bis 
15.  Julius.  Am  15.  verheerte  ein  Wirbelwind  die  Ge- 
gend von  Porchoff  im  Russischen  Gouvemem.  PskofP, 
In  Schottland  thaten  in  der  Mitte  des  Monats  häufige 
Regengüsse  und  Ueberschwemmungen  vielen  Schäden. 
.Am  30.  ein  starker  Schneefall  zu  Madrid.  Isk, Schwe- 
den zerstörte  unaufhörlicher  Regen  die  abgehaueoen 
Feldfrüchte,  und  in  Croatien  klagte  man  nocb  am  22. 
über  anbetende  Dürre. 

September  6. .  3  U.  25'  Ab.  Cremona,  ziemlich  starkes 
Erdbeben  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  und  in  ineb* 
reren  gegen  4  Secunden  dauernden  Schwingungen»  mit 
unterirdischem  Getöse.  Das  Gewölbe  der  St«  Domini- 
cus- Kirche  spaltete  sich  an  einigen  Stellen;  mehrere 
Schlöthe  fielen  ein,  Glocken  schlugen  an,  und. Mauern 
und  Gewölbe  einiger  Hänser  litten  Schaden.  Der  Ifim- 
mel  war  neblig,  der  Wind  Nord,  später  heiterte  sich 

.  der  Himmel  auf  und  die  Sonne  kam  hervor.  —  8^  U. 

.  Abenda,  erfolgten  noch  3  See.  lang  einige  Schwingun- 
gen mit  dumpfem  Getöse.  —  Pr.  Staatsz.  1829,  No.  263. 
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S«ptaiiber  9.  10|  U.  M.    Frankfurt  am  Mayn.    In  ei- 

•   nigen  Theilen  der  Stadt  glaubte  man  einen  Erdstofs 

empfunden  m  haben.      Da  aber  zu  gleicher  Zeit  eine 

•  Art  Ton  Windhose  über  die  Stadt  gezogen  war,  so 

bleibt  es  zweifelhaft,  ob  nicht  diese  allein  .die  Erschüt« 

terungeUy  die  man  empfand,  hervorgebracht  haben  mag. 

—  Allgem.  Zeit.  1829,  No.  258  B.,  S.  1031.  —  Preufs, 
Staatsz.  No.  259.  K 

—  26.  Valparaiso,  ChilL  Ein  Erdstofs,  der  an  Hef- 
tigkeit dem  ▼•  19.  Nov.  1822  nichts  nachgab,  aber  von 
viel  kürzerer  Dauer  war.      Die  Gebäude  hatten  zwar 

.  bedeutend  gelitten,  aber  bei  weitem  nicht  so  viel  als 
damals.  —  Preufs.  Staatsz.   1830,  ^o.  49  B.  &  351. 

—  Nach  anderen  Nachrichten,  welche  dieses  Erdbe- 
ben, auf  den  26.  October  setzen,  war  die  Zerstörung 

'    hier  und  in  St.  Jogo  sehr  grofs,  und  das  Dorf  Casa- 
,    blanca  wurde  fast  ganz  verschlungen.  — -  Froriep's 
Notizen,  No.  584  (Bd.  27  No.  12)  S.  186.  —  Jmal. 
de  ehm.  T.XLFp.398. 
Heftige  meteorische  Erscheinungen  dauern  auch  im  Sep- 
tember fort.  >  Vom  1.  bis  3.  erfolgten  nach  starken  Ge- 
vnttera  und  Regengüssen  grofse  Ueberschwemmungen 
>der   Saale  und    ünsinUhy    bei  Naumburgs    Weifscn- 
fels  u.  s.  w.  . —    Verwüstendes  Austreten  von  Berg- 
strömen ereignete  sich  in  denselben  Tagen  und  bis  zum 
6.,  in  den  unteren  Rheingegenden,  an  Aer  Roery  Ersty 
Inn,  Sieg  und  Acher,    Ein  gleiches  erfolgte  am  Mayn, 
über  Schweinfurt  u.  s.  w.    Im  Canal  wütheten  in  der 
ersten  und  zweiten  Woche  dieses.  Monats  die  heftig- 
.  sten  Stürme.    Auch  die  Gegend  von  Gent  wurde  durch 
'  Gewitter  mit  Wirbelwind  verwüstet  —  In  JNort^egen 
thaten  unerhös'te  Wasserfluthen  bedeutenden  Schaden. 
.'  -»-  Am  See  von  Lugtmo  eni^idxai  am  14.  aus  einem 
'  starken  Südwestwinde  ein  Wirbelwind'  mit  Sehnet ge- 
stöber  und  Wasserhose,  wobei  die  Gegend  zwischen 
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geworfen.  Audi  bei  Genua  wüthet  dn  Orcan,  der  ans 
SSV.  in  WSW.  und  endlich  in  NW.  fibergeht,  am  7. 
von  11  U.  Abends  bis  zum  8.  4  U.  M.,  dabei; hohe 
Floth.  —  Am  14  fiel  zu  KopetAagm  bei  einem  Ther- 
mometerstand  Ton  —  2,5®  R.  so  vieler  Schnee,  dab  er 
mit  Wagen  aus  der  Stadt  geschafft  werden  mulste,  die 
bebenden  Gewässer  belegten  sich  mit  Eis,  und  es 
stürmte  so  heftig,  daCs  mehrere  Schiffe  strandeten.  An 
demselben  Tage  hatte  man  in  Neapel  +24®  R.  und 
in  Madrid  fiel  Schnee.    Zu  Bromberg  und  Umgegend 

^  trat  in  der  Blitte  des^Moi|ats  heftiger  Frost  ein,  der 
gegen  11  Tage  dauerte,  am  29.  fiel  dort  der  erste 
Schnee  und  am  5.  November  hatte  man  Gewitter. 

November  1.     Ein  Bek>gfali  bei  dem  Dorfe  Lamoihe* 
'  Chaläitfon  unweit   Orange,   Depart    de  la  Drdme^ 
durch  weldien  der  Bach  Ouie  gehemmt,  und  ein  klei« 
ner  See  gdbildet  wurde.  -—  jinnales  des  sdences  na- 
turelles, ZXnCp.AIi. 

—  9.  stürzten  von  einem  Berge  über  dem  See  von  Nan- 
iua  und  dem  Wege  nach  Genf  Felsenstücke  herab. 
Der  Fall  dauerte  acht  Minuten.  Ein  Haus  wurde  be« 
schädigt  —  Momteur,  1829,  No.  321  p.  1784. 

—  23.  und  25.  Bucharest  und  umliegende  Gegend  Hron 
heftigem  Sturme  begleitet,  mehrere  steinerne  Gebände 
stürzten  ein.  —  AUg.  Zeit.  1829,  No.  355-  S.  1420  No. 
358  B. 

—  26.  gegen  4  U.  Morg.  Heftiges  Erdbeben  auf  einem 
sehr  grofsen  Landstriche  von  Siebenbürgen  bis  nach 
ÜJ^ffl;»  empfunden.  Die  äuGsersten  Endpunkte  im  We* 
sten  der  erschütterten  Gegend  waren  Hermannstiidt, 
Czemowitz  und  Bucharest  ^  in  Osten  die  Gegenden 
von  Kiei»  und  Jekaterinoslaw,  ein  Landstrich ,  dessen 
gröfster  Durchmesser  SW.  nach  NO.  über  hundert, 
und  von  S.  nach  N.  gegen  40  geographische  Meilen 
betragt    Wenn  es  -  gegründet  ist,  daCs  auch  im  Am- 
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Morgcms  am  29.  an.    Er  hatte  sich  ganz  gelegt  db  man 
.    das  Erdbeben  fühlte.      Auf  dasselbe  \foIgte  dort    und 
in  einem  grofsen  Theile  der  Moldau  starker  Schnee- 
falL  —  Preufs.  Staatsz.  No.  347.  B. 

In  Jassy  war  das  Erdbeben  sehr  stark»  4  U.  M. 
wird  als  die  Zeit,  und  die  Bewegung  als  horizontal 
von  West  nach  Ost  gerichtet  angegeben,  in  derselben 
Richtung  liefs  sich  ein  dumpfes  unterirdisches  Getöse 
vernehmen.  Einige  lUrcben  und  .Gebäude  haben  be- 
deutende Risse  in  den  Wölbungen  bekommen,  auch 
stürzten  Schornsteine  ein.  —  Dort  wurde  an,  demseK 
ben  Tage  zwischen  7  und  8  U.  Ab.  noch  eine,  aber 
sehr  leichte  Ers{:hütterung  gefühlt  --  Ebendaselbst 

In  KUchenew  {Bessarabien)  dauerten  die,  Erschüt- 
terungen gegen  3  Minuten,  viele  Gebäude  wurdien  be- 
schädigt  und  die  Hauptmauern  mehrerer  von  Grund 
.   aus  erschüttert  —  Ebend.  No.  350. 

Jn  Dubossary,  NO.  von  Kischenefp,  wirkte  das 
Erdbeben  ungefähr  eben  so.  —  Ebend. 

Von  da  erstreckten  sich  seine  'VVirkjungen  nord- 
östlich durch  den  Olviopolschen  Kreis  ^  von  woher 
.  man  Nachrichten  aus  dem  davon  betroffenen  IJlorfe 
Swanolfka  hat  —  Ebend.  No..  356. 
.  ,  Der  nördlichste  Punkt,  wo  es,  den  bekannt  ge- 
wordenen Beobachtungen  zufolge,  empfundep  wurde, 
ist  KUff^,  und  zwar  der  Petschersche  Stadtlheil.  Die 
Bewegung. erfolgte  dort  ebenfalls  gegen  4  U.  M.,  dauerte 
gegen  4  Minuten,  und  bewegte  einiges  Haiißgeräthe. 

Im  Gouvernement  Pultatpa  wurde  es  zu  Chm'ol 

empfunden,  und  zwar,  dem  Angeben  nach»  nicht  die 

.  :,an  anderen  Orten  4  Uhr  empfundenen  Stöfse,  sondern 

einige  Erschütterungen,  die  erst  5  Uhr  45'  erfolgten. 

.  Sie  sollen  daselbst  10  Minuten  lang  wiederholt  haben. 

Jekaterinoslaw y  im  gleichnamigen  Gouverneiiient. am 

Dniepefi  ist  nach  den  vorhandenen  Nachrichten  der 
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zernen  Verschlagg  in  dem  Schlafzimmer  des  Beobach- 
ters hat  ihm  Gelegenheit  gegeben,  die  einzelnen  Schvdn- 
gungen  za  z&hlen,  und  er  giebt  deren  152  an  binneo 
30  Secunden. 

Zu  Bestimmung  der  Richtung  der  Schwingungeii 
bot  sich  einem  Bekannten  Haüy's,  dem  Ingetiieur  Hrn. 
Chatillon,  zufälligerweise  ein  gar  nicht  unpassendes 
Mittel  dar:   Eine  gläserne,  halb  mit  Wasser   gefDlIfe 
Flasche,  deren  Wände  an  der  inneren  Seite  des  lee* 
ren  Tbeils  von  oben  herab  bis  auf  die  WasserflScbe 
mit  Wasserdunst  angelaufen  waren.    Von  diesem  Was- 
serdunst hatte  das  durch  die  Schwingungen   bewegte 
Wasser  an  zwei  einander  gegenfiber  stehenden  Seiten 
etwas  abgewischt,  so  dafs  zwei  Segmente  von  reinge- 
wischtem Glase  zwischen   der  wieder  ruhig  stehenden 
WasserfUlche   untf  •  dem  oben  unversehrt  gebfiebenen 
Dunste  abgezeichnet  waren.    Die  Richtung  in  weldier 
die  beiden  höchsten  Punkte  der  Bogen  dieser  Segmente 
lagen,  und  eben  so  die  der  beiden  niedrigsten  Punkte, 
m  denen  die  gegenOberstehenden  Bogen  ach  schnitten, 
oder   ihre   Sehnen    sich   berührten,    wurde   gemessen. 
Beide  Richtungen  schnitten  sich  im  rechten  W^inkd  im 
BJEttelpunkte  des  Bodens  der  Flasche,  und  die  Linie 
durcb  die  höchsten  Punkte  der  Bogen  lag  12*  östlich 
Toa  magnetischen,  d.  i.  2*  westlich  vom  astronomi- 
scbctt  Meridian.    An  einer  Seite  lag  der  höchste  Pkmlt 
des  Bogens  &^  Millimeter  über  der  FlScbe  des  nihi- 
(ten  Wassers  und  an  der  gegenubefstebenden  nur  7 
HiUimelcr.    Die  HatqrtrichtuDg  der  Schwingongcii  mnü 
daher  S*  westlidi  Tom  Meridoo  gewesen  sejm.     Lei- 
der  aber  erilSH  sieb  der  Be^rfiacfater  »cht  darfiber,  ob 
der  böbere  Bogen  gegen  Nord  oder  gegen  Sud  ge- 
standen bat«  worauf  hier  Alles  anzokonuMn   schein^ 
nm  bssttMuntn  m  ktanen»  ol»  die  Ricbtnng  der  E^ 

K  oder  ^M  &  bcifcaM.     Wahr- 
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scheinlic^h  lag  der  höhere  Bogen  nach  der  'Seite  zu, 
nach  welcher  die  Erschütterung  erfolgte;  denn  das  Zu- 
rfickfailen  des  Wassers  mufste  geringer  seyn,  ak  das 
durch  den  Stofs  bewirkte  Steigen  desstelben.  Da  man 
in  Jekaterinoslaw  wahrgenommen  hat,  dafs  nur  die 
stidliche  Wand  eines  Gebäudes  gelitten  hatte,  die  nörd- 
liche aber  nicht,  so  möchte  man  vermuthen,  die  Stöfse 
sejen  von  Norden  her  erfolgt;  denn  in  dieser  Rich- 
tung konnten  sie  yielleicht  der  Nordseite  eines  Gebäu- 
des, deren  Rficken  durch  den  ganzen  Bau  gedeckt  ilvar, 

'  nicht  schaden,  mehrend  sie  die  Südseite,  die  keine 
Stütze  hinter  sich  hatte,  hinausdrückeh  und  bcschödi- 
gen  konnten.  Auf  der  anderen  Seite  .aber  möchte 
man  daraus,  dafs  in  der  ganzen  betroffenen  Gegend 
im  Süden  das  Erdbeben  viel  heftiger  war  als  im  Nor- 
den, den  Schlufs  ziehen,  dafs  sein  Hauptsitz  in  Süden 
gelegen  habe,  und  die  Stöfse  gegen  Norden  gerichtet 
gewesen  sejen. 

Das  Barometer,  welches  sowohl  von  Hm.  Häüy 
als  von  dem  Französischen  Consul  in  Odessa  wahrend 
der  Erscheinung  sorgfältig  beobachtet  worden  war, 
aseigte  nicht  die  mindeste  Bewegung.  Die  Magnetna- 
'del  konnte  nicht  beobachtet  werden. 

November  27.  4  U.  5'  Ab.  La  Rochälle  and  Rochefortj 
Frankreich,  Dep.  Charente,  einige  aus  der  Höhe  und 
von  Süden  her  kommende  starke  Detonationen  wur- 
den gehört,  von  Donnerschlägen  sehr  verschieden,  und 
von  einigen  Personen  für  die  Wirkung  eines  aufflie« 
genden  Pulvermagazins  gehalten.  Darauf  erfolgte  aber 
eine  schwache  Erschütterung,  und  1  Secunde  spater 
eine  stärkere,  welche  die  Fensterscheiben,  schwirren 
ttiachte  und  nur  wenige  nicht  fest  stehetade  Gegen- 
stande ein  wenig  bewegte.  Wenige  Personen  glaub- 
ten in  dieser  Erscheinung  ein  Erdbelx^n  zd  erkennen, 
and  hielt^i  sie  für  ein  in  der  Luft  vorgegangenes  Sr- 
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agnlk. '  Da  aber  in  der  Gegend  Niemand  elwas  Ton 
einen  Meteor  gesdien '  hatte,  da  kun  vor  den  Deto- 
nationen Thiere  eine  nogewöhnlidie  Unrahe  geuigt 
hatten,  und  da  die  Seeleute  von  drei  Sdiiften  beiidi- 
tet  hatten,  da(s  ne  in  demselben  Aogenbficke,  in  dem 
man  auf  dem  Lande  die  Wahmebmnng  machte,  ge- 
glaubt hätten,  ihre  Schiffe  slieCsen  anf  Klippen,  so  hat 
man  alle  Ursache  die  Erscheinung  fiOr  eine  Erdersdifit- 
terung  zu  halten.  Das  Barometer,  das  die  Tage  Tor 
der  Erscheinung  sehr  niedrig  gestanden  hatte,  Uieb 
während  derselben  ganz  ruhig,  und  stieg  erst,  nach- 
dem sie  vorüber  war,  und  der  vorher  trfibe  Bimmel 
sich  in  Westen  aufheiterte.  —  Jnn.  de  ckinu  71 XLU 
p.  350. 

November.  An  demselben  Tage  zu  Mandtmo^  in  der 
Delegation  Urbino,  auch  zu  Todi  (Kirdienst)  nach 
dnem  heftigen  WindstoÜBe  eine  Erderschfitterung.  Am 
29.  ebendaselbst  eine  dergleichen.  —  Preulk  Staafsz. 
1829,  Na  353  & 

—  30.  8  U.  Ab.  Innsbruck.  Ein  leichter,  fast  senkrech- 
ter Erdstofs,  dem  am  folgenden  Morgen  2  Uhr  ein 
zweiter  folgte.  Am  30.  herrschte  völlige  Windstille, 
frfih  war  ein  starker  Nebel,  der  sich  zu  leichtem  Ge- 
wölke erhob.  Abends  war  der  Himmel  dicht  bewölkt 
Das  Barometer  blieb  fest  stehen.  —  Preufs.  Staate 
1829,  No.  346. 

Von  besonderen  meteorischen  Ersdeinungen  aus  diesem 
Monate  ist  eines  heftigen  Orcans  zu  gedenken,  der  in 
der  Gegend  von  Tiflts  {Baschkischet)  am  5.  Nov. 
viele  Zerstörung  anrichtete,  und  bei  welchem  die  Somie 
durch  eine  vor  dieselbe  tretende  blutrothe  Scheibe 
verfinstert  worden  seyn  soll.  Man  weifs  nicht  was 
aus  dieser  sonderbaren  Schilderung  zu  machen  ist  — 
Preub.  Staatsz.  1829,  No.  346.  —  Mmiieur^  No.  357 
p.  1927.  —  Am  21.  war  in  London  dn  so  diditer 


445 

1829. 

Nebel,  dafs  man  sich  selbst  in. dieser  nebligen  Stadt 
eines  von  gleicher  Stärke  nicht  erinnerte;  er  zog  nur 
durch  einige  Theile  der  Stadt.  —  An  demselben  und 
dem  folgenden  Tage,  wie  auch  am  26.  that  ein  Orkan 
in  der  Strafse  von  Gibraltar  vielen  Schaden.  —  Am 
25.  und  26.  ein  gleicher  auf  dem  Caspischen  Meere, 
welcher  nach  änderen  Nachrichten  am  25.  und  26.  De- 
cember  geweht  haben  soll,  und  zu  Ende  des  Monats 
erfolgten  um  Madrid  die  heftigsten  und  anhaltendesten 
Regengüsse. 
December  6.  5  U«  M.  In  der  Gegend  von  La  Rochelle 
3  bis  4  Lieues  im  Umkreise  ein  starkes  Erdbeben.  — 
Ann.  de  chim.  T.  XLII  p,  351.  Dieser  Erdstofs,  der 
keinen  Zweifel  über  seine  wahre  Beschaffenheit  gestat- 
tete., bestätigte  die  Meinung,  dafs  die  am  27.  wahrge- 
nommene Erscheinung  nichts  Anderes  gewesen  sey. 

—  9.  4  ^  U.  M.  Sta  Fe  di  Bogota^  Columbien^  desglei- 
chen iXL  Sta  Ana^  Honda,  Cartago,  la  Vega  de  Zu-^ 
pia^  also  in  einem  Bezirke  von  sechs  Längengraden, 
zwischen  der  östlichen  und  mittleren  Andeskette,  eine 
schwache,  4  bis  5  Secunden  dauernde  Erderschütte- 
rung.  —  Ann.  de  chim.  T.  XLV  p.  402. 

—  22.  BelUy,  Frankr.,  Dep.  de  lAin.  Eine  starke, 
lange  anhaltende  Erderschütterung.  —  Ebend.  T.  XLII 
p.  351.  -—  Der  29.  Dec.  für  dasselbe  Phänomen  ist 
yermuthlich  eine  irrige  Angabe.  —  Modenzeitung,  1830, 
No.  6S.  48. 

—  28.  Von  diesem  Tage  wird  aus  Neapel  gemeldet: 
Seit  einigen  .Tagen  bemerkt  man  ^uf  dem  Gipfel  des 
Vesuif  häufige  Auswürfe  von  Flammen  und  von  Stei- 
nen, welche  in  den  Krater  zurückfallen.  Dar  Vesuv 
war  dabei  mit  Schnee  bedeckt.  Er  erlitt  auch  wäh- 
rend einiger  Tage  Erschütterungen,  bei  denen  sich  un- 
terirdisches Brüllen  hören  liefs;  aber  das  Austrocknen 
der  Brunnen,  der  gewöhnliche  Vorbote  vom  Aufstei- 

AnnaL  d.Phy9ik.  Bd.  10^.  St  3.  J.  1833.  St.  1 1.  ^^ 
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1829. 
gen   der  Lava,  wurde  noch  nidit  wabrgenoiiimcii.  — 
MonUewr,  1830,  No.  20  p.  78  und  No.  21  p.  81.  — 
Ein  Marquis  Rota  prophezeihte  damals  einen  groisen 
Ausbruch  des  Yulcans,  welcher  nodi  vor  dem  15.  Jan. 
1830  sich  ereignen  mülste.  —  Ebend.  No.  24  p.  89. 
Diese  Yorhersagnng  ist  indessen  nicht  angetroffen,  in- 
dem erst  im  April  1830  sich  wieder  einige  Bewegpin- 
gen  am  Vesuv  wahrnehmen  lieCsen,  imd  erst  im  De- 
oember  eine  g^z  unbedeutende  Eruption  erfolgte. 
Im  December  —  der  Tag  wird  nidit  angegeben  <—  soll 
SHicfa  zu  Mernuamsiadt  in.  Sid>enbfirgen  wieder  eine 
Erderschutterung  gespürt  worden,  und  darauf  die  strenge 
Kälte  abgefallen  sejn.  Ann.  de  chim.  T.  XLII  p,  351. 
Am  3.,  4.  und  3.  Dec   wehte  xn  Trust  ein  so  befii- 
ger  Nordwind,  wie  man  sich  seit  zwanzig  Jahren  nicht 
erinnerte,  dort  wahrgenommen  zo  habeiL      Dabei  war 
heftige  KSite,  besonders  in  der  Kacht  vom  3.  zum  4. 
Das  Meer  fror  an  der  Kfiste,  und  die  Schiffe  waren 
mit  Eis  bedeckt    —   Am  14.  war  in  London  wieder 
ein  d»en  so  stailer  Nebel  wie  am  21.  Nov.,  der  den 
Tag  zur  Nacht  madite.  —  In  Rom  fiel  nadi  mehre- 
ren Regentagen  am  31.  Sdinee,  wie  andi  um  diese 
Zeit  die  Berge  um  Neapel  mit  Sdnee  bede<it  waren. 
—  In  den  Pyrenäen  erfolgte  ein  ung^eurer  Sdmee- 
Eadl,   und  in   Madrid  fiel    in  diesem  Monate  das  B. 
Thermometer  auf  8  bis  9"^. 

Dieses  an  furditbaren  Erdbeben  und  zostdrenden 
meteorisdien  Erscheinungen  leider  sehr  reiche  Jahr  endigte 
mit  einer  weit  verbreiteren  Erkaltung  der  Atmosphäre, 
die  einen  der  härtesten  Winter  hervorbrachte.  Sdion 
in  den  ersten  drei  Monaten  des  Jahres  war  £e^mittlere 
Loftwärme  sehr  niedrig  Vom  Mai  bis  September  hinge- 
gen, also  gerade  in  den  Monaten,  in  denen  sich  die  mei- 
sten sdiweren  Gewiüer,  Hagelwetter,  Üebcrsckweflmin- 
gen  und  dergL  ereigneten,  war  ae  nngewuhnlkh  hoch. 
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Endlich  vom  October  an  fiel  sie  im  VerhSltnisse  gegen 
frühere  und  spätere  Jahre  aufserordentlich  und  immer  tie- 
fer herab;  Und  der  December  war  nicht  nur  der  kälteste 
Decemb«*^  sondern  wohl  der  kälUßste  Monat,  den  die 
meteorologischen  Annalen  einer  beträchtlichen  Reihe  von 
Jahren  aufzuweisen  haben.  Selbst  die  Temperator  des 
übertrieben  kaken  Januars  1830  war  höher  als  die  des 
Decembers  1829*  Zu  Gotha  war  mittlere  Temperatur  in 
diesem  December  —  10^  der  hunderttheiligen  Skale,  im 
Januar  1830  nur  —8^,5;  im  December  1828  +2^,9; 
1830  —O^'iS;  1831  +2^2;  1832  +l^a 


y.  Nachträgliche  Beobachtung  über  die  meteo^ 
Tische  Erscheinung  in  der  Nacht  vom  12. 
auf  den  13.  November  1832. 


B 


ekanntlich  ist  die  Nacht  vom  12.  auf  den  13.  Novem- 
ber vorigen  Jahres  durch  feine  sehr  ungewöhnliche  me- 
teorische Erscheinung  ausgezeichnet  gewesen,  eine  Er- 
scheinung, mit  der  sich  hinsichtlich  ihrer  Gröfse  nur  die 
von  Hrn.  v.  Humboldt  am  11.  und  12.  Nov.  1799  zu 
Cumana  beobachtete  vergleichen  läfst  *).  Den  zahlrei- 
chen Berichten  zufolge,  welche  einerseits  Hr.  Prof.  Nög- 
g^rath  (in  Schweigger's  Journal,  Bd.  66  S.  328  und 
Bd.  67  S.  263),  und  andererseits  Hr.  Prof.  Gautier 
(in  der  BibUotheq,  universelle ^  T,LIp,\^9)  darüber 
gesammelt  hat,  und  welche  im  Wesentlichen  mit  einen-' 
der  übereinstimmen,  zeigten  sich  nämlich  während  dieser 
ganzen  Nacht,  an  den  südlichen  Orten  von  neun  Uhr 
Abends  bis  zum  Anbruch  des  Tages,  hunderte  von  Stern- 
sdmuppen,  untermischt  mit  vielen  kleineren  -lind  gröfse- 

•)  Voyagesetc.  Mdit,  8"  T.IF  p,M. 
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wird*  Sie  ist  DSmlich  zu  Sudshä^  im 
Giefavtimemißnt'Kursk*)y  Ton  dem,  sieh  auch  sonst  mit 
BMteorologischen  BeobM^ungen  be&sseoden  Lehrer  Hrn. 
I>mitr)ttkö'W  angestellt  und  tn  der  in  rassischer  Sprache 
'erscheinenden'  Moskamer  Wochenzeitung  bekannt  gemacht 
I)(9r  Getelligkeit  desHra.  Dr.  Er  man  jan.  verdanken 
die  Leser  die  folgende  Udersetaang  jenes  Berichts,  nebst 
-einigen  ih^  hinzugefügten  Bemerkungen. 

hk  der  .Nacht  zum  13.  Nov.  (1.  Nov.  alten  Stjls) 
l^SS^  um  5  Uhr  nach  Mitternacht^  wurde  ich  von  meinen 
Hausgenossen  geweckt,  um  eine  in  hiesiger  Gregend  sel- 
tene Erscheinung  zu  betrachten»  Der  Himmel  war  hei- 
ter, gestirnt  und  mondhell,  die  Lufttemperatur  — 7^  B.  ^* 
In  der  Nähe  des  Horizonts  zeigte  sich,  wie  ein  Gürtel, 
eine  blafs  weifsliche  Wolke,  mit  mehr  oder  minder  hel- 
len purpurrothen  Stellen,  ähnlich  dem  Dämmerungslicht 
oder  dem  Abglanz  einer  entfernten  Feuersbrunst;  es  liefs 
wie  wenn  ringsum  am  Himmel  die  Sonne  aufgehen  wollte. 
An  den  höher  gelegenen  Theilen  des  Himmelsgewölbes, 
auf  dem  blauen  Grunde,  zeigten  sich  bewegte  Meteore, 
an  Helligkeit  den  Sternen  gleich;  sie  bewegten  sich  in 
v^schiedenen  Richtungen,  wie  Sternschnuppen  oder  her- 
abfallende Raketen.  Ihr  Erscheinen  war  nicht  so  augen- 
blicklich, wie  das  des  Blitzes,  sondern  dauerte  zwei  bis 
drei  Secunden,  bisweilen  aber  auch  mehre  Minuten.  Bis- 
weilen war  die  scheinbare  Breite  dieser  Lichtraeteore  gleich 
der  (scheinbaren)  Breite  einer  Hand  und  auch  noch  grö- 
fser;  die  scheinbare  Längen- Ausdehnung  senkrecht  gerich- 
teter Streifen  betrug  aber  oft  90  Grad.  Im  Allgemeinen 
bemerkte  man  keine  Beständigkeit  in  der  Richtung;  man 

*)  Die  Hauptstadt  gleiches  Namens  liegt  nach  Wischniewsl^i's 
Beobachtungen  im  Kloster  Bogorodiza  unter  61^  43'  II"  K.  B. 
und  73*  55'  11"  O.  L.  von  Paris.  E. 

**)  Es  erhellt  nicht  aus  dem  Bericht,  ob  die  Lufttemperatur  mit 
dem  -^  oder  —  Zeichen  zu  nehmen  sey;  doch  ist  letzteres  wahr- 
scheinlicher, da  später  von  gefrornen  Flüssen  die  Rede  ist.    E, 
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dcrgjkidieii  Meteore  bald  von  Ost  veijtokl  gegen  dca 
sfidGchen  oder  nOrdlicheii,  bald  vom  südlidien-  zum  (tetli- 
cbcii  oder  westlichen  HimmeL  ach  bewegen.  Einige  be- 
fjmaen  ihr  Fallen  tob  Zenith  ams  und  niedriger  nadi 
Tersdiiedcnen  Seiten;  nnr  sehr  wenige  bewegten  sidi  in 
Verticalkreisen.  Die  Bahn  der  meisten  bildete  spitze 
Winkel  mit  dem  Horizonte:  parallel  mit  dem  Horizonte 
erscheinende  Bewegungen  wurden  nicht  bemerkt  Biswei- 
len erschienen  gleichzeitig  Meteore,  die.Ton  verscbiede- 
nen  Punkten ,  doch  keine  die  von  Einem  Ponkte  ans^ 
gen;  bisweilen  gab  es  auch  mehre  Bllinuten  lang  kein  iet- 
Reichen  Phänomen.  Die  gröfseren  derselben  erleachteten 
auf  mehre  Minuten  einen  ansehnhchen  Theil  des  Hori- 
zonts *).  Beim  Auflösen  eines  jeden  Callenden  Meteors 
qirGhte  (russisch:  sprang  hervor)  eine  blaCs  violette  Flamme 
aus;  der  untere  Endpunkt,  und  mehr  noch  der  mit  Ster- 
nenlicht glänzende  Bahnstreifen  selbst,  war  bisweilen  bläu- 
lich oder  grünlich  und  verlöschte  dann;  mitunter  sah  man 
ihn  aber  auch  eine  gekrümmte  Form  annehmen,  dabei 
purpurroth  werden  und  nur  sehr  allmälig  ausblassen  **). 

Manche  Einwohner  von  Sudja  haben  diese  Erschei- 
nung früher  als  ich,  gegen  3  Uhr  nach  Mittemacht  mid 
noch  früher,  gesehen:  damals  ist  das  Licht  der  Meteore 
so  intensiv  und  anhaltend  gewesen,  daCs  es,  wie  der  Aus- 
bruch einer  nahen  Feuersbrunst,  das  Innere  der  Zimmer 
erleuditet  hat     Die  ganze  Ersdidnung  hat  man  bis  zum 

*)  £$  sckcint  aUo,  als  kab«  aocli  nach  dem  Yerscb winden  des  be- 
'wrgttcn  Lichtes  eine  Hinwirknog  daron  auf  die  früher  er'wähnteD 
leuchtenden  Stellen  des  unteren  Himmels  sich  gezeigt.  —  Denn 
dals  das  fallende  Licht  selbst  nnr  in  seltenen  Fallen  während 
mchrcr  Minuten  anhielt,  i5t  früher  gesagt.  —  Dieses  Factum  ist 
mit  der  von  W  ran  gel  beobachteten  Enunndnng  stehender  Nord- 
lichter dxirch  fallende  Meteore  ahnlich.  E. 

**)  NVichti^  scheint  die  Form«  und  Farbe nändemng  der  stehenden 
5niirtn%  di^^  so  ricl  ich  weifs«  bei  kosmischen  Feuermeteoren 
«k^M'mals»  bei  tttrrcstiischen  (rolariichtem)  aber  sehr  gewöhnlich 
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völligen  Ausbrndi  des  Tages  fortdauern  gesehen.  Die 
AnzaU  der  fallenden  Meteore  ist  äufscrst  grofs  gewesen; 
hlots  von  5  bis  8  Uhr  Morgens  zeigten  sich  deren  mehre 
Hunderte,  so  dafo,  wenn. man  sich  zur  Beobachtung  des 
einen  nach  einer  bestimmten  Gegend  hinwandte^  sdion 
hinten  und  seitwärts  mehre  andere  erschienen. 

Die  dem  13.  (1.  alten  Stjls)  November  vorherge- 
henden Tage  und  Nächte  waren  von  gewöhnlicher  Be- 
schaffenheit. Am  11.  Nov.  (30.  Oct.  a.  St.)  wehte  Ost- 
wind vom  dritten  (mit  heftig  bezeichneten)  Grade;  des 
Morgens  war  die  Lufttemperatur  — 7^,5  B.,  die  Nacht 
still,  Stern-  und  mondhell.  Am  12.  Nov«  (31.  Oct.)  war 
die  LufUemperatur  — 9°,0  B.,  Wetter  heiter^  der  Wind 
Südost  vom  ersten  Grade  (d.  h^  schwach)^  die  Nacht 
etlll  und  beiten  Um  10  bis  11  Uhr  war  noch  nichts  Auf- 
lallendes  am  Himmel  zu  sehen.  Die  Nacht,  welche  auf 
die  beschriebene  Erscheinung  folgte,,  war  trübe ,^  biei  hef- 
tigem Ostwindes^ 

Spätere  Berichte  voa  Augenzeugen  bestätigen  den 
oben  geschilderten  Verlauf  der  Sache,  sagen  auch»  die 
zu  Anfange  der  Erscheinung  von  den  Meteoren  zurück- 
gelassenen Lichtstreifen  haben  die  Dicke  eines  Balkens 
gehabt  und  seyen  \  bis  f  Stunde  lang  erschienen«  Man- 
che versichern,  das  fallende  Licht  habe  vor  ihren  Augen  . 
die  Erde  und  die  gefrornen  Flüsse  berührt,  und  sey  dann 
in  viele  feurige  Kugeln  zerstiebt,  auch  sey  ein  dumpfes 
Geräusch,  wie  von  fernem  Donner,  gehört  worden*).  — 
-Zu  Kursk  und  Ruiljsk  wurde  die  Erscheinung  zu  der- 
selben Zeit  beobachtet. 

*)  Aach  am  Rheine  "wollen  einige  Beobacliter  ein  Getose  gehört 
haben,  da  aber  andere  nicht  davon  reden,  es  zum  Theil  sogar 
ausdrücklich  verneinen,  so  scheint  diese  Angabe  auf  einer  Täu- 
schung KU  beruhen.  P» 
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asiemlich  voIIkommM  spaltbar ,  dieSpaltnngsflächen  sind 
glatt,  jedoch  schwer  zn  erhalten. 

Sie  sind  zinnweifs,  etwas  dunkler  als  das  gediegene 
Antimon«  und  metallisch  glänzend. 

Die  Härte  des  Osmium-Irids  ist  die  des  Quarzes,  es 
ritzt  mit  ziemlich  gleicher  Stärke  wie  dieser  den  Feldspath« 

Das  specifische  Gewicht  von  einer  Partie  Krjstalle,  > 
die  2,084  Grammen  wogen,  und  aus  einer  gröfseren  Menge 
sorgfältig  ausgesucht  waren,  betrug  bei  einem  Versuche 
19,386  (Temp.  des  Wassers  12^,3  R.),  bei  einem  ande- 
ren 19,471  (Temp.  9^  R.). 

Vor  dem  Lölhrohr  auf  der  Kofale  geglüht,  verändert 
es  sich  nicht,  und  riecht  nicht  im  geringsten  nach  Osmium. ' 

In  Kolben  mit  Salpeter  geschmolzen,  riecht  es  auch 
nur  wenig  nach  Osmium,  und  bildet  nach  ^em  Erkalten 
eine  grüne  Masse. 

Mit  Phosphorsalz  geschmolzen  wird  es  ^icht  aufge- 
löst, eben  so  wenig  trenn  es  mit  Königswasser  gekocht 
wird,  es  verhält  sich  überhaupt  sehr  indifferttil; 

Es  findet  sich  io  dem  Goldsande  von  !(|ewiansk,  95 
Werste  nördlich  von  Katharinenburg;  Platin  kommt  mit 
demselben  ebenfalls,  doch  in  viel  geringerer  Menge  vor. 
Aufser  diesem  Fundort  I^ommt  es^^  jedoch  noch  bei  Bi- 
iJimbajewsk^  Kyschtim  und  mehreren  anderen  Orten  im 
Ural  vor. 

2)  Osmium-Irid  von  Nischne  Tagil. 

Die  Krjstalle  dieses  Osmium-Irids  haben  dieselbe 
Form  und'  dieselben  Winkel  wie  die  vorigen*  Die  Flä- 
chen sind  zwar  auch  bei  ihnen  nicht  vollkommen  glatt 
und  glänzend^  so  dafs  sich  also  auch  hier  nicht  die  Win- 
kel mit  völliger  Genauigkeit  angeben  lassen,  doch  habe 
ich  in  denselben  keine  merklichen  Abweichungen  von  dem 
vorigen  gefunden.  Sie  sind  eben  so  vollkommen  spalt- 
bar parallel  der  geraden  Endfläche,  vielleicht  noch  etwas 
vollkommener,  ihr  Durchmesser  beträgt  oft  I7  Linie* 
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bldgratib'  Vetbmdmigy  Welche  mehr'OsHiiaiii  entfaäh  als 
die  zkinweifsey  ein  gröfseres  specifisches*  Gewicht  ak  dieto 
liaty  6o  folgt  auch  daraus,  daCs  das  Feine  Ostniuui  «peoi- 
fisch  schwerer  ist  ab  das  reine  Iridium.  Es  mnfs  daher 
auch  schwerer  sejn  als  seine  Verbindungen  init  Iridium, 
lind  da  das  speeifische  Gewicht  dieser  schon  bis  auf  21,118 
-attigt,  so  ist  das  speeifische  Gewicht  des  Osmiums 'zi&lO, 
iHe  es  Bdrzelius  angiebt,  .wohl  zu  klein^- und  dieses 
.geringe. speeifische  iGrewidht  wohl  demi  Umstände  zuzu- 
schreiben, dafs  Bdrzelius  den  Versuch  mit  einer  sehr 
kleinen  Menge  und  mit  nidil  hinreichend  compactem  Os- 
mium  angestellt  hai*).  .       > 


i  . 


VII.     lieber  das  Vanadinbleierz,'  von  Beresow  im 

Üral4    . 

■  "  • 

/  von  Gast aP  Rose. 


(Jnter  den  Bleierzen,  die  auf  den  Golidgruben  von  Be- 
resow  bei  Katharinenburg  vorkonunen,  findet  sich  auch 
Grtinbleierz,  welches  in  deutlichen  Oseitigen  Prismen  krjr- 

*)  Ich  wollte  dieae  Bemerlcungen  «ber  Osmium -Irid  erst  bekannt 
machen,  wenn  die  Analysen  von  BerKeliüs  angelangt  waren, 
eine  I^acbricht   indefs   in   der  Berliner  Haitde  und  Spener'schen 

•  Zeitung,  dafs  Breithaupt  gediegen  'Iridium  von  einem  spec. 
Gewicht  23,5  bis  23,6  gefunden  habe,  veranlafste  mich,  sie  we* 

.,  gen  der  ebenfalls  hohen  spec.  Gewichte  dieser  Verbindungen 
schon  jetzt  mitzutheilen.  Als  sie  schon  zum  Druck  fertig  waren, 
erhielt   ich   das    neuste   17.   Heft   1833  von   Schweig ger-Sei- 

'  dels  Jahrbuch,  worin  die  genaueren  Angaben  über  das  muth- 
mafsliche  Iridium  stehen ,  wie  auch  andere  über.  spec.  Gewicht 
und  Krjrstallform  von  Osmium-Irid,  die  von  den  meinigen  etwas 
verschieden  sind,  sich  aber  wohl  durch  die  Unvollkoromenheit 
der  Krystalle  (wiewohl  die  meinigen  besser  zu  seyn  scheinen  als 
die,  welche 'Breithaupt  gemessen  hat)  und  den*  verschiedenen 
Fundort  erklären. 
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aussiebt;  und  in  der  inneren  zu  einem  Glase ,  das  eine 
fichöne  chromgrüne  Farbe  hat  < 

In  Salpetersäure^  löst  es  sich  leicht  auf,  die  Auflö* 
Bung  giebty  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt,  einen  be^ 
deutenden  Niederschlag  von  Chlbrsilber,  diefiltrirle  FlUs* 
fifgkeit  mit  Schwefelsäure  einen  weifsen  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Bleioxyd,  und  davon  abgegossen  mit  Schwer 
felwasserstoff- Ammoniak  einen  braunrothen  Niederschlag 
nön  Schwefelvanadium;  wobei  die  saure  Flüssigkeit  bläu« 
lieh  gefärbt  wurde. 

.  .  Ganz  eben  so  verhält  sich  das  Vanadinbleierz  von 
Zimapan  in  Mexico,  mit  welchem  ich  zur  Gegenprobe 
dieselben  Versuche  anstellte. 

Das  Vanadinbleierz  von  Beresow  findet  sich  auf  dün- 
nen Klüften  im  Granjt.  Die  Klüfte  gehen  von  den  Quarz- 
gängen aus,  in  welchen  sich  das  Gold  findet,  welches  in 
Beresow  der  Gegenstand  des  Bergbaues  ist. 

Bemerk enswerth  ist  bei  dem  Vanadinbleierz  von  Be- 
resow die  Umhüllung  des  Grünbleierzes  durch  dasselbe. 
Da  beide  Substanzen  in  regulären  öseitigen  Prismen  kry- 
stallisiren,  und  beide  Verbindungen  vpn  einem  Bleioxyd- 
salze mit  Chlorblei  sind,  so  könnte  xAan  auf  die  Vermu- 
tliupg  kommen,  dafs  sie  isomorph  seyn  könnten,  aber 
dieser  Isomorphismus  ist  weder  bewiesen,  da  gegen  die 
Axe  geneigte  Flächen,  die  allein  darüber  entscheiden,- 
beim  Vanadinbleierz  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  sind, 
noch  einmal  wahrscheinlich,  da  ungeachtet  der  Aehnlich- 
keit  in  der  chemischen  Zusammensetzung  bei  beiden  Ver- 
bindungen doch  in  den  Säuren  derselben,  der  Vanadin- 
säure und  der  Phosphorsäure,  die  Radicale  in  ganz  ver. 
schiedenen  Verhältnissen  mit  Sauerstoff  verbunden  ange- 

• « * 

nommen  werden,  indem  die  Vanadinsäure  V  auf  1  Atom 

Vanadium  3  Atome  Sauerstoff,  die  Phosphorsäure  F  da- 
gegen auf  2  At.  Phosphor  5  At.  Sauerstoff  enthält. 

Das  Vanadinbleierz  von  Beresow  ist  mit  dem  von 
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Zimapafi  überejpstnwntnj,  ▼arsdiieden  aber  daron 
das  krjstallisirte  vanadinsaare  Blei  zu  seyn,^ welches  Jofa^* 
Bton  an  Berxelias  geschickt  hat,  und  nach  der  Yer- 
mothang  des  letzteren  zweifach  Tanadmsaares  Bleioxyd 
ist  *).  Dieb  sind  bis  jetzt  die  einzigen  krystallisirten 
VerbindcDgen,  welche  Vanadium  enthalten,  da  bekannt- 
lich Sef ström  das  Vanadium  jn  keinem  Mineral,  son- 
dern in  Eisen  und  Eisenschlacken  von  Taberg  gefunden 
hat,  und  das  vanadinsaure  Blei,  wdches  Johnston  lO 
Wanlokhead  in  Schottland  gefunden  hat  **),  nicht  kry- 
stallisirt,  sondern  in  kleinen  rundUchen  Massen  ▼orgekoni' 
men  ist 


Vni.     lieber  zwei  neue  Varietäten  des  Berthierits; 

i^on  Hrn.  ßerthier. 


Unter  dem  Namen  Berthierit  ***)  habe  ich  ein  neues, 
aus  2*  Atomen  Antimonsulfür  und  3  Atomen  Eisensulffir 
bestehendes  Mineral  kennen  gelehrt,  das  zu  Chazelles  im 
Departement  Puy-de-D6me  vorkommt.  Der  Berthierit 
ist  indefs  nicht  die  einzige  Verbindung  dieser  Art  in  der 

*)  Berzelius,  Jahresbericht,  Jahrgang  12  S.  172. 

••)  Ed.  Journ,  of  Science,  N.  S.  FI  p.  79, 

*^)  Hr.  Berthier  nennt  diefs  Mineral  Haidingerit%  da  jedoch  die- 
ser Name  bereits  von  Turner  einem  wasserhaltigen  arseniksau- 
ren Kalk  beigelegt  -worden  ist,  so  hat  bekanntlich  Hr.  Hai  din- 
ge r  ihn  in  berthierit  umge-wandelt,  der  hier  zurVerbutnng  tob 
Mifsverstandnissen  auch  beibehalten  seyn  mag.  Ueberdiefs  ist  noch 
zu  bemerken,  dafs  Hr.  Berthier  sowohl  in  dieser  wie  in  sei- 
ner älteren  Abhandlung  über  den  Berthietit  (Ann.  Bd.  XI  S.  478) 
das  früher  von  Berzelius  aufgestellte  Atomgewicht  des  Eisens 
678,426  gebraucht,  dafs  dasselbe  aber  in  gegenwärtigem  Auszngp 
sogleich  auf  die  Hälfte  reducirt  worden  ist,  um  die  Zasammen- 
setzung  der  .hier  zerlegten  Mineralien  mit  den  Resultaten  ande- 
rer neuer  Analysen  dircct  vergleichen  zu  können.  P, 
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Natur;  vielmehr  giebt  ^s  noch  zwer  andere.  Die  eine 
kommt  in  der  Grube  Martouret  unweit  Chazelles  vor, 
die  andere  zu  Anglar  im  Departement  de  la  Crcuse. 

Das  Mineral  von  Martouret  ist  anscheinend  homo- 
gen ^  enthält  aber  eine  starke  Beimengung  steiniger  Stib^ 
stanzen.  Sein  Gefüge  ist  parallel  faserig,  sein  Querbruch 
körnig  und  fast  matt,  seine  Farbe  graublau,  doch  weni« 
ger  blau  und  lebhaft  als  das  Grau  de^  reinen  Schwefel- 
antimons. Abgeic^chnet  60  Procent  Ganggestein  besteht 
eß  in  100  aus: 

Antimonsülfür    84,3        Atome  4 
Eisensulfür         15,7  -       3. 

Das  Mineral  von  Anglar  kommt  mit  reinem  Schwe- 
felantimon und  Schwefelkiesen  vor;,  letztere  bilden  dicht 
an  den  Wänden  des  Ganges  eine  fast  compacte  und  reine 
Schicht;  dann  kommt  eine  Schicht  eisenhaltigen  Schwefel- 
antimons, und  in  der  /Mitte  findet  «ich  reines  Schwefelan- 
timon, hie  und  da  durchzogen  von  Adern  und  Nestern 
von  eisenhaltigem  Schwefelantimon«  Dieses  ist  eisengrün» 
etwas  bronzefarben,  krystallinisch  oder  faserig,  die  Fa- 
sern dünn,  parallel  und  i^cht,  während  das  reine  Sulfür 
graublau,  glänzend,  grofs-  und  laogblättrig  ist.  Abge- 
rechnet 7  Procent  Gangmasse  besteht  es  aus: 
Antimonsülfür  80,6  Atome  1 
Eisensulfür  19,4  -       1. 

Es  giebt  also  drei  Verbindungen  von  Antimonsülfür 
und  Eisensulfür,  nämlich  BertMerit  =3FS+2Sb*S3: 
Mineral  von  Anglar  =3FSHh3Sb^S*,  und  Mineral  von 
Martouret  =:3FS4-4Sb'^ S^.    {Armal  de  Min.  Ser.  III 

T.IIIp.id)*). 

*)  Das  Mineral  von  Anglar  würde  also  dem  Zinkenit  analog  seyn 
(vergl.  H.  Rose's  Zusammenstellung,  S.  437  Bd.  XXVllI  dies. 
Adnal.);   das   Mineral  von  Martouret  dagegen    wäre    eine   neue 

^     Schweflungisstttfe.  '        P, 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG  1833,  ZWÖLFTES  STÜCK. 


I.    Magneto  -  elektrische  ElektromagnMe; 

von  H.  W.  Dove. 


▼  T  äbrend  man  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  durch  gal- 
vanische Ströme  bedeutenden  Magnetismus  im  weichen  Ei- 
sisn erregt,  gelingt  eine  solche  Erregung  durch  Mäschi- 
nenelektricit^t  nur,  wenn  man  den  elektrischen  Strom 
durch  Einschaltung  eines  feuchten  Leiters,  oder  auf  irgend 
eine  andere  Weise  veriangsamt.  Dafs  man  ohne  ein  sol- 
ches Mittel  der  Verzögerung,  d.  h.  durch  Entladung  ver- 
mittelst eines  ununterbrochen  metallischen  Leiters,  Elek- 
tromagnete  aus  weichem  Eisen  durch  Reibungselektricität 
darstellen  könne,  ist  mir  nach  folgendem  Versuche  nicht 
wahrscheinlich.  Ein  mit  25  Windungen  eines  I4  Linie 
dicken  Kupferdrahtes  umwundenes,  aus  einer  27  Zoll  lan- 
gen, 1 7  Zoll  dicken  cjlindrischen  Stange  gefertigtes  Huf- 
eisen trug,  mit  einem  Calorimotor  von  114  'Quadratzoll 
Kupfer-  und  eben  so  grofser  Zinkfläche  verbunden,  90 
Pfund  vermittelst  eines  seine  7  Zoll  von  einander  ab- 
stehenden Enden  verbindenden  Ankers.  Nach  Oeffnung 
der  Kette  blieb  derselbe  mit  ungefähr  20  PfUnd  Bela- 
stung noch  Tage  lang  hängen.  I)as  Abziehen  des  An- 
kers vernichtete  aber  die  Kraft  fast  vollkommen.     Kann 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  105.  SU.  J.  1833.  St  12.  .31 
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mittelst  eines  Gyrotrops  mit  einem  Calorimofor  .verbunden, 
und  ein  cjlindrischer,  ebenfalls  spiralförmig  umwundener 
gerader  Eisenstab  als  Anker  daran  gelegt*  Bas  Hufeisen 
für  sich  mit  der  Kette  verbunden,  trug  einen  Centner, 
der  geradlinige  .Stab  unter  gleichen  Umständen  hingegen 
30  Pfund.  Die  Spirale  des  letzteren  war  durch  Queck- 
silbergefäfse  mit  einer  zweiten  Spirale  verbunden,  wel- 
che einen  weichen  Eisencylinder  umschlofs.  Bei  dem 
Schliefsen  der  Kette  und  bei  dem  Umlegen  des  Bügels 
des  Gyrotrops  richteten  unter  dem  Cylinder  gestreute  Ei- 
senfeile sich  auf.  Eben  so  zeigte  eine  in  seiner  Verlän- 
gerung aufgehängte  Magnetnadel  bei  dem  Umlegen  des 
Bügels  abwechselnd  Anziehung  und  Abstofsung.  Als  er- 
regender Magnet  wurde  deswegen  ein  Elektromagnet 
gewählt;  weil  das  Abziehen  des  Ankers  nie  so  augen- 
blicklich geschehen  kann,  als  das  Herausheben  des  Drah- 
tes aus  einer  Flüssigkeit. 

Die  Versuche  gelingen  auch  mit  viel  schwächeren  Mag- 
neten.  Am  bequemsten  stellt  man  sie  mit  drei  gleich 
grofsen  umwundenen  Hufeisen  an.  Das  erste  wirkt  als 
Elektromagnet,  das  zweite  als  Anker,  das  dritte  ist  der 
durch  Magneto  -  Elektricität  entstehende  Elektromagnet. 
Die  Gefäfse  *)  des  ersten  sind  daher  durch  den  Gyro- 


*)  Wenn  man  zur  UiAwicldnng  dicken  Kupferdraht  inrählt,  welches 
immer  ansnrathen  ist,  weil  man  die  Windungen  dann  so  weit- 
laufig  machen  kann,  dafs  der  auf  das  mit  Seide  vorher  umgebene 
Hufeisen  gewundene  Draht  nicht  besponnen  zu  seyn  braucht,  so 
ist  es  bequem,  die  Enden  desselben  rechtwinklig  gegen  die  Schen- 
kel des  Hufeisens  abzubiegen,  um  die  senkrecht  auf  ihre  Aze 
durchbohrten  QuecksilbergeiBfse  um  sie  herumdrehen,  nnd  ver- 
mittelst einer  an  ihnen  befindlichen  Schraube  in  jeder  Richtung 
Isefestigen  zu  können.  Die  geringeren  Kosten,  die  überraschende 
Intensität  der  magnetischen  Erregung  bei  wenigen  Windungen, 
endlich  die  ungewöhnliche  Starke  der  galvanischen  Funken  beim 
Oeffnen  der  mit  den  Hufeisen  verbundenen  Kette  sind  w^esentli« 
che  Vorzuge  dieser  Einrichtung.  Eben  so  giebt  ein  Multipli- 
ciltor   von  vier  Windungen  eines  umsponnenen,  1  \  Linie  dicken 

31* 
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d  getfaeilt  denkt,  von  denen  b  und  c  Iffie  Mitte  und  a 
und  d  die  Enden' einnehmen)  a  und  b^  oder  b  und  c^ 
oder  a  und  d  mit  ^dieser  einfachen  Zahl  von  Windungeö 
umgeben  wurden«  •—  Eben  so  bekam  das  Hufeisen  die 
ganze  Tragkraft,  es  modite  die  doppelte  Zahl  von  Win^ 
düngen  aus  einem  einzigen  Draht  bestehen  oder  ans  zwei 
Drähten,  von  denen  einer  b  undr,  Q^d  der  andere  a 
und  d.  oder  der  eine  a  und  b  und  der  andere  ^und 
d  umgabt  -^  Hatte  ein  Hufeisen  durch  Umwicklung  mit 
einer  Spirale  die  Kraft  =1  erhalten,  und  wurde  nun 
eine  zweite  eben-  solche  Spirale  hinzugefügt,  die  in  die 
Zwischenräume  der  -ersten  gelegt,  und  wie  diese  mit  der« 
selben  Voltaschen  Kette  verbundai  war,  so 'Stieg  die 
Kraft  auf  4  ^^^  t-  ^^  Hinzufügung  einer  dritten,  mit 
derselben  Kette  verbundenen  Spirale  zeigte  sich  indefs 
bald  eine -Verstärkung,  bald  eine  Yerminderuog  der  Kraft 
2-)  Zwei  Hufeben,  beide  von  gleichem  Eisen,  glei^ 
cbeni  Irewicht,  gleicher  Länge,  gleicher  Biegung  und  glel^^ 
dier  Entfernung  der  Pole,  aber  das  eine  prismatisch;  und 
das  andere  cylindrisch  gestaltet,  wurden  mit  gleich  viel 
Windungen  eines  gleich  dicken  Drahts  umwickelt  und 
einem  gleichen  elektrischen  Strom  ausgesetzt.  Daft  e^* 
lindrische  Eisen  trug  nun  18,2  Kilogrm.,  das  prismatische 
dagegen  nur  1,07  Kilogrm.  - —  Ein  pärallelepipedischer 
Stab  erhielt  mit  kreisfönUigen  Spiralen  keine  gröfsere  Kraft 
nls  mit  viereckigen.  Ein  cylindrisch^r  Stab  dagegen  'gab 
mit  viereckigen  Spiralen  eine  etwas  kldnere  Wirkung, 
wohl  nur  wegen  verminderter  Anzähl  der  Berührufigs^ 
punkte  zwischen  der  Spirale  und  dem  Eisen.  —  Hohle 
Cylinder  wurden  vergeblich  zu  magnetisiren  versucht. 
.  3)  Drei  Cylinder  von  gleichem  Eisen  und  gleichem 
Gewicht,  aber  hiaBichtlieh  der  Länge  in  dem  Yerhältnifs 
1:2:3  stehend,  wurden  mit  beinah  gleich  viel  Draht- 
windungen umgeben.  Die  Tragkraft,  welche  sie  durch 
einen  schon  etwas  geschwächten  Elektromotor  «bekamen, 
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beim  convexen  Anker  kleiner  als  beim  flachen  war,  ver- 
muthlich  wegen  der  Schwierigkeit  den  Ank^  gerade  in 
der  günstigsten  Lage  an  das  Eisen  zu  hangen. 

Der  Einflufs  des  Gewichts  der  Hufeisen  auf  die  Trag- 
kraft derselben  ergab  sich  noch  aus  einigen  anderen  Ver- 
Sachen.  Zu  diesen  wurden  zwei  Hufeisen  P  und  Q  an* 
gewandt,  und  mit  dem  gröfseren  der  eben  erwähnten 
Elektromotore  verbunden.  P  wog  2,4  Kilogrm.  und  trug 
im  Maximo  75,5  Kilogrm.,  im  Mittel  61  Kilogrm. ;  Q  wog 
^6  Kilogrm.,  und  trug  im  Maximo  86,5  und  im  Mittel 
76  Kilogrm.  Ein  gröfserer  Elektromotor  TÖn  4-|  Qua- 
dratfufs  Zinkfläche  gab  Q  keine  gröfsere  Tragkraft,  näm- 
Kdi  im  Maximo  eine  von  78  K.  und  im  Mittel  von  66,6« 
(Als  es  darauf  wieder  mit  dem  ersten  Elektromotor  ver^ 
bttnden  ward,  trug  es  im  Maximo  nur  71  K.  und  im  Mit« 
tel  66  K.,  also  weniger  wie  zuvor.)  Derselbe  gröfsere 
Elektromotor  gab  einem  dritten  Hufeisen  R  von  5  Kilo- 
grammen Gewicht,  bei  Anwendung  eines  1  Kilogrm.  schwe* 
ren  Ankers,  eine  Tragkraft  von  im  Maximo  101  K.  und 
im  Mittel  90  Kilogrm.,  bei  Anwendung  eines  2  Kilogrm. 
schweren  Ankers,  eine  Tragkraft  von  im  Maximo  117 
Kilogrm.  und  im  Mittel  108  Kilogrm.  -^  Die  Tragkraft 
wurde  hier,  wie  in  den  andern  Fällen,  theils  durch  eine 
mit  Gewichten  beschwerte,  an  den  Anker  gehängte  Schale, 
theils  durch  einen  .Hebel  mit  Gewichten,  theils  durdi  Reg- 
nier's  Dynamometer  bestimmt. 

7)  In  Betreff  des  Metalls  der  Spiraldrähte  zeigte  sich, 
dafs  ein  Eisendraht  eine  iVagkraft  von  1,8  Kilogrm.  her- 
vorrief,  unter  gleichen  Umständen,  unter  denen  ein  Ku- 
pferdraht eine  Tragkraft  von  5,9  Kilogrm.  erregte.  -7- 
Prof.  Moll  fand  umgekehrt  eiserne  Drähte  wirksamer 
als  kupferne  (Annal.  Bd.  XXIV  S.  636),  aber  nur  des- 
halb, weil  derselbe,  wie  Hr.  Dal  Negro  bemerkt,  ver- 
nachlässigte den  Kupferdraht  vom  Eisen  zu  isoliren. 

8)  Diese  Isolirung  ist  nämlich  von  bedeutendem  Ein- 
fluOs.    Eine  unmittelbar  auf  das  Hufeisen  gewickelte  Spi- 
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seit  jen^in  Vorfall  bereits  14: -Tage  verstrichen -waren  *)^ 
•—  Im  zweiten  Aufsatz. ( oder.  ^Isiehr  dessen  Auszug  in 
Baumgartner's  •Zeitschrift,  Bd  U  S.  94)  heifst  es:  £6 
trat  übrigens :  dieses  Phänomen  nur  dann  ein,  wenn!  das 
Eisenstück  polirt  war  und  mit  der  Spirale  in  unmiftel- 
batelr  Berührung  stand.  Und  femer:  Schon  aus  dem  Um^ 
stand,  dais  bei  nicht  polirtem,  blofs  mit  dem  Hammer  be*- 
arbeitetem,.  folglich  noch  immer  mit  einer  dünnen  Okjd« 
Schicht  überzogenem  Eisen  dieses  Phänomen  nicht  eintritt, 
und  aus  der  Bemerkung ,  dais  bei  dier  unmittelbaren:  Be- 
rührung mit  einer  Spirale  aus  Eisendraht  die  magnetische 
Kraft  gänzlich  aufhört,  aber  bei  einer  Kupferspirale  nur 
vermindert  wird,  lassen  sich  mehre  Folgerungen  ableiten 
n.  s.  w.  «-  Diese  Aeuüserungen  'erregen  nothwendig  die 
Frage:  Wenn  eine  Eisenspirale  in  unmittelbarer  Berüh- 
rung mit  polirtem  Eisen,  wie  übrigens  gar  nicht  zu  be- 
zweifeln steht,  diesem  Eisen  keinen  Magnetismus  einprägt, 
und  doch  das  erwähnte  Phänomen  nur  unter  diesen  Um- 
ständen auftritt,  wodurch  erhält  das  Eisen  dann  das  erste 
Mal  seinen  Magnetismus?  —  Hierüber  geben  Hrn.  Dal 
Negro's  Aufsätze,  oder  wenigstens  die  erwähnten  AuSf- 
züge  von  ihnen,  keinen  Aufschlufs»  —  Dafs  übrigens  ein 
polirtes  Hufeisen  bei  unmittelbarer  Berührung  mit  einer 
Eisenspirale  gar  keinen,  und  bei  unmittelbarer  Berührung 
mit  einer  Kupferspirale  nur  einen  sehr  schwachen  Mag- 
netismus erhält,  hat  offenbar  darin  seinen  Grund,  dafs 
die  Elektricität  ihren  Weg  im  ersten  Fall  ganz,  und  im 
zweiten  Fall,  wegen  besserer  Leitungsfähigkeit  des  Ku- 
pfers, zum  grofsen  Theil  direct  der  Länge  nach  durch  das 
Hufeisen  nimmt  Diesen  Einflufs  der  Leitungsfähigkeit 
erweist  Hr.  Dal  Negro  übrigens  durch  ein  Paar  Yer- 

*)  Nach  einem  Jahre  wurde  derselbe  Magnet  wieder  einem  Ver- 
such unterzogep,  und  er,  der  früher  11  Kilogrm.  getragen  hatte, 
zeigte  nun  ganz  unter  denselben  Umständen  nur  eine  Kraft  von 
1,4  Kilogrm.  Ein  Beweis,  wie  lang  die  innere  Veränderung 
andauere,  sagt  Hr.  N. 
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hender  Stahl  nahm  keinen  Magnetismus  an,  beim  Ablö- 
schen in  kaltem  Wasser  aber  einen  etwas  stärkeren  als 
'  der  temperirte  Stahl,  —  Durch  eine  längere  selbst  20stün- 
dige  Dauer  des  elektrischen  Stroms,  durch  Streichen  des 
StahlstOcks  Während  dieser  Einwirkung  des  Stroms,  mit 
einem  anderen  Stahl,  durch  kurze  starke  Schläge,  noch 
durch  sonst  ein  Mittel  konnte  der  Magnetismus  des  Stahls 
über  den  Grad  erhöht  werden ,  welchen  dieser  beim  Be- 
ginnen des  Stroms  angenommen  hatte.  —  Dagegen  gelang 
es  in  Stahl  durch  Streichen  mit  dem  sogenannten  Elek- 
tromagneten einen  bleibenden  Magnetismus  von  beträcht- 
licher Stärke  zu  erregen.  Ein  Stahlstöck,  welches  durch 
unmittelbare  Einwirkung  des  elektrischen  Stroms  einen* 
solchen  Magnetismus  erlangt  hatte,  dafs  es  sein  eigenes 
Gewicht  trug,  erhielt  durch  Streichen  mit  einem  vorCber* 
gehenden  Magnet  eine  vier  Mal  so  grofse  Tragkraft. 

Endlich  versuchte  auch  noch  Hr.  Dal  Negro  den 
Magnetismus  der  Elektromagnete  als  bewegende  Kraft 
anzuwenden.  Die  Vergehe  scheinen  noch  sehr  im  Klei- 
nen angestellt  zu  sejn,  wir  zweifeln  aber  gar  nicht,  dafs 
man  bald  von  der  magnetischen  Kraft  eine  Anwendung 
im  Grofsen  machen,  und  durch  sie,  ivenigstens  in  gewis- 
sen Fällen,  die  Spannkraft  des  Wasserdampfs  ersetzen 
w^ird.  ^ 

In  einer  dritten  Abhandlung,  welche  ans  dem  vor- 
hin genannten  italiänischen  Journal  in  Baumgartner's 
Zeitschrift,  Bd.  II  S.  286  mitgetheilt  wird,  beschäfftigt  sich 
Hr.  Dal  Negro  vorztiglich  mit  der  zweckmäfsigsten  Ein- 
richtung des  Elektromotors  zu  den  obigen  Versuchen.  Er 
ist  dabei  zu  dem  paradoxen  Resultat  gekommen,  dafs  die 
magnetisirende  Kraft  eines  Elektromotors  sich  nicht 
nach  der  Gröfse  der  Oberfläche  desselben^  sondern  nach 
deren  Umfang  richtet  y  die  magnetisirende  Kraft  gemes- 
sen durch  die  Last,  welche  die  Elektrondagoete  tragep. 

Die  Kraft  eines  Elementes  aus  Zink  und  Kupfer,  bei 
dem  die  Kupferplatte  immer  gleiche  Gröfse  behielt,  die 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  105.  Su  4.  J.  1833.  St.  12.  ^2 
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ches  gilt  aber  auch  vom  Umfang  der  Kupferplatte.  — 
Ein  Element,  bestehend  aus  einem  Zinkstreifen  oder  Zink- 
draht und  einer  mit  saurem  Wasser  gefüllten  Kupferrinne, 
liefert  die  kräftigsten  Magneten  und  igiebt  gute  Funken. 
Ein  Element  aus  einem  Kupfer-  und  einem  Zinkdraht, 
die  zu  einer  ebenen  Spirale  zusammengewunden  sind,  ist, 
bei  Eintauchung  in  eine  Säure,  zu  Versuchen  über  die 
elektromagnetische  Anziehung  oder  Abstofsung,  so  wie 
zum  Magnetisiren  im  hohen  Grade  geeignet. 

Nur  die  magnetisirende  Kraft  des  Elektromotors 
wächst,  nach  Dal  Negro,  mit  dessen  Umfang;  seine 
wärmeerregende  Kraft  richtet  sich  dagegen  nach  der  Ober- 
fläche, und  wächst  dah^r  mit  Verkleiderüng  der  Platten 
(da  hiebei  die  Oberflädbe  im  Verhältnisse  zur  Masse  zu« 
nimmt). 


V.    Bemerkung  über  die  Farben^eränderung  der 
Choroidea  in  21iier äugen;  i^on  Sir  D.  Brew- 
ster. 

(Phil,  Mag.  Ser.  lU  VoL  UI  p.  288. ) 


H 


.r.  Fielding  hat  einige  interessante  Versuche  bekannt 
gemacht*)  über  gewisse  Farbenveränderungen,  welche 
die  die  Choroidea  des  Auges  bekleidende'Membran  durch 
chemische  und  andere  Agentien  annimmt;  besonders  hat 
er  einen  Versuch  beschrieben,  welchei;  zeigt,  daCs  wenn 
die  Farben  durch's  Trocknen  verschwunden  sind,  sie  durcli 
blofses  Eintauchen  in  Wasser  wieder  aufgefrischt  werden 
können. 

In  dem  Kapitel  über  die  Farben  natürlicher  Körper 
im  Artikel  Optics  der  Edinburgh  Encyclopaedia  habe 
ich  diese  Thatsache  als  eine  Erläuterung  upd  Bestätigung 

•)  PhiL  Mag.  Ser.  III  Fol  I  pt.  115  und  Fol.  III  p.  87. 
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den  scjd;  allein  ich  halte  Gelegenheit  sie  vor  einigen 
Jahren  auf  die  deutlichste  Weise  und  zu  wiederholten 
Malen  an  den  Augen  eines  zehnjährigen  Knaben  zu  beob« 
achten^  Die  Farbe  war  hellroth  mit  einem  Stich  in's  Pur- 
purrolhe,  doch  vermochte  ich  nicht  zu  ermitteln,  ob  diese 
Farbje  mit  zunehmenden  Jahren  sich  verändert  habe. 

Es  gelang  mir,  eins  der  präparirten  Exemplare  vom 
TapeUim  eines  der  vorhin  erwähnten  Ochsenaugen  anfzu- 
finden»  welches  fast  zwanzig  Jahre  lang  aufbewahrt  wor- 
den war..  Im  trocknen  Zustande  war  es  schwarz  wie 
Kohle,  und  dennoch  konnten  die  blauen  und  grünen  Far- 
ben der  vorhin  erwähnten  Membrane  durch  blofse  Ein- 
tauchung in  Wasser  mit  all  ihrer  ursprünglichen  Lebhaf- 
tigkeit wieder  aufgefrischt  werden. 

Es  ist  ein  sonderbarer  Umstand  bei  den  so  hervorgeru- 
fenen Farben,  dafs  sie,  obgleich  sie  anscheinend.die  der  dün- 
nen Platten  sind,  aus  dem  Schwarz  unmittelbar  in  das  Bläu 
und  Grün  der  zweiten  Ordnung,  vorrücken,  und  alle  da- 
zwischen liegenden  Farben  erster  Ordnung  überschlagen. 
Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  bei  den  Schwanzfedern 
des  Pfau's,  bei  dem  Gefieder  änderet  Vögel  und  beim 
Labrador..  In  einer  künftigen  Mittbeilung  hoffe  ich  eine 
genügende  Erklärung  von  dieser  merkwürdigen  Continui- 
täts- Unterbrechung  geben  zu  können. 


VI,  Besekreibung  eines  ajn  13.  März  1833  in 
Cambridge  gesehenen  Nordlichts;  von  G.  JB. 
Airy. 

(Phit,  Mag,  Ser.  lll  Vol.  II  p,  315.) 


/Vm  13.  März  d.,  J.  Abends  wurde  zu  Cambridge  ein 
wohl  ausgebildetes  Nordlicht  gesehen.  Es  wurde  etwa 
um  8^  Uhr  zuerst  bemerkt  (einige  Minuten  früher  war 
nichts  Bcmerkenswerthes  sichtbar),  wo  es  als  eine  dunkle 
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ihn^n  in  entgegengesetzter  Richtung.  Ich  kann  nicht  be- 
haupten, dafs  einer  von  ihnen  sich  vom  Polarstem  bis 
a  Persei  bewegt  hätte;  doch  mehre  von  ihnen  l)ewegten 
sich  durch  den  gröfseren  The^  dieser  Strecke ,  und  mit 
einer  Geschwindigkeit,  welche  sie  (nach  mehren  Zeugnis- 
sen zu  urtheilen)  in  24  Secunden  vom  Polarstern  nach 
a  Persei  gebracht  haben  würde.  Die  Streifen  gingen  ge- 
wöhnlich zu  vier  oder  fünf  in  Gesellschaft..  Einmal  kam 
ein  fortrückender  Streifen  in  Berührung  mit  einem,  der 
entweder  stillstand  oder  sich  langsamer  bewegte ;  sie  ver- 
einigten sich  und  bildeten  einen  breiten  Streifen,  der  wei- 
ter vorwärts  ging.  Dieser  Vorgang  wurde  einmal  mit 
Deutlickeit  (von  einem  der  Beobachter)  und  mehrmals 
zweifelhaft  wahrgenommen.  Diese  Seitenbewegung  ist, 
wie  ich  glaube,  noch  nicht  genug  hervorgehoben.  Einst 
(9.  Oct.  1830)  sah  ich  eine  Masse  von  Streifen,  die  sich 
über  30^  der  Länge  erstreckten  (gemessen  längs  dem 
hellen  Bogen)  durch  dreifsig  bis  vierzig  Grad  im  Azi«- 
muth,  aber  von  West  nach  Ost,  bewegen,  ohne  merk- 
liche Veränderung.  Am  13.  März  erstreckte  sich  die 
ganze  Erscheinung  wenig  ostwärts  vom  Polarstern.  We- 
nige Minuten  vor  9  Uhr  fing  der  Bogen  an  sich  in  Mas- 
sen zu  zertheilen,  die  alle  von  fedriger  Structur  waren. 
Eine,  die  bald  erlosch,  stand  beim  Polarstern,  eine  an- 
dere vor  der  Cassiopeja,  eine  dritte  bei  und  unter  der 
Venus;  die  beiden  letzten  erhielten  sich  noch  bis  9 -j^  Uhr, 
und  verschwanden  dann,  wie  es  schien,  allmälig.  Am  nord- 
westlichen Horizont  blieb  ein  helles  Licht,  doch  ohne 
Bogen  oder  aufsteigende  Streifen. 

Diefs  (Nordlicht  machte  auf  die,  welche  es  sahen,' 
unwiderstehlich  den  Eindruck,  ak  habe  es  irgend  jeinen 
Zusammenhang  mit  den  -Wolken;  doch  ist  es  nach  der 
ungemeipen  Klarheit. des  Abends  und  der  gänzlichen  Ab- 
wesenheit von  Wolken  (aufser  der,  aus  welcher  das  Nord- 
licht zu  entspringen  schien)  wahrscheinlich,  dafs,  wenn 
es  sehr  hoch  stand,  von  vielem  Personen  an  entfernten 
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parallele  Lage  kommen,  und  richtet  das  Instrument  nach 
einem  Stern,  so  erblickt  man  in  dem  Fernrohr,  das  pa- 
rallel dem  Limbus  unter  etwa  15^  gegen  dea  kleinen 
iSpiegel  geneigt  ist,  zwei  Bilder  von  dem  Stern,  ein  di- 
xectes  durch  die  obere,  unbelegte  Hälfte  des  kleineren 
Spiegels,  und  ein  indirectes,  welches  erst  nach  successi- 
ver  Reflexion  an  dem  gröfseren  Spiegel  und  der  beleg- 
ten Hälfte  des  kleineren  in  das  Fernrohr  gelangt.  Letz- 
teres ist  natürlich  wegen  der  zweimaligen  Reflexion  im 
Allgemeinen  bedeutend  schwächer  als  das  erstere.  Es 
giebt  indefs  ein  einfaches  Mittel  sie  beide  von  gleicher 
Stärke  zu  machen.  Das  Femrohr  an  dem  Sextanten  näm« 
lieh  läfst  sich  zwar,  wie  es  die  Natur  dieses  Instruments 
%'erlangt,  nicht  um  seine  Axe  drehen,  aber  es  ist  mit  ei- 
ner Schraube  versehen,  wodurch  es  in  stets  paralleler  Lage 
mit  der  Ebene  des  Limbus  dieser  genähert  oder  von 
ihr  entfernt  werden  kann.  Durch  diese  Näherung  und 
Entfernung  läfst  sich  nun  leicht  bewirken,  dafs  die  directcn 
und  reflectirten  Strahlen  des  Sterns,  welche  sich  für  eine 
gewisse  Lage  des  Fernrohrs  genau  in  dem  Objectiv  des- 
selben theilen,  so  dafs  erstere  durch  die  obere,  und  letz- 
tere durch  die  untere  Hälfte  gehen,  in  jedem  beliebigen 
Yerhältnifs  auf  das  Objectiv  gelangen.  Nähert  man  nämlich 
das  Fernrohr  dem  Limbus,  so  vergröfsert  sich  der  Theil 
äes  Objectivs,  welcher  die  reflectirten  Strahlen  auffängt, 
folglich  wächst  auch  die  Lichtstärke  des  reflectirten  Bil- 
des, während  die  des  directen  ans  gleichem  Grunde  ab- 
nimmt, und  dadurch  gelangt  man  bald  zu  einem  Punkt 
wo  die  Intensität  der  beiden  Bilder  gleich  wird. 

Hat  man  diesen  Punkt  für  die  beiden  Bilder  Eines 
Sternes  erreicht ,  so  ist  der  Vergleich  zweier  Sterne  sehr 
leicht  gemacht.  Man  braucht  nämlich  das  Fernrohr  nur 
auf  den  einen  zu  richten,  und  dann  die  Alhidade  so  weit 
zu  drehen,  bis  man  pebcn  diesem  directen  Bild.e  das  re- 
flectirte  Bild  des  zweiten  Sterns  erblickt.  Das  Auge  ent- 
scheidet nach  einiger  Hebung  leicht,  wer  von  beiden  der 


487 

2)  Photometer  des  Hrn.  Potter*). 

Dieser  Photometer  hatte  zunächst  den  Zweck,  die 
relative  Helligkeit  der  durchgelassenen  Ringe  Newton's 
zu  messen,  und  daran  die  Fresnel'sche  Formel  zu^ prü- 
fen; dann  auch  wurde  es  vom  Verfasser  gebraucht,  um 
das  Reflexionsvermögen  verschiedener  Substanzen  init  ein- 
ander zu  vergleichen. 

Die  Construction  dieses  Instruments  ist  folgende. 
Ein  Brett  von  16  Zoll  Länge  und  12  Zoll  Breite  ist  mit 
einer  Furche  in  Form  eines  Halbkreises  versehen,  und 
in  dieselbe  ein  rectangulärer  Streifen  weifser  Pappe  von 
23-1  Zoll  Länge  und  3|-  Z.  Breite  so  eingesteckt,  dafs 
dieser  Streifen  einen  auf  der  Ebene  des  Brettes  senk- 
rechten Halbcjlinder  bildet.  In  der  Mitte  dieses  Halb- 
cjlinders,  gleichsam  als  Axe  desselben,  ist  ein  Stift  er- 
richtet, um  den  sich  zwei  Arme  drehen.  Jeder  dieser 
Arme  trägt,  senkrecht  gegen  die  Ebene  des  Brettes,  eine 
gut  polirte,  auf  der  Rückseite  geschwärzte  Platte  Kron- 
glas. Diese  Platten  sind  so  gestellt,  ^afs,  wenn  die  Arme 
über  einander  liegen,  sie  in  Einer  senkrechten  Ebene  ste- 
hen und  einander  mit  den  Rändern  in  einer  Linie  berüh- 
ren, welche  die  Axe  des  pappenen  Halbcylinders  ist.  Die 
eine  Platte  steht  also  auf  einem  über  die  Axe  hinausra-. 
genden  Fortsatz  des  unteren  Armes.  Unter  den  Armen, 
auf  der  Ebene  des  Brettes,  befindet  sich  ein  getheilter 
Quadrant.  Der  Gebrauch  dieses  Instruments  setzt  einen 
mit  Wolken  odet  Nebel  gleichförmig  bezogenen  Himmel 
voraus,  und  es  wird  angenommen,  dafs  die  hohle  Seite 

sangen  des  Hm.  Pott  er  variirt'  die  Intensität  des  von  Metall- 
spiegeln  reflectirten  Lichts  so  wenig  mit  dem  Einfallswinkel, 
dafs  man  sie  fast  als  unveränderlich  betrachten  kann.  Genauere 
Messungen  über  diesen  Gegenstand,  sind  nicht  vorhanden.     JP. 

*)  Aufser  diesem  Photometer  hat  noch  Hr.  Ritchie  vor  einigeu 
Jahren  ^  ein  Pa^r  Instrumente  unter  demselben  Namen  beschrie- 
ben, die  wir  hier  aber  übergehen,  da  sie  bereits  im  neuen  Geh- 
ler'schen  Wörterb.,  Bd.  YII  S.  482  u.  486,  aufgeführt  sind.       P. 
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Pappcylinder  refleetirte  Licht  gefärbt ,  wenn  es  sich  am 
den  Vergleich  der  grfinen  und  rothen  Ringe  handelte. 

Um  das  Reflexionsyermögen  irgend  einer  Substanz 
mit  dem  des  Kronglases  zu  vergleichen,  ersetzt  Hr.  Pot- 
ter das  an  dem  einen  Arm  befestigte  Glas  durch  eine 
wohl  polirte  Platte  aus  jener  Substanz,  und  ermittelt  den 
Einfallswinkel,  unter  welchem  das  an  ihr  refleetirte  Licht 
des  Pappcylinders  gleich  hell  wie  das  unter  einem  an- 
dern gemessenen  Winkel  vom  Glase  zurtickgewörfene 
Licht  erscheint.  Wenn  dann  das  ReflexionsvermOgen  des 
Glases  bekannt  ist,  so  hat  man  auch  daraus  das  dei', an- 
deren Substanz. 

Was  die  mit  diesem  Instrument  erhaltenen  Resultate 
betrifft,  so  ftihren  dieselben  Hm.  Pott  er  überall  zu  den 
gröfsten  Widersprtichen  mit  der  FresneTschen  Theorie. 
So  z.  B.  findet  er  bei  den  dnrchgelassenen  Newto na- 
schen Ringen,  wenn  sie  mit  dem  angeführten  rothen  Licht 
gebildet  werdib,  die  Lichtstärke  der  dunkeln  und  hellen 
Tbeile  in  dem  VeiiiSltniCs  1 :  3,51 ,  während  er  dasselbe 
nach  Fresnel's  Formel  %n  1 : 1,538  berejchnet.  Ferner 
findet  er,  dafs  der  Diamant  unter  der  Incidenz  3^  eben 
so  viel  Licht  reflectirt  als  Kronglas  unter  der  Incidenz 
63^  48',  und  dadurch  kommt  er  zu  dem  Schlufs,  dafs  die 
Intensität  des  vom  Diamant  unter  dieser  Incidenz  reflectir- 
fen  Lichts  =9,41  ist,  wenn  die  Intensität  des  einfallenden 
Lichts  =100  gesetzt  wird;  nach  Fresnel's  Formel 

worin  m  der  Brechungsindex  des  Diamants  =2,5  ist, 
würde  aber  der  Diamant  unter  senkrechter  Incidenz  18,36 
von  100  einfallenden  Strahlen  reflectiren. 

Die  eben  genannten  Resultate  fufsen  auf  die  Mes- 
sungen über  das  Reflexionsvermögen  des  Kronglases,  wel- 
che Hr.  Potter  früher  angestellt  < mit  ^inem  ähnlichen 
Instrument  wie  das  S.  606  Bd.  XXII  dies.  Annalen  be- 
schriebene) und  im  Edinburgh  Joum.  of  Science ,  ^New 
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Landriani 'sehe.  L e 8 1 i e 's  Photometer,  dem  wir  unseni 
Beifall  nicht  versagen  können^  findet  häofig  keine  An- 
wendung; das  Lampa'dius'sche^  welches  auf  ähnlichen 
Grundsätzen  9  wie  das  hier  angegebene  beruht,  hat  aufser 
mehreren  Mängeln  den  Fehler,  dafs  es  sich  schwierig 
zur  Vergleichung  eignet.  Die  Helligkeit  wird  durch  die 
Schwächung  des  Lichts  bestimmt,'  welche  es  durch  Bre- 
chung und  Absorption  durch  eine  gefärbte  Flüssigkeit  er- 
leidet, nämlich,  indirecter  Weise,  durch  die  Intensität  eig- 
ner Lackmustinktur,  durch  welche  man,  gegen  das  Licht 
gewendet,  welches  man  prüfen  will,  einen  Gegenstand, 
welcher  sich  hinter  der  Flüssigkeit  befindet,  sehen  kann. 
Die  höchst  einfache  Einrichtung  des  Instrumentes  ist  fol- 
gende: auf  einem  Gestelle  befinden  sich  2$  Gläschen,  in 
der  Art  der  Beagenzgläschen,  in  denen  die  Tinktur  ent* 
halten  ist;  jedes  dieser  Gläschen  ist  mit  einer  Nummer 
versehen,  in  der  Art,  dafs  bei  No.  1  sich  die  dunkelste, 
bei  No.  25  die  hellste  Auflösung  befindet.  Die  Gläschen, 
welche  äufserst  dünn  und  von  6  Linien  im  Durchmesser 
ßeyn  müssen,  sind  hermetisch  verschlossen,  um  die  Ver- 
dunstung der  Flüssigkeit  zu  hindern.  Das  unterste  Brett 
des  Gestelles  verlängert  sich  nach  der  einen  Seite  um  6 
bis  7  Zoll;  auf  diesem  Brette,  das  an  beiden  Seiten  in 
Zolle  und  Linien  getheilt  ist,  befindet  sich  ein  Messing- 
'  Stäbchen,  welches  sich  durch  eine  Schraube  den  Gläs- 
ehen näher  bringen  und  wieder  von  ihnen  entfernen  läf^t. 
In  dem  Stäbchen  läuft  von  dem  einen  Ende  zum  andern 
eine  Rinne,  in  welcher  ein  sehr  blank  polirtes  Platin- 
stäbchen, das  in  die  Rinne  so  eingeschoben  ist,  dafs  es 
«enkrecht  auf  dem  Brett  steht,  sich  befindet.  Dieses  Pla- 
tiastäbchen  kann  von  dem  einen  Gläschen  zum  andern 
geschoben  werden,  und  ein  Strich,  welcher  von  jedem 
Gläschen,  senkrecht  auf  das  Messingstäbchen  gezogen, 
sich  auf  dem  Brette  befindet,  giebt  an,  wenn  das  Stäb- 
chen gerade  vor  dem  Gläschen  steht.  Damit  das  Auge 
des  Beobachters  sicher  und  fest  stehe,  befindet  sich  auf 
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der  andern  Seite,  hinter  den  Glaschen,  ein  Bretf,  in  wel- 
chem hinter  jedem  Gläsdien    ein  mndes  Loch  für  den 
Beobachter  geschnitten  ist,  dessen  Mittelpunkt  sich  in  der 
lothrechten  Ebene  des  vom  angegebenen  Striches  befin- 
det.    Beiliegende  Zeichnung  wird  den  Apparat  anschau- 
licher machen  *),    Die  Tinktur  wird  auf  folgende  >^eise 
angewandt:    Nachdem  man  sich  die  Lackmustinktor  auf 
die  Ton  Berzelius  angegebene  Weise  bereitet  hat,  füOt 
man  mit  dieser  concentrirtesten  Lösung  das  Glas  No.  I, 
sodann  setzt  man  zu  24  Theilen  der  Tinktur  eineo  Thefl 
Wasser,  diefs  ist  die'  Flüssigkeit  für  das  Glaschen  No.  2; 
23  Theile  Tinktur  und  2  Theile  Wasser  liefern  die  för 
No.  3  u.  s.  f.  —  endlich  ein  Theil  Tinktur  und  24  Theile 
Wasser  die  (ur  No.  25.  —  Der  Gebraudi  des  Instm- 
ments  ist  folgender:   Man  stellt  den  Apparat,  wenn  man 
eine  ge^visse  Helligkeit  messen  will,  so  gegen  das  Lidif, 
dafs  B  dem  Lidite  nSher  als  ^  ist;  hinter  dem  Brett- 
eben  ACD  befindet  sich  der  Beobaditer,    für  dessen 
Auge  das  Lodi  £  o.  s.  w.  eingeschnitten  ist      Durdi 
die  Sdirauben  iP  and  G  stellt  man  den  Stab  HH  Aea 
GlSsein  nShor,  oder  entfernt  ihn  Ton  denselben.  Je  gr6- 
fser  die  Helligkdt,  desto  weiter  wird  der  Stab  entfernt 
Der  Stab  K  wird  mit  der  Hand  Ton  einem  Glase  zum 
andern  geincl^t     Man  thot  am  besten  Ton  einem  hellen 
Tone  anznbngen,  und  nun  zn  beobachten,  hinter  wel- 
diem  Gbschen  der  Stab  den  Ai^  TefsdiwindeL     Die 

ZaU 

*)  Dte  berctU  für  4m  fCfcawaHise  Heft  fdrofKeaca  Dis^asitioacn  cr- 
ImiW«*  wdit  «Mkr  4i«$c  ZckluHn^  ia  Kapfcnuck  >J<r  HoUscknitt 
xnc^lcr  «»  {<^ca :  Wflcatlkli  wii4  n^ds  der  Leser  sie  sack  fol- 
(tmlea  Aa^aW»  atc^  eatW^re».  JiB  ist  «■  dcM  rccktwnUi- 
fe*  kMnostaJe»  Bntt»  ückWA  £*  G&cncäkc  träft,  cum  4cr 
Mf  Omsct  RetW  M«Li«c4lc«  KmCc»;  ^CH  4m  knter  4cb  GIS- 
stm  «ifircckt  steWcW*»  mit  LSckcrm  ^ciA<tkcac  Brett;  HHMt 
•«M^efwkte  $taAi»  '^tlifceM  4cs  scakrccktca  Suk  JT  inlft,  «o^ 
Mif  «itfli  l^tmiiuk«  Bv«cit  lieftad,  ^anDel  ak  4cr  Gliso^ 
w»U  4wtli  4St  Scfct>dktii  Fm^G  witUfcw  wiA        F. 
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Zahl  der  Gläschen  und  die  Entfernung  des  Stabs  von 
denselben  geben  die  Helligkeit  mit  vieler  Sicherheit  an. 
In  kurzer  Zeit  denke  ich  die  Versuche  ^  welche  ich  mit 
dem  Instrumente  anstelle ^  beendigt  zu  haben,  und  der 
Beschreibung  desselben  auf  diese  Weise  auch  den  Be- 
weis der  Brauchbarkeit  folgen  zu  lassen.  Um  die  Ver- 
gleichung  möglich  zu  machen,  werde  ich  eine  grofse  Reihe 
von  Versuchen  mit  Kerzen-  und  Lampenlicht  anführen, 
Bp  daCs  ein  Jeder,  der  diesen  ansprucblosen  Zeilen  seine 
Aufmerksamkeit  schenkt,,  auch  selbst  entscheiden  könne, 
obf  und  in  welchem  Grade  sie  dieselben  verdient  haben  *). 

*)  Ohne  den  Knf^en  des  Ton  dem  angenannten  Verfasser  vorge- 
schlagenen Instruments  für  specielle  und  besonders  ^practische 
Zwecke  gans  abläugnen  zn  wollen,  kann  ich  doch  nicht  nmhin, 
zu  bemerken,  dafs  dasselbe  die  Probleme  der  Photometrie  kei- 
neswegs in  strenger  und  allgeroeineif  Weise,  löst;  denn  abgese- 
hen von  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Erlangung  einer  volU 
kommenen  Gleichheit  der  Glaser,  was  ihre  Itfasse,  ihre  Glas- 
dicke und  ihren  Durchmesser  betrifft,  der  Vergleichbarkeit  s^eier 
solcher  Instrumente  in  den  Weg  legt,  ist  erstlich  die  Lackmus- 
tinktur kein«  so  ■  durchaas  identischfi  nnd  unveränderliche  Flüs- 
sigkeit, wie  der  Hr.  Verfasser  zu  glauben  scheint,  und  zweitens 
leidet  das  Instrument  auch,  an  dem  grofsen  Mangel,  dafs  die 
liichtschwSchung  durch  ein  /artiges  Medium  bewerkstelligt  wird. 
—  Der  Hr.  Verfasser  entschuldige  die  Bemerkung,  dafs  wir  ein 
"weit  vorzüglicheres  Werkzeug  zur  vergleichenden  Messung  der 
Intensität  des  unpolarisirten  Lichts  bereits. in  dem,  im  9.  |Ieft  d. 
Jahrg.,  S.  182,  beschriebenen  Kicol'schen  Kalkspath-Hhomboeders 
besitzen.  Verschafft  man  (ich  nämlich  vier  solcher  Rhombocder 
und  richtet  sie  zu  zwei,  hinter  einander  gehalten,  auf  die  bei- 
den Körper,  deren  Helligkeit  verglichen  werden  soll,  so  gFebt 
der  Winkel,  unter  welchem  man  die  Haupischnilte  der  beiden 
auf  einen  dieser  Körper  gerichteten  Rhomboeder  geg^p  einander 
stellen  mufs,  dfimit  beide  Körper  gjleich  ^hell  erscheinen,  ein, 
wenn  auch  nicht  ganz  genaues,  doch  wenigstens  der  Wahrheit 
sehr  nahe  kommendes  Maafs  für  die  relative  Lichtstärke  beider. 
Man  würde  dieie  Lichtstärke  direct  itm  Cosinus  des  genannten 
Winkels  proportional  setzen  können,  wenn  nicht  in  den  Bhom- 
boedern  durch  partielle  Reflexion  und  durch  Absorption  vop  Sei- 
ten der  Balsamschicht  ein  kleiner  Theil  des  Lichts  verloren  ginge. 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  105.  St.  4.  J.  1833.  Sl  12.  33 
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cherlei  StömngeDy  welche  sich  aaf  Thürmen  einstelleD^ 
möglichst  frei,  und  andererseits  auch  unter  günstigeren 
Umständen,  als  anscheinend  bei  denen  im  Schlebuscher 
Schacht  obgewaltet  zu  haben  sc^ieinen,  angestellt  wären. 

Diese  Lücke  ist  nun  durch  die  Resultate  ausgefüllt, 
welche  Hr.  Prof.  Reich  im  vorigen  Jahre  in  einem  Schrift- 
chen, betitelt:  FaUversuche  über  die  Umdrehung  der  Erde^ 
angestellt  auf  hohe  oberberganüliche  u4nordnimg  u.  s.  w. 
(Freiberg  1832,  48  Seit.  gr.  Oct.  und  5  Steindrucktafeln) 
bekannt  gemacht  hat.  Indem  wir  voraussetzen,  dafs 
die  Männer  vom  Fach  diefs  Schriftchen  bereits  gelesen 
haben  oder  noch  lesen  werden,  erlauben  wir  uns  nur 
die  Hauptresultate  dieser  sorgfältigen  und  mühsamen  Un- 
tersuchung, und  so  viel  als  zum  allgemeinen  Yerst^ndoids 
derselben  unumgänglich  nöthig^  ist,  dem  phjsikalisqhen 
Publicum  hier  zu  überliefern. 

Die  Versuche  wurden,  wie  schon  der  Titel  des  YVer- 
kes  sagt,  im  Dreibrüderschacht  bei  Freiberg  angestellt. 
Derselbe  liegt  unter  ÖO"»  53'  22';81  N.R.  und  31  "^  0'  8^55 
O.L.,  und  der  Ort  in, demselben,  von  dem  die  Kugeln 
abfielen,  6,8  Meter  unter  der  Häogebank  und  475  Me- 
ter über  dem  Meere.  Die  Fallhöhe,  gemessen  durch  zwei 
bei  17^,12  C.  genau  16  Meter  lange  fichtene  Latten,  die 
mit  einem  aus  Paris  bezogenen  eisernen  Meter  von  For- 
tin verglichen  wurden,  betrug  im  Mittel  und  auf  0^  re- 
ducirt,  wie  sie  zu  den  späteren  Rechnungen  benutzt  wurde, 
158,5407  Meter  *).  Die  Kugeln  fielen  innerhalb  eines 
eigens  dazu  vorgerichteten  hölzernen  Verscblags  (einer 
sogenannten  Lotte),,  dessen  Fugen  ;wiede|'hoIt  aufs  Sorg- 
fältigste verklebt  und  verstrichen  lyaren,  damit  aller  Luft- 

*)  Also  488,06  Par.  F.  Die  von  Benzenberg  benutzte  FallböKe 
betrug  im  Schachte  von  Schlebusch  =262  Par.  F.,  die  im  MI- 
cbaeLblhurm  in*  Hamburg  235  hi$  240  Fuf«,  die. von»  Gug.1iel- 
mi»i  anfanglich  angffwindte  24ft.  F,^:  die  spateren  nur  90  F.; 
Hook,  iiefa  i.  Jwl680  die  Kttgdi»'gar  nur  von  einer  Höhe  von 
27  Fufa  herabfallen. ;.  ^c  ?    -^  ..      .    Ä.   ' 

33« 
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war,  der  indefs  kanm  eine  Minute  dauertey.^cknoIz  man  die 
Messingplatte  mit  Talg  fest,  und  zog  von  einem,  den  Klotz 
umgebenden,  aus  Balken  gezimmerten  Rahmen  Messing- 
drähte so,  dafs  sie  sich  genau  über  dem  Lothpunkt  senk- 
recht schnitten,  und  der  eine  von  ihnen  in  dem  mit  ei- 
nem Markscheide -Instrument   bestimmten  Meridian   lag« 
Bei  den  Fallversuchen  selbst  war  natürlich  die  Messing- 
platte fortgenommen,  auch  scheinen  die  Drähte  an  Merk- 
zeichen, die  man  ein  für  alle  Mal  ajuf  dem  Bahmen  ge- 
macht hatte,  nach  jedem   Fall  neu  gezogen  worden  m 
sej^n.    Aus  der  gröfsten  und  kleinsten  Entfernung,  wel< 
che  die  Eindrücke    der  Kugeln  auf  dem  mit  Talg  bestri- 
chenen Klotz  von.  jeder   der  beiden  senkrechten  Linien 
besafen,    wurde   die  Entfernung   der   Mittelpunkte    die- 
ser Eindrücke  von  den  genannten  Linien  bestimmt.    Die 
Eindrücke  waren  indefs  fast  ohne  Ausnahme  oval,  uiidi 
ihre  grofse  Axe  fiel  mit  dem  Radius  der  Jahrringe  des 
Holzes  zusammen. 

Dj,e  zu  den  Hauptversucben-  angewandten  Kugeln  be- 
standen aus  Zinn,  dem  etwa  10  Procent  Wismuth  und 
2:  Procent  Blei  beigemischt,  war:  sie  hielten.  40,3  bis.  40,4 
Millimeter  im  Durchmesser,  wogen  im  Mittel  270,45  Gnp. 
und  hatten  ein  specifisches  Gewicht  von  7,87,8. 

Die  zum  Vergleiche  der  Versuche  mit.  der  Theorie 
erforderliche  Fallzeit  wurde  durch  eine  besondere  Reihe 
bestimmt,,  und  dazu  eine  Terzienuhr,  mit  Centrifugalpcn- 
del  angewandt.  Damit  der  oben  an  der  Lotte  befiod- 
liehe  Beobachter  den  Moment,  da  die  Kugel  unten  an-, 
langte,  sicher  bestimmen  könnten,  war  dicht  über  de^i.. 
Stock  ein  horizontal,,  um  ein  Scharnier  drehbarer  Rah- 
men mit  darauf  gelegtem  Brett  angebracht  und  an  die- 
sem ein  Spiegel  so  befestigt,  dafs  er  das  Licht  einer  Ar- 
gand'schen  Lampe  nach  oben  reflectirte.  Sobald  die  Ku- 
gel auf  das  Brett  schlug,  drehte  sich  der  Spiegel,  und  das 
Licht  erlosch  für  den  Beobachter.  Die  Fallzeit  betrug 
im  Mittel  für  die  kleineren^  und  gröfseren  der  angewand- 
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i 

Oudiclie  AbweicIiuDg. 

X, 

1 

P. 

F. 

/ 

Milh*  nieder. 

• 

Milümctcr. 

L 

+27,130 

0,00350162 

8.06 

37,80 

II. 

-f-27,3^4 

116555 

13,97 

48,39 

III. 

+16,345 

226764 

10,02 

34,69 

IV. 

+46,342 

353716 

8,02 

34,02 

V. 

+2(9,029 

648120 

5,92 

27,15 

VI. 

+10,698 

181397 

11,20 

51,32 

I    +28,282    I    0,031124        (      2,703 


L 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VL 


r. 

Millirastei'. 


+  6,686 
+23,05Cr 
^  1,358 
+12,492 

—  7,881 
—16,017 


SQdliche  Abweichung» 


P. 


F.        \       / 
Millinieter. 


0,002311953 

9,92 

0831337 

16,54 

0920104 

15,72 

8271970 

5,24 

6195635 

6,06 

1139191 

14,13 

1    +  5,(M>1     I    0^0311992      |      2,700  [ 


46,52 

5t,30o 

54,47 
22,25 

27,77 

64,75 


Ans  dieser  Tafel  ergiebt  sich  Folgendes: 

1)  In  den  Reihen  I,  U>  III  und  YI,  bei  denen  die 
Zange  angewandt  wurde,  ist  die  südliche  Abweichung  un- 
sicherer bestimmt  als  die  Ostliche,  vermuthlich  weil  das 
Oeffnen  der  Zange,  das  ungefähr  im  Meridian  geschah, 
von  nachtheiligem  Einflufs  war. 

2)  In  den  Keihf^ü  I,  II,  111  fielen  grofse,  >Q  ^^r 
Reihe  VI  kleine  Kugeln;  erstcre  fielen  besser. 

3)  In  den  Reihen  IV  und  V  fielen  die  Kugeln  durch 
den  Ring;  sie  gaben,  obwohl  kleiner,  bessere  Resultate 
als  die  mit  der  Zange;  dafs  für  sie  V  besser  ist  als  X 
scheint  nur  zufällig  zu  sejn. 

Es  zeigte  sich  später,  dafs  die  Mittagslinie  auf  dem 
Stock  um  1^  23'  22"  nach  NV^,  falsch  angegeben  wpr- 
den  war.     Darnach  corrigirt,  ist  definitiv 
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die  dsüiche  Abtreidiaiig  =  28^396  Milliinrffr 
-    sudlidie  -  =:     4^74 

für  die  mildere  FaUhöbe    =158^407  Bl^en 

Zur  VergldchuDg  der  Versoche  mit  der  Tlieorie  Int 
man,  nach  Olbers,  onter  Berücksidiligiiiig  des  Umstaii- 
des,  dafs  die^  RichluBgm  der  Schwere^  ak  immer  nach 
dem  Mittelponkt  gerichtet,  einaoder  währeod  des  Falk 
nicht  parallel  bleiben,  die  Formel  ^): 

worin  X^  die  östliche  Abweichung  Ton  der  LolUinie,  n 
wie  gewöhnlich  =3,14159..,  ^  die  Breite  =50®  aS* 22^,81, 
/  die  mittlere  Fallzeit  =:360p9  Terzien,  r  die  Zeit  ei- 
nes Sterntages  =86164  .  60  Terzien,  a  £e  FaUhöbe 
=158,5407  Meter,  and  8  die  TeAidenmg  des  Falk 
dorch  den  Widerstand  der  Lnft,  d.  h.  S=za' — a,  wo 

a'^^g'i^  und  g'=^' •  gy   ond   darin  wieder  g  den 

in  Metern  aasgedruckten  Fallraum  während  der  ersten 
Seconde  im  Yacao  unter  derBrdte  and  tf  eereshöhe  des 
Beobachtongsorts,  femer  y  die  Dicbti^eit  der  fallenden 
Kugeln  =7,878,  und  q  die  der  Luf^  conigjvt  für  den' 
beim  Versndie  stattgefondenen  Baro-,  T^enno-  ond  Hj- 
grometerstand. 

Der  Verfasser  findet  f&r  seine  Ycrsocbe  ^^0,001135 
(für  Barometerstand  =317^58,  HjgromeL  =97®  Saoss., 
mittlerer  ThennometersL  =13^,2  C);  ^=4-,90493  [ans 
der  Formel  gz=,\n^l^  worin  /  die  Lange  des  Seoonden- 
pendek  im  Vacoo  anter  der  Breite  €p  und  in  der  Mee- 
reshöhe z=475  Meter,  hergeleitet  ans  Sabine's  Be- 
stimmung der  Lange  des  Secondenpendek  /®  anter  dem 
Aeqoator,   =39,0152   engl«   Zoll,  mittelst  der   Formel 

/=(/**+0,2fr245««*9:)-: ^^— ,  worm  z  der  Erdradius 


*}   $.  BcM&csbcrf,    Versacke    öWr   die  ümdrehmis    der  Erde, 
S.382. 
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=6364224  Meter],  dadurch  das  relative  Beschleunigungs- 
luaafs  der  Schwerkraft,  nämlich  ^'  =  4,90439  Meter, 
ö'  =  177",1372,  5  =  18™  5965,  und  nach  Bestimmung 
dieser  Gröfsen  endlich  aus  der  Olbers'schen  Formel: 

^=27,512  MiHuneter 
welche  berechnete  östliche  Abweichung  nur  um  0,77  Mil- 
limeter von  der  beobachteten  abweicht 

Was  die  Abweichung  nach  Süden  betrifft,  die  be- 
kanntlich nach  der  Theorie  nicht  stattfinden  soll,  so  über- 
steigt die  Gröfse  der  beobachteten  den  wahrscheinlichen 
Fehler  nicht  genug,  um  sie  aufsef  allep  Zweifel  zu  setzen ; 
man  sieht  sich  aber  genöthigt,  sagt  der  Verfasser,  Ben^ 
zenberg's  Worte  zu  wiederholen:  Sonderbar  bleibt 
ddch  diese  Tendenz  der  Fehler  nach  Süden.  . 

Da  hier  nicht  die  numerischen  Resultate  der  einzeln 
nen  Beobachtungen!  angegeben  sind,  so  haben  wir,  nach 
der  Zeichnung  im  Originale,  wenigstens  bildlich  wieder- 
zugeben versucht,  wie  stark  die  einzelnen  Kugeln  von 
djem  Lotbpunkt  abwichen,  Fig.  16  Ta£  V  (des  vorher- 
gehenden Bandes  dieser  Annalen)  ist  im  Viertel  der  wah- 
ren Gröfse  eine  Allbildung  der  oberen  Fläche  des  Stocks 
und  der  Mittelpunkte  der  darauf  voui  den  fallenden  Ku- 
geln gemachten  Eindrücke.  Die  beiden  Systeme  recht- 
vviokliger  Linien  bedeuten  den  wahren  Meridian  nebst 
dessen  Perpendikel,,  und  dfen  1»  23'  22"  nach  NW.  falsch 
angegebenen  Meridian  nebst  dessen  Perpendikel;  der 
Durchscbnittspunkt  dieser  Linien  ist  der  Lothpunkt.^  Um 
sich  eine  Vorstellung  von  dem  Maafsstabe  dieser  Zeich- 
NDung  zu  machen,  braucht  aur  gesagt  zu  werden,  da£s 
unter  den  fallenden  Kugeln  die  gröfsten  Abweichungen 
vpn  dem  uuberichtigten  Meridian  und  seinem  Perpendi- 
kel folgende  waren:  nach  Süden  184,35,  nach  Norden 
129,65,  nach  Osten  179,0  und  nach  Westen  163,3  MU- 
limeter. 
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ÜL    JBtsehreibung  anomaler  Sädungea,  dc^l 

Sihwtftüdtsesi 

^om  l^nsfn  G,  Suckow  in  Jenom 


L 


l    ^W« 


nii^  viillLjnoBiBK  oSdk 

»fr  uäi  ^nric  «nf  Emhj»&  ^«b  l4diiMfliM  im  Vo^ 
lanäB.  anfamiMlbiEM  SdwR'iflItafTi  Kjysafc  der  Co^bi- 
«Mliiwt  O  .  ir^Ox.  dem  Ttechn  O  aar  fstfidl,  aad 

\mi  uwftifcst  fagpiJiai  ^lAiai  ansdnUet 


:«lBi.  iiidfai  iler  filmsr  Theil  Acmbt  Flidhea  BKfc  dem 
IBtudp— '^fe  toi  ü3e;»pei»rb£  mssebudete  VcrticiiiBgen 
.  *Ae  an  4äiräai  InibvidBf»  so  AerpicecBd  wer- 
Jafe  ^admcL  nv  swfc  BdansJe  HTltalr,  welche 
jiiiji  ^paai  Mittfäpimkl«  sicfc  dea  Kantaa  Ua  cnfreckeö, 
w  ^w  »  da*  KidibBDs  der  \Tüj{dttidieB  sUttfindeo, 
J0B  I^jjsbd  aflein  CQQ<;itiluir€D:  Ta£  I  Fic  II. 

Bff«*e3eD  Irttt  accfa  der  Fril  ob.  ^  xwei,  nicht 
silr  iMf  tridileridnBiig  ai^ctelilte  lailiÜMa  cbeDfails 
Jnsdbca  CototmafSoo  zwülmssartif  Ant  oBaadcr  Teiiiim- 
»d,  und  zwar  nach  deoi  Gesetze:  Tai  — m  i  [ruuj^ 
parallel,  Umdrefatm^saxe  Donnal  ciiicr  Flädie  von 
>jc  Zwillinge  gewinneo  dadmdi  ein  Tersdüedenes 
Qy  daCs  ihre  re^p.  IndividacQ  bald  einer  nur  schwa- 
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chen,  bald  einer  starken  Verkürzung  nnf erliegen;  auch 
wird  ihr  Ansehen  besonders  modificirt,  je  nachdem  die 
verwachsenen  Individuen  durch  Juxtaposition  oder  Durch- 
kreuzung verbunden  sind,  also  Bildungen  zeigen,  die,  ab- 
gesehen von  der  zugleich  stattfindenden  trichterförmigen 
Vertiefung,  uns  schon  an  vielen  anderen  Mineralien  be- 
kannt sind,  so  dafs  es  zu  ihrer  richtigen  Vorstellung  kei- 
ner besonderen  bildlichen  Darstellung  hoch  bedarf. 

IL     Einige   isolirte,    in's  Gofdgelbe    geneigte,   die 

Combination  — ^—  .  — ^  darstellende  Kfjstalle  voa 
Elba  haben  das  Eigenthümliche,  dafs  an  ihnen  die  sehr 

"n'^  dargestellt  aus  ih- 
rer Rolle  gefallen  sind,  dafs  sie,  statt  über  die  Flächen 
von  — jr—  hervorzuragen,  nach  dem  Mittelpunkte  hin  ein- 

gesunken  sind  * ).  Diese  Abnormität  ertheilt  dann  den 
Krjstallen  ebenfalls  das  Ansehen  trichterförmiger  Vertie- 
fungen ;  eine  Abnormität,  die  freilich  in  einer  blofsen  Li- 
nearzeichnung, viie  Fig.  15  Taf.  I,  nicht  sobemerkiich 
vrird,  dafs  man  die  Erscheinung  von  einer  Hervorragung 
unterscheiden '  kann.  Die  den  6  Flächen  gegebene  Strei- 
fung ist  keine  zur  Verdeutlichung  des  Bildes  dienende 
Schraffirung,  sondern  die  Schraffirung  entspricht  der  vor- 
kommenden Streifung**). 

*)  Auch  besitze  ich  selbst  einen  auf  gans  gleiche  Weise  sehr  deut- 
lich gebildeten,  von  Fahlun  stammenden  Krjstall  derselben  Com- 
bination,  der  aber  deshalb  noch  um  so  merkwürdiger  ist,  weil 

— r  —   I 

zeigt. 

**)  Rüclsichtlich  apderer  Anomalien  in  der  Kryslallform  cl^  Schwe- 
felkieses sehe  man  d.  Ann.  Bd.  XiV  3*  91  und  97.  jP. 
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OP=k 

P==Z; 

2)  in  die  brachydiagonale  Zwischenreibe 

P3=n 

»P2=d; 

3)  in  die  brachydiagonale  Nebenreihe 

Pqd=o; 

4)  in  die  makrodiagonale  INebenreihe 

PaD=M. 
Es  mag  jedoch  auch  noch  eine  andere  Gestalt,  näm-. 

lieh  das  Prisma  von  der  Form  qoPqd  vorkommen,  des- 
sen Flächen  die  scharfen  Seitenkanten  von  o  abstumpfen, 
da  wenigstens  Andeutungen  dieser  Abstumpfungsflädien 
an  vielen  Individuen  nicht  zu  fehlen  scheinen. 

Der  Habitus  der  Combinationen  dieser  Gestalten  ist 

theils  pyramidal,  theils  säulenartig,  je  nachdem  P3  oder 

das  horizontale  Prisma  Pco  vorherrscht.  Die  btobach« 
teten  Combinationen  selbst  sind  folgende  sechs: 

1)  P3 ,  P  a&  .  OP,  Fig.  16  Taf.  I,  häufig;  einige  Krjstalle 

zuweilen  nur  mit  der  Kante  von  Pgd  auf  Kalk  aufge- 
wachsen, so  daÜB  an  ihnen  die  beiden  extremen  Glie- 
der erscheinen. 

2)  PS.PoD.Poi.OP.  aDP2,  Fig.  17  Taf.  I. 

3)  P3  .  PoD  .  PoD  .  aDP2  .  P  .  OP,  Fig.  18  Taf.  I;  mit- 
unter wird  P  auf  Kosten  der  Flächen  von  P  od  etwas 
vorherrschend,  und  erscheint  dann  sehr  langgezogen. 

4)  PoD  .  OP  .  P3,  Fig.  19  Taf.  I.  Diese  Combinaüon 
ist  zwar  rücksichtlich  ihrer  einzelnen  Gestalten  identisch 
mit  Fig.  16  Taf.  I,  doch  erhalten  beide.  Combinationien 
durch  das  verspbie^ene  Yerhälimfs  des  Vprherrachens 
der  Gestalten  einen  verschiedenen  Habitus;  denn  wäh- 
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zeigen  diejeDigen  Individaen  geringere  PelInciditSt  und 
schwachep  Glanz ,  welche  sich  durch  Gröfse  von  den 
übrigen  Krystallen  .auszeichnen. 


XL     Zum  KrystaHisaiionssystem  des  Quarzes; 
von  Dr.  R.  TVackernagel  in  Berlin. 


Bi 


1)  Bestimraung  zweier  aeltenen  KrystallflacheD. 


^is  wir  befriedigende  Aufschlüsse  über  die  gegenseitig^ 
Abhängigkeit  der  Krjstallisationsilächen  des  Quarzes  er- 
halten, hat  jede  entschiedene  Feststellung  einzelner,'  bis 
dahin  noch  nicht  beobachteter  Glieder  dieses  bedeuten- 
den Krystallsjstems/  das  an  Rang  und  Schönheit  dem  des 
Feldspaths  gleich  kommt,  einen  gröfseren  Werth,  als  es 
für  evidente  in  ihrem  Entwicklungsgange  schon  klar  er- 
kannte  Systeme^  der  Fall  ist.  Aus  diesem  Grunde  kann 
die  Mittheilung  von  Bestimmungen  einiger  neuen  Quarz- 
flächen für  Krjstallographen  einiges  Interesse  haben. 

Zu  den  seltenen  Erscheinungen  beim  Quarz,  die 
noch  weniger  in  anderen  3-  oder  6gliedrigen  Krystalli* 
sationssystemen  bis  jetzt  vorgekommen,  gehören  die  Ab- 
stumpfungsflächen derjenigen  Kanten,  welche  eine  soge- 
nannte Trapezfläche  mit  den  Gliedern  der  beiden  link3 
und  rechte  von  ihr '  liegenden  Yerticalzonen  bildet«  na«^ 
mentlich  einerseits  mit  der  über  ihr  liegenden  Fläche  P 
der  gewöhnlichen  Pyramide,  andererseits  mit  der  benach- 
barten Säulenfläche  r.  Die  Abstumpfungen  der  beiden 
zuletzt  bezeichneten  Kanten  habe  ich  an  dei)  zwei  ge- 
wöhnlichen Trapezflächen  beobachtet,  nämlich  an  def 
?fach  schärferen  und  der  11  fach  schärferen,  von  denen 
die  erstere  bei  Haüy  mit  i/,  die  andqre  mit  4:  bezeich- 
net ist,  bei  Mohs  und  Naumann  umgekehrt.  Aber  nur 
für  die  zwischen  x  und  JP,  und  zwischen  u  und  r  liegen- 
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welches  für  sie  durch  Zahlen  za  bestimmen  ist,  n  immer 

gröüiser  als  r  seyn  mufs.    Dann  hat  sie  den  (2n  —  1)  fa- 

chen  Cosinus  in  der  Kantenzone  jener  — ^ —  fach  spitzeren 

Pyramide. 

Die  Abstumpfung  — ,  die  ich  mit  j^  bezeichnen  will, 

man  sehe  Fig.  12  Taf.  I,  findet  sich  bei  einiger  Aufmerk« 
samkeit  ziemlich  häufig  an  Bergkrystallen  von  NorwegeQ, 
Ungarn,  der  Dauphine,  von  Carara,  der  Grimsel,  beson- 
ders auch  an  Rauchtopasen  von  dort  und  anderen  Orten, 
wie  an  einem  grofsen  dunkelbraunen  Krystall,  mit  der 
Etikette:  aus  Grofs- Friedland,  östr.  Schlesien,  über  ihr 
die  entgegengesetzte  TrapezQäche  mit  yfadiem  cos.  als 
'  Abstumpfung  der  Kante  zwischen  u  und  der  3  fach  spitze- 
ren Pyramidenfläche,  besonders  deutlich  beobachtet.  '• — 
Eine  nach  dem  blo&en  Gesamtschein  der  Fläche,  ohne 
bestimmte  Spiegelung  der  Bilder,    genommene  Messung 

gab  den  Z.'^=176^  45',  der  also  vielleicht  nur  bis  auf 

^  ^  darunter  oder  darüber  zu  verkürzen  ist.  Dieser  Mes- 
sung ziemlich  genau  entspricht  das  Zeichen  [ßci-^az^aiä] 
€)der  in  der  Naumann 'sehen  Abkürzung  48jP44'  wonach 
me  mit  Slfachem  cos.  in  die  Kantenzone  jener  sehr  ge- 
wöhnlichen 3fach  spitzeren  Pyramide  fiele;  die  timg.  compL 

f  1/118 

des  Winkels  —  wäre  dann  =    ^^^    ,  der  Bösen  des- 

r  186  ° 

selben  =176^  40^,  beides  nach  den  Ha üy  sehen  Grund- 
dimensionen, von  welchen  man  ohne  Gefahr  bei  solchen 
Berechnungen  ausgehen  kann.  Eine^  weitere  Gewähr  für 
die  Wahrscheinlichkeit  des  angegebenen  Flächenzeichens 
kann  nicht  gegeben  werden;  Zonen,  in  die  sie  mit  be- 
AmiM.  d.Ph7sik.  Bd.  105.  St.  4.  J.  1833.  St.  12.  34 
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kannten  Flächen  an  demselben  Ende  des  Krysfalls  fiele, 
finden  sich  nicht;  ihre  Lage  ist  so  sehr  onteriialb  aller 
genöbniichen  Glieder  des  Systems,  daCs  nur  übrig  bleibt, 
sie  in  Verbindung  mit  Flächen  an  dem  entgegengesetzten 
unteren  Ende  des  Krystalls  zu  denken,  ob  vielleicbt  hier 
sich  Zonen  eröffneten.  Da  würde  sie  zwischen  einer 
unteren  an  derselben  Seitenkante  der  Säule  bei  p  liegen- 
den  /ifach  schärferen  Trapezfläche  und  einer  mit  deren 
letzteren  auf  derselben  Säulenfläche  aufsitzenden  ebenen 
771  fach  schärferen  Pjramidenfläcbe,  wie  tz,  Fig.  12  Taf.  1, 
liegen,  wenn'^aus  ihrem  Zeichen  67i=877i+3(/7+l) 
wäre.  Nun  zeigt  sich  freilich,  daCs  der  för  sie  gefun- 
dene Werth  wahrscheinlicher  ist  ab  die  beiden  anderen, 
die  man  hätte  vermuthen  können ,  wo  nämlich  7z=15 
oder  =17;  denn  es  finden  sich  wohl  für  jene,  aber  nicht 
für  diese,  einige  nicht  eben  ganz  theoretische  Zonen:  die 
Rhombenfläche  mit  der  lO-^fach  spitzeren  Pyramide,  die 
7  fach  schärfere  Trapezfiäche  mit  der  9  fach  spitzeren  Py- 
ramide, die  11  fach  schärfere  Trapezfläche  mit  der  7  4  fach 
schärferen  Pyramide,  besonders  zu  erwägen  aber  die 
Mobs 'sehe  15  fach  schärfere  Trapezfläche  mit  der  6  fach 
spitzeren  Pyramide.  — i*  Weiter  weifs  ich  für  diese  Flä- 
chen nichts  anzuführen. 

Eine  Abstumpfungsfläche  der  Kante  zwischen  einer 
Trapezfläche  und  der  über  ihr  liegenden  Fläche  der  ge- 
wöhnlichen Pyramide,  hat  keine  ihr  und  jener  Trapez- 
fläche gemeinschaftlichen  Beziehungen  auf  andere  bekanott 
Glieder  des  Quarzsystems;  für  sich  allein  kann  sie,  wai 
auch  von  der  eben  besprochenen  und  bekanntlich  tob 
jeder  Fläche  einer  (6x2)  gliedrigen  Pyramide  gilt,  auf 
die  Kantenzonen  von  sechserlei  aus  dem  vollständigen 
Weifs'scheu  Zeichen  für  sie  zu  entnehmenden  figliedri- 
geu  Pyramiden  bezogen  werden,  von  denen  sich  drei  in 
der  grofsen  Anzahl  spitzerer  Pyramiden  unterhalb  P  könn. 
ten  vermuthen  lassen;  die  drei  anderen  aber,  wenn  die 
eine  nicht  die  bekannte  Rhombenfläche  ist,  werden  jedes- 
mal hypothetisch  seyn* 
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Zur  Besliinintuif;  der  an  Krjstallen  von  Miirsinsk  Im 
Ural,  von  Baveno^  der  Dauphine  und  der  Schweiz  beob- 

achteten  Fläche  ä=-d>  siehe  Fig.  11  Taf.  I,  habe  ich  zu 

verschiedenen  Zeilen  an  zwei  Krystallen  Messungen  an- 
gestellt, von  denen  die  eine  bei  Lampenschein  genommene 
keine  innere  Sicherheit  hat,  da  die  gefundenen  Winkel 

^=148^  20  —  25',  ;^=172°  5  —  10',  -^=;=156«5'  we- 

der  genau  aus  einander  folgen,  noch  auch  mit  dem  be« 

rechneten  Werlh  für  p- =148^  42'  auf  genügende  Weise 

stimmen.   Dagegen  ergab  die  zweite  auf  regelmäfsige  Weise 

bei  Tageslicht  angestellte  Messung  ^=148^45',  p=172° 

30',  —=156°  10',  welche  Winkel  sich  einander  sehr  cut 

^x 
bestätigen,  da,  wenn  man  -p  berechnet  =148°  42'  an- 
nimmt, die  beiden  letzteren  aus  einander  zu  156°  12'  und 
172°  32'  folgen.  Aus  diesen  Messungen  für  die  Fläche 
ergiebt  sich  zunächst,  wie  viel  näher  sie  der  Pjramiden- 
iläche  als  der  Trapezfläche  liegt;  sie  entweicht  den  Flä- 
chen zwischen  welchen  man  ihre  weitere  Bestimmung 
^suchen  könnte,  namentlich  dem  Gebiet  innerhalb  der  an- 
deren  Trapezflächen  einerseits  und  den  auf  derselben  Säu- 
lenfläche mit  ihren  aufsitzenden  spitzeren  Pyramidenflächen 
^dererseits,  so  weit  nach  oben,  dafs  «s  nicht  befremden 
kann,  wenn  auch  für  ihre  Divisionswerthe  sich  keine 
besonders  einfachen  Zahlen  ergeben. .  Solche  Zahlen  kön- 
nen überall,  so  sehr  sie  in  den  näheren  Gliedern  eines 
Krystallsystems  gefordert  werden,  in  den  entfernteren 
nicht  mehr  vorkommen,  und  alles,  was  sieh  für  und  ge- 
g.en  sie  sagen  läfst,  beschränkt  sich^  wenn  die  Bedeutung 
der  Zahlen  überhaupt  unerwögen  bleiben  soll,  auf  die 
Beobachtung;  dafs  es  gewöhnlich  zugleich  die  selteneren 

34* 
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die  Rhombenfläche  s  an  der  anderen  Seite,  als  wo  un- 
ter ihr  die  Trapezflächen  liegen,  an  einer  bei  </,  Fig.  11 
Taf.  I,  erscheinenden  4  fach  spitzeren  Pyramidenfläche,  sie 
heifse  a,  zerschnitten  wird,  so  fällt  sie  mit  dieser  und 
unserer  Fläche  b  in  eine  Zone,  sie  ist  Abstompfung  Von 

7-;  ja  die  mit  a  auf  derselben  Säalenfläche  bei  e  aufsitzende 

Mo hs 'sehe  Trapezfläche  p  mit  ISfachem  cos.  gehört  auch 
hinein,  so  daCs  wiederum  a  als  Abstumpfung  der  Kante 

—  erscheinen  könnte.     In  Beziehung  auf  diese  Fläche  i^ 

ist  das  Verhältnifs  mehrfach  blofs  theoretisch;  die  ^tadi 
spitzere  Pjramidenfläche  aber  ist  vqu  mir,  und  zwar  vor 
aller  Fehlstellung  eines  Werthes  für  die  Fläche  3,  mit  die- 
ser gemeinschaftlich  an«  einem  wahrscheinlich  aus  Sibirien 
herrührenden  Krystall  in  ^er  angegebenen  Lage  gemessen 
worden,  unter  ihr  aufserdem  noch  sehr  deutlich  und  der 
Messung  auf  die  Minute  entsprechend,  die  ebeqfalls  sonst 
nicht  beobachtete  ISfach  spitzere  Pyramide.  Diefs  aus  dem 
Zeichen  I  folgende  Yerhältnifs  der  Fläche  b  zu  der  -Ifach 
spitzeren  Pyramide  kann  mit  Recht  ein  einfacheres  ge- 
nannt werden,  als  das  bei  dem  Zeichen  II  zu  der  Flä- 
che t  stattfindende,  welches,  da  schon  die  9 fach  schär- 
fere Trapezfläche  überhaupt  selten,  an  jenen  die  Fläche 
t  enthaltenden  Krystallen  aber  gar  nicht  beobachtet,  noch 
weniger  irgendwo  so  ausgedehnt  ist,  dafs  sie  in  diese  an 
der  anderen  Ecke  liegende  Fläche  hineintreten  könnte, 
kaum  jemals  wird  beobachtet  werden  können.  Eine  zweite 
Eigenschaft,  die  an  das  Zeichen  I  geknüpft  ist,  würde  die 
Fläche  b  darin  zeigen,  dafs  sich  gleichlaufende  Kanten 
auf  ihr  bilden,  wenn  oberhalb  die  ihr  zunächst,  bei  g, 
Fig.  11  Taf.  I,  liegende  3  fach  stumpfere  Abschärfungsflä- 
fche  der  Dihexaederkanten,  und  unterhalb  die  an  der  näch- 
sten Krystaliecke,  aber  entgegengesetzt  mit  jener  Trapez- 
Häche  JTy  bei  ^,  Fig.  11  Taf.  I,  vorkommende  V  fach 
schärfere  in  sie  eintreten,  ein  Verhältnifs,  welches  sich 
,wohl  einmal  der  Beobachtung  darbieten  könnte,  da  die 
(drei  Flächen  sich  ziemlich  nahe  liegen,  die  erwähnte  Tra- 
jpezfläche  gar  nicht  selten  und  jene  Zuschärfungsfläche  der 
Polkante  schon  vorgekommen  ist.  ' 

.,  Nun  lasse  man  für  das  Zeichen  I  auch,  die  gröfsere 
'Einfachheit  seiner  Zahlenwerthe  sprechen,  und  auf  die 
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kleine  Differenz  .zwischen  den  sicif  ans  ihm  ergebenclen 
Winkcia  und  der  gemessenen  Ecke  besonderes  Gewicht 
fallen;  jedenfalls  wird  die  WahLnur  zwischen  I  und  U 
stattfinden  können.  Denn  setzte  mau  die  Fläche  noch 
höher  als  sie  gemäfs  II  liegen  würde,  so  würden  schoa 
aas  dein  ganz  nahe  liegenden  Zeichen  [tV^-^  •  tV^tV^] 
jene  Winkel  zu  172«  13'  und  156°  29*  folgen,  also  mit  .] 
eii^er  gröfseren  Differenz  gegen  die  Messung  als  die  an 
I  geknüpfte.  Noch  mehr  .würde  diefs  von  dem  Werlhe 
\j^c :  a  :  ^a  :  -i^ä]  gelten,  dessen  Winkel  171®  59'  und 
156®  43'  betragen,  wiewohl  man  auf  dieses  Zeichen  fal- 
len könnte,  da  der  Fläche  durch  dasselbe  eine  merkwür- 
dige Beziehung  zu  der,  aus  jener  ebenen  ^fach  schärfe- 
ren Trapezfläche  t  sich  bildenden  (6x2)  flächigen  Py- 
ramide gegeben  wird,  nämlich  die,  dafs  sie  mit  9 fächern 
sinus  in  die  Zone  der  schärferen  Endkanten  derselben 
fiele  und  die?^"  abschärf te.  —  Oder  liefse  man  umgekehrt 
die  Fläche  tie»er  fallen  als  I  und  vermulhete  den  zunächst 
wahrscheinlichen  Wcrth  [-jt^:  ai-^^^a:  -^äj,  so  würden 
die  zu  diesem  gehörigen  Winkel  172®  51'  und  155®  51' 
betragen,  und  mithin  so  weit  von  der  Messung  abwei- 
chen, dafs  selbst  die  aus  dem  Zeichen  folgende  Zone  der 
Fläche  über  die  mehrerwähnte  Trapezfläche  t  nach  der 
zur  freien  Seite  der  Rhombenfläche,  bei  d,  Fig,  11  Taf.  I, 
benachbarten  3  fach  spitzeren  Pyramidenfläche  n  hin,  zur 
Annahme  desselben  nicht  bewegen  kann.  — 

Schlicfslich  bemerke  ich,  dafs  von  den  beiden  ande- 
ren zu  den  Trapezflächen  u  und  T  gehörigen  Abstum- 
pfungsflächen die  zwischen  2:  und  r  liegende  die  selten- 
ste ist,  deutlich  und  entschieden  vorgekommen  bis  jetzt 
nur  an  einem  grofsen  Dauphine-Bergkry stall,  an  welchem 
die  Trapezfläche  a:  sowohl  diese  Abstumpfung  als  auch 

sc 
jene  der  Kante  -p  ausgebildet  enthielt.      Dagegen  findet 

sich  -ß  sehr  häufig;  ich  habe  sie  an  wasserhellen  Kry- 

stallen  vom  Pfilschen-Joch  in  Tyrol  und  aus  der  Dau- 
phine,  an  grofsen  Rauchtopasen  vom  Gottbard,  aus  Bra-. 
silien  und  von  der  Grimsel  beobachtet,  jedesmal  in  Be- 
gleitung der  Rhombenfläche  und  anderen^  auch  der  sel- 
teneren Trapezflächen. 
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